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Vorrede. 

In der „Philoſophie der Myſtik“, wie in der „Moniſtiſchen 
Seelenlehre“ habe ich verſucht, unter Verwerthung eines von der 
Philoſophie bisher nicht ausgenützten Thatjachenmaterials den 
Individualismus neu zu begründen. Diejes Thatjachenmaterial 
ift dem Traumleben, den fünftlichen Schlafzuftänden und überhaupt 
der unbewußten Region unferes Geiftes entnommen. &s ergiebt 
fich daraus die Eriftenz einer über unjer Selbftbewußtjein hinaus: 
ragenden, aber auch nur in fo ferne unbewußten, geiftigen Wejens- 
hälfte, die fich als identifch zeigt mit dem organifirenden Princip 
unferes Körpers. 

Damit fällt Kicht auf eine ganze Fülle von Problemen, womit 
bisher Philofophie, Pfychologie, Medicin, Philologie und Kultur: 
gejchichte fich vergeblich abgemüht haben, und es zeigt fich, daß 
die myftifche Weltanfchauung ein viel größeres Stüd der Wirklich 
feit zu erflären vermag, als andere philofophifche Syfteme. Don 
diefen Problemen aber, die jet erft ihrer Erflärung zugeführt 
werden Ffönnen, mußte ich in den oben genannten ſyſtematiſchen 
Schriften abjehen, um den Zufammenhang der Darftellung nicht 
zu unterbrechen; denn der rothe Faden, der fich durch eine wiſſen— 
fchaftliche Darftellung hindurchzieht, verliert an Deutlichfeit, wenn er 
nicht continuirlich bleibt, ja wenn er auch nur zu lange geftredt ift. 

Um nun die bisher unterlafjenen Abftecher nachträglich vor: 
zunehmen, muß ich den erwähnten Schriften Parerga folgen lajjen, 
wovon hier zunächft der erfte Theil vorliegt, während ein zweiter 
diejenigen Probleme behandeln foll, die fchon heute einer erperi- 
mentellen £öjung fähig find. 

Das Gebiet der Myſtik gleicht vielfach einem noch unerforfchten 
Urwald, und die Scheu der modernen Wifjenfchaft, ihn zu betreten, 
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läßt fich wohl begreifen, wenn auch nicht rechtfertigen. Der 
Sorfcher, der fich diefer undanfbaren Aufgabe widmet, hat vorweg 
auf jeden anderen £ohn zu verzichten, als jenen, den ihm die 
Arbeit als folhe gewährt. Wenn ich nun aber glaube, in 
meinen bisherigen mypftifchen Schriften dem Leſer den Ariadne- 
faden in die Hand gegeben zu haben, von welchem geleitet er 
fih in diefem Urwald zu orientiren vermag, fo bin ich mir doch 
bewußt, nur gleichfam eine erjte Anfiedlerarbeit gethan zu haben. 
Es find mir eben leider fehr wenige Pfadfinder voraus» 
gegangen. Die Naturmwifjenfchaft hat fich bisher mit der Myſtik 
faft noch gar nicht befchäftigt, und hilft fich damit, die Probleme 
derjelben einfach hinwegzudefretiren. Don Philofophen aber habe 
ich faft nur Schopenhauer und Hellenbach benüßen können. 
Schopenhauer hat zudem erft in feinen legten Kebensjahren 
diefem Gebiete fich zugewendet, und Hellenbach ftellt zwar die 
Refultate feiner Sorfchungen für den bereits anderweitig orientirten 
£efer höchft lichtvoll dar, begleitet ihn aber nicht als führer auf 
dem ganzen Weg, der bei diefen Refultaten einmündet. Nun ift 
es aber in diefem Gebiete mehr als in jedem anderen geboten, 
den Leſer nur allmählich und von unbeftreitbaren Thatfachen aus- 
gehend in diefes noch fo wenig erforjchte dunkle Reich einzuführen, 
worin er — das fann gleichwohl fchon heute behauptet werden 
— die Löfung jener quälendften aller Räthfel finden wird, welche 
— das beweilt die Gefchichte der Philofophie — nicht gelöft 
werden Ffonnten, fo lange man diefes nahrhafte Thatjachen- 
material nicht verwerthete. 

Im Uebrigen gilt von der vorliegenden Schrift das Gleiche, 
was von meinen übrigen einfchlägigen Schriften: ich will nicht die 
wohlgeficherten Befultate der modernen MWifjenfchaft in Srage 
ftellen, wohl aber die wifjenfchaftliche Unterfuchungsmethode auf 
ein neues vernachläffigtes Seld leiten. Ich will nicht die MWifjen- 
fchaft in einen myftifchen Nebel auflöfen, fondern vielmehr den 
mpyftifchen Vebel wifjenfchaftlich erhellen. Ich muß das immer 
auf's Neue wiederholen, weil das Eindringen eines Sorfchers in 
jenes dunfle Gebiet für die im geficherten Sonnenfchein der 


Vu 


modernen Erfenntnig Surücdbleibenden immer den optifchen Schein 
erwect, als fei derfelbe nun ganz und gar von Dunfelheit um- 
floffien, da doch in Wahrheit fein Auge fich allmählich an die 
Dunfelheit gewöhnt und zu ficherer Orientirung gelangt, ja von 
ferne bereits den Erfenntnißjchimmer wahrnimmt, der, nachdem er 
erreicht jein wird, als heller Sonnenjchein fich erweifen wird. 

In der That werden die myſtiſchen Thatjachen, denen ein 
folcher Forſcher begegnet, nur von denjenigen geleugnet, die fich 
gefliffentlih davon ferne halten, dagegen ift ausnahmslos noch 
ein jeder, der fich die Mühe nahm, fie eingehend zu unterfuchen, 
aus einem Saulus ein Paulus geworden. Das follten die Gegner 
denn doch bedenken, und jollten nicht Jeden für verloren erklären, 
der das dunkle Reich betritt, in das fie fich nicht hineinwagen. 
Bat der dunkle Welttheil im Süden Europa’s feine Erforfcher und 
Durchquerer gefunden, fo werden fich jolche wohl auch für das 
dunkle Weich der Myſtik finden, und ein ungeahnter Erfenntniß: 
zuwachs wird der £ohn für die Mlenfchheit werden. Und wie die 
Eolonialpoliti? des deutfchen Reiches nur unter dem Widerftand 
der Parlamente durchgejegt wurde, die doch in Bälde gar nicht 
genug Colonifatoren werden entjenden fönnen, fo verachtet auch 
die Wifjenfchaft heute zwar noch die Pfadfinder der Myſtik; aber 
in Bälde wird fie felbft mit ameifenartigem Fleiße jenes Gebiet 
durchforjchen und dann einfehen, was Schopenhauer fchon vor 
Jahrzehnten gejagt hat: „Die in Rede ftehenden Phänomene find, 
wenigftens vom philofophifchen Standpunft aus, unter allen Chat- 
fachen, welche die gefammte Erfahrung uns bietet, ohne allen 
Dergleich die wichtigften, daher fich mit ihnen gründlich befannt 
zu machen die Pflicht jedes Gelehrten ift.“ 


München, im März 1890. 
Dr. Earl du Prel. 
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Die Heren und die Medien. 
Eine kulturgefhichtliche Parallele. 


Erſcheinungen, welche, ijolirt betrachtet, unverjtändlich find, ge— 
winnen an Berftändlichfeit in dem Maaße, al3 ihr Zufammenhang 
mit verwandten Erjcheinungen erkannt wird und als fie befreit werden 
von den. zufälligen Bejtandtheilen, die oft für wejentlich gehalten 
werden. So konnte das Herenwejen im Mittelalter nicht objectiv 
aufgefaßt werden, weil man e3 nicht abzulöjen vermochte von dem 
zufälligen religiöjen Hintergrund, der damals alle Anjchauungen be= 
herrichte. Das Mittelalter jah im Hexenweſen den bewußten Miß— 
brauch myſtiſcher Fähigkeiten; wenn nun aber ein Parallelismus 
zwijchen Heren und Medien jich zeigen jollte, jo werden wir den 
erjteren ein beſſeres Verjtändnig abgewinnen, weil bei leßteren die 
irreligiöfe Färbung und großentheil® auch der bewußte Gebraud) 
myſtiſcher Fähigkeiten Hinmwegfält. Weder die weiße Magie der 
Heiligen, nod die jchwarze der Bauberer und Seren konnte eine 
richtige Würdigung erfahren, jo lange man fie vom herrichenden 
religiöjen Syſtem nicht abtrennte; und ebenjo faljch, weil vom Stand— 
punfte des herrjchenden Materialismus betrachtet, der feine Myſtik 
für möglich hält, werden heute die Medien noch häufig al3 bloße 
Betrüger und Taſchenſpieler betrachtet. 

Wenn wir alle im Menfchen liegenden Kräfte bereits erforſcht 
hätten, jo könnte er uns nicht mehr das größte aller Räthjel jein, 
was er doch noch immer if. Daß nun dieje unbefannten Kräfte es 
jind, die bei Heren und Medien zum Vorjchein kommen, das wird 
faum_ jemand bejtreiten, der eine genügende Anzahl von Hexen— 
procefjen gelejen und einer Anzahl von jpiritiftiichen Sitzungen bei- 
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gervohnt hat. Ich wenigſtens habe noch nie jemanden getroffen, der 
nach beiden Richtungen orientirt gewejen wäre und doch die That- 
fächlichkeit der Phänomene in beiden Gebieten geleugnet hätte; anderer— 
jeit3 bin ich noch nie einem aufgellärten Zweifler begegnet, der nicht 
auf Befragen zugegeben hätte, in feiner der beiden Richtungen Studien 
gemacht zu haben; ich fand das Verdammungsurtheil immer nur aus— 
geiprohen vom Standpunkt jenes traurigen Gejellen, den man — 
nein, der ſich jelbjt den gejunden Menjchenverjtand nennt. 

Wenn wir die Urſache des Herenwejend nicht mehr in Teufeln 
und Dämonen fuchen wollen, jo muß die menſchliche Natur jelbjt der 
Herd von myſtiſchen Fähigkeiten jein. Dann aber läßt ji) vorweg 
vermuthen, daß diejer Herd der gemeinjchaftliche Ausgangspunkt für 
jchwarze wie weiße Magie jei. Im Mittelalter wurde die Magie 
vertheilt auf Gott und den Teufel, als zwei verjchiedene Bezugs— 
quellen myſtiſcher Fähigkeiten; man könnte aber in einer jehr lehr- 
reihen Parallele nachweijen, daß ſchwarze und weiße Magie fi) nicht 
in der Quelle unterjcheiden — dieje ijt für beide die menichliche 
Natur — fondern nur in der Richtung, welche die myſtiſchen Fähig— 
feiten nehmen, im Gebrauch, der von ihnen gemacht wird. Damit 
will ich weder die Heiligen herabjegen, nod die Heren erhöhen, noch 
auch beide in einen Topf werfen, da ſie jich noch immer unterjcheiden 
fönnten, etwa wie der willenjchaftliche Entdeder de Dynamit3 von 
einer nihiliftiichen Beitie. Wenn wir jehen, daß Gedanfenlejen, Fern— 
jehen, Sernwirfen, Doppelgängerei und andere Erjcheinungen in allen 
Zweigen der Myſtik vorfommen. mögen jie auch in ihren Zielen weit 
auseinandergehen, jo muß man zu der Anficht des Agrippa von Nettes- 
heim fommen, der an Aurelius von Aquapendente jchrieb: „Wir dürfen 
das Prinzip jo großer (magijcher) Operationen nicht außer ung juchen.“ 

Nos habitat, non Tartara, sed nec sidera coeli, 
Spiritus in nobis, qui viget, illa facit. 

Hartmann jagt, daß „die Heiligen und die frömmiten Söhne und 
Töchter der Kirche formell genau diefelben Erfcheinungen zu Tage ge= 
fördert haben, wie die angebli mit jatanifcher Hilfe operirenden 
Heren, Geijterbanner und Spiritijten“!) und ſogar innerhalh der 

1) E. v. Hartmann: „Der Spiritigmus“. 22. 
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Kirche begegnen wir manchmal dieſer objektiven Beurtheilung. So 
ſagt Bonaventura, daß man heilig ſein kann, ohne myſtiſche Fähig— 
keiten, und die Gnade dieſer Fähigkeiten haben kann, ohne heilig zu 
ſein; wäre es anders, fügt er ſcherzend hinzu, ſo müßte auch Balaam, 
ja ſogar feine Eſelin, die den Engel ſah, Heilig geweſen fein. *) 

Hier nun werde ich die Parallele nur zwiſchen Heren und Medien 
zeigen, wobei es jedoch unvermeidlich fein wird, auc, die Somnam— 
bulen, die Hiftorifchen Vorläufer der Medien, in Betracht zu nehmen, 
und auch die Bejeflenen zu jtreifen, in welchen die moderne An— 
Ichauung, wenn fie e8 der Mühe mwerth bielte, ſich mit derartigen 
Dingen zu befaflen, theils Somnambulen, theils Medien erkennen 
würde. 

Gemeinjam ift nun allen dieſen Kategorien der Beſitz weſentlich 
gleicher myjtiiher Fähigkeiten. Fähigkeiten, die in der menschlichen 
Natur liegen, können nun bewußt oder unbewußt jein, ihr Gebrauch) 
fann woillfürlich jein, oder unwillkürlich. Es gibt alfo aktive und 
paſſive Myſtiker; aber die myſtiſchen Fähigkeiten, die noch faum be= 
gonnen haben, Gegenſtand wifjenjchaftlicher Unterfuhung zu jein, find 
eben darum im Allgemeinen noch jehr mweit davon entfernt, willkürlich 
gebraucht werden zu können, und faſt nur die imdilchen Adepten 
haben nad) diefer Ausbildung ſyſtematiſch geſtrebt. Theilen wir die 
genannten Kategorien gleihmwohl nad) jenen Merkmalen ein, jo jpielen 
Bemwußtjein und Willkür bei den Bejefienen feine Rolle, bei den Seren 
ift die Aktivität relativ am größten, während Somnambule und 
Medien in der Mitte liegen. 

Der Irrthum des Mittelalter3 bejtand nun in dem Glauben, 
daß von gänzlicher Paſſivität nur etwa bei den Befeflenen die Rede 
jei; dagegen hielt man die Fähigkeiten der Sonmnambulen und Medien 
für bewußt und willfürlih, und eben darum hatte man den Begriff 
jolcher Perſonen noch nicht gebildet, fondern vermwechjelte fie mit den 
Heren, was ohne Zweifel den Tod fehr vieler unfchuldiger Perſonen 
im Gefolge hatte. Den Mißbrauch der myſtiſchen Kräfte hielt man 
bei ihnen für von ſelbſt verftändlich, weil man der Meinung war — 


1) Bonaventura: de profectu religios. II. c. 76. 
1? 
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dies ijt der große Srrthum des Mittelalterd — daß dieje Fähigkeiten, 
ſoweit fie außerhalb der Kirche getroffen wurden, nur durch den Ab- 
fall vom Glauben und den Pakt mit dem Teufel erworben werden 
fünnten. Dieje Vermifhung von Ketzerei und Myſtik hat den richtigen 
Geſichtspunkt ganz verſchoben. Kamen myjftiiche Fähigkeiten bei den 
Frommen vor, jo war ed weiße Magie, im Zuſtand der Gnade er- 
worben; famen jie bei den Gottlojen vor, jo war es jchwarze Magie, 
die nur der Teufel verliehen haben konnte, und diejer Anficht waren 
theilweife die Heren jelber. Um aber die wejentliche Gleichheit diejer 
Fähigkeiten in beiden Kategorien zu erflären, griff man zu dem 
Worte des Tertullian, der Teufel jei der Affe Gottes, der dejjen 
Werke copire. 

Die ganze Borftellungsweije des Mittelalterd war eben religiös 
durchtränft, und jo wollte man nicht einjehen, daß die Myſtik an ſich 
mit dem Glauben und Unglauben gar nicht? zu thun habe. Man 
fegte aljo einen faljchen Accent auf einen Nebenumjtand. Denjelben 
Fehler begehen aber unjere modernen Phyjiologen, nur betonen jie 
jtatt der religiöjfen Nebenumftände die phyſiologiſchen, die meijtens 
franfhafte Natur der betreffenden Individuen. Die Logif dieſer Auf- 
geflärten bewegt jich meiſtens in Wendungen, wie folgt: Bei den 
Irrſinnigen zeigen jich oft Merkmale, welche mit den von Bejeflenen 
berichteten übereinjtimmen, aljo waren alle Bejejjenen nur irrjinnig; 
wenn man träumt, hat man Bifionen, aljo ijt jeder, der Viſionen hat, 
ein Träumer; die Hyſteriſchen jehen in ihren Sallucinationen oft 
göttliche oder teufliiche Manifeftationen, aljo beruhen alle myjtijchen 
Einflüffe auf Hyfterie; die Kataleptifer liegen unbeweglich und un- 
empfindlich, wie Efitatifer da, alfo find alle Ekſtatiker nur Kata— 
leptifer ꝛc. ac. 

Wie man jieht, fommt bei den modernen Phyiiologen die Wahr: 
heit noch jchlechter weg, als bei den Theologen; denn die Kirche Hat 
wenigitend die myſtiſchen Thatjachen niemals geleugnet, wenn es auch 
vermöge ihrer jaljchen Auslegung dahin fommen konnte, daß man eine 
Sungfrau von Orleans, welche Erjcheinungen und Offenbarungen hatte, 
als Here verbrannte, während man eine Therefia auf rund der 
gleichen Merkmale heilig ſprach. 
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Daß die Heren in Bezug auf einen großen Theil der an ihnen 
zu beobachtenden Erſcheinungen als pajjive Weſen anzufehen jind, 
wurde erit flar, al3 Magnetismus und Somnambulißmus wieder ents 
dedt wurden. Mesmer jelbit hat es jchon erfannt, daß feine Ent- 
dedung Licht wirft auf dunkle und unverjtandene Perioden des Alterthums 
und Mittelalterd, auf Orakel, Sibyllen, Propheten, Zauberer, Magier, 
Theurgen und Dämoniurgen, indem es ſich bei allen diejen Dingen 
nur um Modifikationen des Somnambulismus handle.!) Weiter noch 
geht Ennemofer mit den Worten: „Der mesmeriſche Patient gleicht 
oft völlig einer Hexe, und er ijt entweder eine joldhe, oder die Here 
ift nicht weiter als ein mesmerijcher Patient. ?) 

Durch die Myſtik aller Zeiten zieht jich die Beobachtung ein= 
tretender Gewichtsveränderung des Körpers in efitatifchen Zuftänden 
— ein Phänomen, da dem Geſetze der Schwere, wie wir e3 heute 
verſtehen, volljtändig widerjpridt. Da nun aber die moderne Phyſik 
ſelbſt jchon auf dem Wege ijt, die Gravitation in einen Specialfall 
electrosmagnetischer Anziehung zu verwandeln, zeigt ji die Möglich— 
feit, vielleicht auf diefem Wege jened myjtiiche Phänomen zu erklären. 
Es jcheint feinem Zweifel zu unterliegen, daß in gewiſſen mit dem 
Somnambulismus verwandten Zuftänden die natürlihe Schwerkraft 
des menjhlichen Organismus durch eine entgegenftehende Kraft über- 
mwunden wird. Died war ohne Zweifel der Fall bei der jogenannten 
Wafjerprobe der Heren, und auch bier hat der Aberglaube nur in 
der Erflärung geirrt, nicht aber bezüglich der Thatjahe. Es ijt aber 
vorweg zu erwarten, daß dieſe Verminderung des jpecifiichen Ge— 
wichte3, wenn ſie überhaupt mit dem SomnambuliSmus mehr oder 
minder fonjtant verbunden ijt, durchaus nicht auf das Verhältnig zum 
Waſſer beichränft fein kann. In der That finden wir die Beiipiele 
für diefe logijche Forderung ſchon im Mittelalter. Eine der unver— 
ftändigjten Gejchichten für den modernen Skeptifer ift wohl die der 
Herenwange zu Dudemwater. Dieje Stadt hatte nämlich) durch Kaifer 
Karl V. da Privilegium erhalten, die dortige Stadtwaage als Hexen— 
waage zu benüßen und diejenigen Perjonen zu prüfen, die, um vom 


1) Mesmer: M&moire sur ses döcouvertes. 
2) Ennemojer: „Mesmeriihe Praxis“. 6. 
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Verdachte der Hererei ſich zu reinigen, ſich freiwillig dieſer Probe 
unteriwarfen, oder ihr unterworfen wurden. Der Bürgermeifter umd 
der Herenridhter bejahen jich jolche Leute und jchäßten dad Gewicht 
derjelben ungefähr ab. Wenn jie nun, auf die Waage gejeßt, ſchwerer 
befunden wurden, als fie gejchäßt worden waren, erfolgte die Frei— 
fprehung; waren jie leichter, jo wurde ihnen der Proceß gemacht. 
Dieſe Stadtwaage erfreute ſich eines jolchen Rufes, daß auch aus der 
Fremde viele Leute famen, die an jie appellirten.)) Kaiſer Karl 
jtarb 1558, e3 liegen aber noch aus dem Jahre 1693 zuverläffige 
Berichte über die Fortdauer diefer Probe vor. Balthafar Becker, 
Prediger zu Amjterdam und Verfaſſer der „Bezauberten Welt“, jchreibt 
nämlich zu einer Zeit, da in den Niederlanden, Frankreich, England 
und in einigen deutichen Landen die Herenprocejje jchon jehr in Ab- 
nahme gefommen waren, von der Herenwaage, daß noch zu feiner Zeit 
verjchiedene Perjonen dort gewogen wurden.?) Nah Soldan wurde 
die leßte Probe mit dieſer Waage 1754 an zwei Beichuldigten vor— 
genommen. ?) 

Ic führe diejes Beijpiel der Herenmaage nur an, weil dasjelbe 
offenbar in ein allgemeinere Problem einmündet, das nicht nur in 
der chriftlichen Myſtik und in der Dämonomanie, fondern ſchon in 
der Ekſtaſe der Neuplatoniker, der indiſchen Brahmanen und Fakire, 
aber auch bei Somnambulen und Nachtwandlern eine große Rolle 
fpielt. Wenn es unjere Phyjiologen nicht unter ihrer Würde hielten, 
fih mit derlei Dingen zu bejchäftigen, jo würden fie in der ein= 
Ihlägigen Litteratur ein ungemein reiches Material finden und, da 
der Somnambulismus auch künſtlich durch magnetiihe Behandlung 
erzeugt werden fann, jo iſt das Phänomen der Gewichtöveränderung 
de3 Organismus der experimentellen Unterfuchung zugänglid. Der 
Arzt Charpignon berichtet von einer horizontalen Erhebung einer 
Somnambulen durd das Halten der Hände iiber dem Sonnengeflecht 
und don einer vertifalen Erhebung, jo daß ein freier Raum unter 


1) Hort: „Zauberbibliothef‘‘, IV, 340. 
2) Beder: „Die bezauberte Welt“ I, 120, 122. 
2) Soldan: „Geſchichte der Hexenproceſſe“, I, 397. 
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den Füßen ſich ergab, durch das Auflegen der Hände auf den Kopf.!) 
Lafontaine legte eine Somnambule auf eine Waage, und ſie verlor an 
Gewicht, als er fie magnetifirte.?) Zöllner erzählt, daß Slade ihn 
mit dem Stuhle, auf dem er jaß, und auf deſſen Lehne derjelbe jeine 
Hände legte, einen Fuß hoch in die Luft hob, indem der Stuhl der 
Hand wie einem Magnet folgte.?) Die magnetiihe Anziehung 
Somnambuler durch den Magnetifeur ijt uns allen noch aus den Vor— 
jtellungen Hanjens erinnerlic, und Profeſſor Kiejer ſpricht vom Auf: 
heben einer Sommambulen von der Erde dur die Daumenjpigen 
de3 Magnetiſeurs.“) Da durd die menjchlichen Nerven nachweisbar 
Elektrizität jtrömt und die Schwere vermuthlich nur auf einem Special- 
geſetze der Elektrizität beruht, jo könnte dieſe wohl modifizirt werden, 
wenn im magnetijchen Akt fremde Elektrizität auf einen Organismus 
überſtrömen jollte. Bei der wejentlichen Verwandtichaft zwiſchen künſt— 
lihem und natürlihem Somnambulismus ift aber vorweg zu erwarten, 
daß das Schweben in der Luft von den Efftatifern aller Zeiten ans 
geführt wird, jo daß Profeſſor Croofes „von Erhebungen in die Luft, 
welche gewiſſe hiftoriiche Wunder erklären“, jchreiben konnte.) Euna— 
pius erzählt, daß der alerandriniihe Philoſoph Jamblichus bei 
feinen Andachten über der Erde jchwebte, und e3 jpricht unverfennbar 
für unbewußten, von Erinnerung3lofigfeit gefolgten Somnambulimus, 
wenn wir lejen, daß Jamblichus jeine Schüler wegen ihrer Leicht: 
gläubigkeit auslachte, als fie ihm dieſes jein Schweben mittheilten.®) 
Aehnliches erzählt Philoſtratus in jeiner Lebensgeſchichte des Apollonius 
von den indiihen Brahmanen. Der Arzt Billot hatte eine kranke 
Somnambule, die, wenn fie an Krüden im Zimmer herumging, oft 
außrief: „Sch werde in die Höhe erhoben; man hebt mich auf und 
ic fürchte, daß man mid zum Fenſter hinausführt!““) Was aber 


2) Eharpignon: „Physiologie du magötisme animal“, 74, 75. 
2) Zafontaine: „L'art de magnötiser“, 95, 280. 

2) Zöllner: „Wifjenichaftlihe Abhandlungen‘, III, 281. 

*) Kiefer: „Archiv für den thierifchen Magnetismus“, II, 2, 78. 
5) „Spiritual-Magazin”, 2. Februar 1875. 

6) Zeller: „Philoſophie der Griechen“, III, 2, 680. 

”) Billot: „Recherches psychologiques“, I, 77. 
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hier nur in der Gefühlsiphäre der Muskeln fich geltend machte, das 
trat beim Medium Home wirkflih ein. „So wiſſen wir alle“ — 
ſchreibt Wallace!) — „daß wenigjtend fünfzig Perfonen von hohem 
Charakter in London gefunden werden können, welche bezeugen werden, 
daß fie dasjelbe bei Mr. Home ſich ereignen gejehen haben.“ Einer 
der Zeugen, Lord Lindjay, gibt an, gejehen zu haben, daß Home 
zuerjt im Zimmer herum, dann aber horizontal zum Fenfter hinaus 
und beim anderen Fenſter wieder herein jchwebte, fünfundachtzig Fuß 
über der Erde?) Als aber Home von der Dialektiſchen Gefellichaft 
darüber vernommen wurde, ſagte er ähnlich, wie oben Jamblichus: 
„Sch erinnere mid) nicht, jelbjt aus einem Fenſter in ein anderes 
geführt worden zu fein, denn ich war bewußtlos; aber viele waren 
Beugen davon.“s) In der hrijtliden Myſtik wimmelt es von folchen 
Geſchichten; ich brauche nur an Franz von Aſſiſi, Filippo Neri, Die 
heilige Therejia, Ignaz von Loyola, Joſeph von Copertino, Savona— 
rola ꝛc. zu erinnern. Von der Seherin von Prevorft, wie jeinerzeit 
bon der Jungfrau von Orleans, wird erzählt, daß jie, mit Freun— 
dinnen jpielend, mehr fliegend als laufend, gejehen wurden, ein Ueber— 
gang zum ekjtatiichen Schweben. Der Arzt Ele erzählt von feiner 
Somnambulen: „Sie gerieth allmählich in immerwährendes Schweben 
und fliegende Bewegungen, wobei jich ihr Körper mit einer unbegreif- 
lichen Leichtigkeit auf die graziöfeite Weiſe nach allen Richtungen Hin 
ſchwebend und wie im Fluge bewegte“) Du Potet jah ein jo= 
genanntes dämonisches Individuum gegen die Geſetze der Schwerkraft 
auf einer Leifte um ein Zimmer Herumlaufen, ohne im geringſten zu 
wanfen; der leichte hölzerne Fried war nur mit einigen jchwachen 
Nägeln an der Mauer befeitigt, und hätte zerbrechen müſſen, wäre 
die Schwere des Menjchen nicht vermindert gewejen.?) 

Eine Somnambule Kernerd jprang in einem Anfalle von Wahn— 
finn zwei Stodwerfe herunter, ohne fich zu verlegen.) Bei den be= 

1) Wallace: „Wiſſenſchaftliche Anficht des Uebernatürlichen‘‘, 90. 

2) Perty: „Die myſt. Erſcheinungen“, II, 46. 

s) „Bericht der Dialektiichen Geſellſchaft“, II, 151. 

4) „Archiv f. d. tierifchen Magnetismus‘, IV, 83. 

5) Perty: „Die myſt. Erfcheinungen“, I, 271. 

6) Ebendort, I. 294. 
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jellenen Kindern von Morzine und Chablai8 1857 wurde ebenfalls 
beobachtet, daß fie in den Wald liefen, äußerjt leicht auf Bäume 
ftiegen und fi auf den höchſten Aeften jchaufelten!), ganz wie Die 
Beſeſſenen von Querſy 1491, von welchen e3 heißt, daß fie gleich 
Kagen auf Bäume Fletterten und von den Zweigen herabhingen.?) 

Unter diejen Umjtänden gewinnt e8 den Anjchein, daß auch die 
Nachtwandler, deren Zuftand mit dem der Somnambulen fo verwandt 
ift, zu ihren unbegreiflichen Slettereien an den gefährlichiten Orten 
niht nur duch Die in unbewußten Gehirnzujtand vorhandene 
Schwindelfreiheit befähigt werden, jondern durch eine wirkliche 
Abnahme de3 Körpergewichtes. Ja, das in Träumen häufig” dor= 
fommende liegen und Schweben iſt vielleicht nur die auf die Muskel— 
gefühle bejchränfte und im Traume dramatiſch ausgelegte leiſe 
Aeußerung jener Gentrifugalfraft, die unter gewiſſen Bedingungen ſich 
im Organismus offenbart. 1845 jprang eine fiebzehnjährige Nacht: 
wandlerin zu Charmes (Meurthe) vierzig Fuß hoc auf das Pflajter, 
ohne Schaden zu nehmen.?) 

Erperimentell ift diefe Gewicht3abnahme bei Nachtwandlern aller- 
dings noc nicht erforfcht worden; aber man fönnte die apriorische 
Bermuthung ausjprechen, daß, wenn etwa das Bett eines jolchen, viel- 
feiht jogar überhaupt eines tiefen Schläferd, auf die Waage gejtellt 
würde, eine Beränderlichleit de8 Gewichtes je nad) der Tiefe des 
Schlafed durch einen Regijtrier-Apparat nachweisbar jein müßte. In 
der Litteratur habe ich mich vergeblich nad) Beftätigungen dieſer Ver— 
muthung umgejehen; nur bei Zritheim, dem berühmten Fürjtabt von 
Spanheim, fand ich eine hierher gehörige Notiz. Er jchreibt an den 
Kaifer Marimilian: „Wir jehen das in diefen menfchen, die auß inn— 
brünftiger Liebe gegen Gott des fleilchlichen Lebens weſen betrachten, 
im gaift frey verzudt, von der erden über ſich gen Himmel erhebt 
werden, weldhe nit allein durch die icherpffe ihres gemüths, fondern 
auch auß Göttlicher Frafft die jchwere ihres leibs in ſolchem Fall, als 
und gedunft, von inen legen.“ Und weiterhin erzählt nun ZTritheim, 

2) Perty: „Die myftiihen Erſcheinungen“, I. 380. 

2) Ebendort, II. 363. 

3) Kerner: „Magikon“, IV, 227. 
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daß er einjt im jeiner Jugend mit drei Schülern zujammen in einem 
Bett gejchlafen, deren einer als Nachtiwandler herumging. „Item er 
ftig biß zum dritten mal auff das Beth, ging auf uns umb, trath 
uns mit den Füllen, aber es that und nit wehe, war gleic) als wann 
ein Meiner Aff auff uns umbgehupfit were... Er ftig zu oberft 
jchnel und behend auff das Hauß, klebet auff dem tach wie ein jpab. 
Ich jag was ich gejehen, und nit vergebenlich für ain merlein gehört 
Hab!“ }) 

Unter dieſen Umftänden fünnen wir der Aeußerung einer 
Somnambulen einiges Gewicht geben, von welcher Profeſſor Bähr er- 
zählt, daß jie nicht unterging, wenn fie im magnetischen Zuftande in 
der Elbe badete, und die von ich jelbit jagte: „Der Magnetismus 
fann die Schwere vermindern und erhöhen; in meinen Krämpfen bin 
id) jhwerer. Könnte man einen Nachtwandler auf feinen Wanderungen 
wiegen, jo würde man finden, daß er nichts (?) wiegt.“ ?) 

Newton, der Entdeder des Gravitationsgeſetzes, gejtand zu, nicht 
zu willen, was die Schwere jei. Es wäre demnach unlogiſch, die 
Erſcheinung der Gewichtöveränderung darum zu berwerfen, weil fie 
der uns räthjelhaften Echwerfraft widerjprehe. Noch weniger Grund 
dazu befteht, wenn in der That die Gravitation nur ein Specialfall 
electrosmagnetifcher Anziehung jein jollte; denn in allen mit myſtiſchen 
Ericheinungen verknüpften Zuftänden fpielt der thieriiche Magnetismus 
eine Rolle, der durd eine ganze Reihe von Analogien jeine Ver— 
wandtſchaft mit dem mineralifhen Magnetismus fundgibt. Da nun 
diejer, je nach feiner Anwendung, durch Hinzufügung eines Anziehungs— 
oder Abjtogungsbetrages, die Schwere ſowohl verjtärfen al3 vermindern 
fann, jo wird das auch bei jenen myjtiichen Phänomenen als möglich 
gedadht werden müfjen. Crookes hat die Uebertragbarfeit diefer Kraft 
nachgewiejen. Er prüfte in Gemeinjchaft mit feinen Collegen Wallace, 
Huggins, de Morgan, Varley die Gewicht3veränderung unorganifcher 
Begenftände in Gegenwart des Mediums Home, und zwar durch 
einen Apparat, den er ſelbſt erjonnen hatte und der dem Medium 


1) „Antwort des Herrn Johann Abt3 zu Spanheim auf adht Fragitud.‘ 
Ingolſtadt 1555. ce. 3. 
2) Perty: „Myft. Erſch.“, I. 271. 
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unverjtändlih war. Er jah Gegenſtände ihr Gewicht von 25 bis 
100 Pfund verändern. Durch das leichte Auflegen feiner Hände er- 
zielte Home eine Gewichtsveränderung, die größer war als jene, 
welche Crookes durd) jein ganzes Körpergewicht von 140 Pfund er- 
reichen konnte. Er nennt diefe, übrigens auch auf Entfernung und 
ohne Berührung wirkende Kraft, die in unbelannter Weife mit der 
menjchlichen Organijation verknüpft ift und jedem Menjchen zukommt, 
beſonders jtarf aber in den Medien auftritt, jedoch auch bei diejen 
einer unberechenbaren Ebbe und Flut unterworfen und oft ganz ab— 
wejend ift, die „piychiiche Kraft“. Auch Profeſſor Butlerow hat ähn- 
liche Experimente mitgetheilt, wobei die Normalipannung des Dyna- 
mometerd von 100 auf 150 Zollpfunde erhöht wurde, während 
Home’3 Hände mit dem Apparat nur in folder Berührung jtanden, 
daß jede mechanische Kraftanjtrengung von feiner Seite die Spannung 
eher vermindert als vermehrt haben würde. Desgleichen hat Profeſſor 
Hare mit einem Apparate, mit dem da® Medium nicht direkt, fondern 
nur durch Vermittlung von Waller in Berührung kam, erperimentirt, 
und die Federwaage zeigte eine Kraft von 18 englifchen Zollpfunden 
an. Endlich fonftruirte Eroofed einen Apparat, der nur bei jehr 
ftarfer Kraft wirken fonnte, und bei dem Home jede Berührung 
unterlajjen mußte; gleichwohl trat eine beträcdhtlihe Spannung der 
Federwaage ein, jelbjt als er feine Hände drei Zoll entfernt hielt. 
Sn anderen Fällen wurde eine Wirkung auf 2 bis 3 Fuß Entfernung 
fonjtatirt. Dieje piychiiche Kraft, welche Eroofed auch bei verjchiedenen 
Mitgliedern ihm befannter Familien vorfand, war ſtets mit einer ent= 
ſprechenden Abjorption vitaler Kraft verbunden.!) 

Die Schwere ift alſo feine durchaus beftimmte, unveränderliche 
Eigenjchaft, jondern es iſt im menjchlichen Organismus noch eine 
andere Kraft vorhanden, die je nach Umſtänden mit erfterer ſich 
fummiren, aber auch ihr entgegenwirfen fann umd die ſich fogar auf 
unorganijche Körper übertragen läßt. Mehr bedarf es jedoch nicht, 
um jene Ericheinungen der Myſtik für begreiflich zu halten, die aber 
auch im Falle völliger Unbegreiflichfeit doc Thatjahen wären. Da 


1) Groofes: „Der Spiritualismus und die Wiſſenſchaft.“ 
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nun aber diefe Kraft großen Schwankungen unterworfen ift, und oft 
gänzlich ausbleibt, werden auch zahlreiche Fehlverjuche vorweg zu er— 
warten fein; es liegt demnach ein logischer Widerjpruch der Profeſſions— 
medien darin, mit einer Kraft, welche fie nicht zur willfürlichen Dis— 
pofition haben, zu angejagten Stunden Borjtellungen zu geben. An 
diefer Klippe werden ohne Zweifel zahlreiche Profeſſionsmedien jcheitern, 
da fie der Verſuchung ausgejegt jind, bei mangelnder Kraft fünftlich 
nachzuhelfen, wo immer der ungenügende Vorfichtögrad der Experi— 
mentirenden e3 zuläßt. An Entlarvungen wird es daher niemals fehlen. 

Bon Simon dem Magier, der nad) dem Zeugniſſe des Juftinus 
noch 130 n. Chr. als göttliche Wejen verehrt wurde, wird erzählt, 
daß er fi) vor den Augen des Apojtel® Petrus in die Luft erhob. 
Um nun aber zu zeigen, daß ſolche Magier identijch find mit unſeren 
heutigen Medien, und daß aud) noch andere Analogien zwijchen beiden 
beitehen, jei es gejtattet, die Künfte anzuführen, deren fich jener Simon 
nad) Clemens, dem Jünger Petrus’, rühmt. Man glaubt in der That 
da3 fait volljtändige Programm eine modernen Mediumd zu Iejen, 
wenn ed heißt: „Bin ic gebunden, jo kann ic) mid) jelbjt ledig 
machen ... Ich will machen, daß plögli Bäume und Sträucher 
ſollen aufwachjen; wann ich in's Feuer geworfen werde, werde ich 
nicht brennen; mein Angeficht verwandle ich, daß man mich nicht 
fennt; ich fliege in die Luft, gleich al3 ein Bogel.“?) 

Dazu jei folgende bemerkt, um den PBarallelismus Kar zu 
machen: Die Befreiung der Medien aus fünjtlichen Knoten gehört zu 
den alltäglichen Erjcheinungen. Es Täßt ſich nicht leugnen, daß ein 
Medium jich leicht darauf einüben könnte, ſich aus einigen Feſſelungen 
von gleichbleibender Art zu befreien; unlogiſch aber ijt die Annahme, 
daß das Medium eingeübt fei, fi) aus Hunderten, bei jeder Sikung 
wechjelnden Fejlelungen zu befreien. Was ferner das forcirte Wachs— 
thum von Bäumen und Sträuchern betrifft, jo genügt es, darauf aufs 
merkſam zu machen, daß jowohl die indiichen Fakire als einzelne 
Medien, zum Beiſpiel Miß Esperance, dasjelbe leiten. Won den 
Fakiren berichtet es in neuerer Zeit der franzöfiiche Gelehrte Jacolliot?); 
u 1) Widmann: „Fauſt“. 96. 

2) Sacolliot: „Le spiritisme dans le monde.‘ 
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ic finde aber dieje Leijtung jchon in „Ehrijtoph Langhaus’ neu=oft- 
indifcher Reiſe“ (1705) angeführt. Und was Miß Esperance betrifft, 
jo bringt „Herald of Progeß“ (3. September 1880) die Abbildung 
einer durch forcirtes Wahsthum entjtandenen Ixura crocata nebjt 
Bericht, den mir ein Augenzeuge des Phänomens, Brofefjor Sellin, 
gejendet. Was ferner die Unverleglichfeit der Medien durch Feuer 
betrifft, jo geht da von den Sünglingen im Feuerofen angefangen 
durch die Myſtik, und erijtiren in London Hunderte von Zeugen 
dafür, daß Home glühende Kohlen in der Hand hielt und diefe Un— 
verleglichfeit aud; auf andere Perſonen und lebloje Gegenjtände über— 
trug. Er legte fogar fein Gefiht in die Flammen eine® Kamin, jo 
daß die Slammenjpigen durd) jein Haar züngelten.’) Die Aufgeflärten 
werden zwar jagen, das jeien Tajchenjpielerfünjte; aber einer der 
beiten Tajchenjpieler, Bosco, weijt diefe dee weit von fich. 

Endlich fommt auch die Verwandlung des Angefichtd, wovon der 
Magier Simon jpricht, bei den Medien vor, als auf den Kopftheil 
bejchränfte Transfiguration; das Schweben in der Luft aber haben 
wir jchon im Biöherigen genügend als Barallel-Ericheinung des 
Spiritismus fennen gelernt. 

Wie diefer alte Magier, jo wird auch Jamblichus mit dem (ihm 
zugejchriebenen) Buche über „die Myjterien der Aegypter“ erit dem 
verjtändlich, der den Spiritismus fennen lernt. Man erkennt die 
fonvulfiviihen Bewegungen der Medien, wenn es heißt, daß der Leib 
der „vom göttlichen Geift Ergriffenen“ bald bewegungslos, bald in 
heftiger Bewegung ift; man wird an die Feuerfeſtigkeit und an die 
Waſſerprobe der Heren erinnert bei den Worten: „Sie treten auf 
glühende Kohlen und durchſchwimmen Ströme in wunderbarer Weiſe“; 
er erwähnt das efitatiiche Schweben, welches bei den Medien ſich 
häufig zeigt. Bei einer Sigung, der ich anmwohnte, jchäßte einer der 
Theilnehmer, der, obwohl ein jehr großer Herr, doch noch fich und 
feinen Arm emporjtreden mußte, um die Hand des Mediums Eglinton 
nicht auszulafien, die Höhe, in der diefer jchwebte, auf acht Fuß. 
Der gelehrte Theologe Harleß hat in der Beſprechung diefer Stelle 


1) Wallace: „Bertheidigung des modernen Spiritualismus." 25., 26. Bericht 
der Dialektiichen Gejellihaft. II. 17, 
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ein Detail ausgelaflen, welches ihm vermuthlih zu toll jchien, das 
ſich aber ſowohl in der griechiſchen wie lateinischen Ausgabe findet. 
Es heißt nämlich, daß der Körper in die Höhe und Breite zu wachen 
jcheine.?) Dies ift aber mehrmals beim Medium Home beobachtet 
worden. Der NRechtögelehrte Senken jagt: „Die Verlängerung findet 
gewöhnlich von der Hüfte aus, eine Spanne weit, jtatt, und bei einer 
Gelegenheit maß ich eine überaus große Verlängerung des Körpers 
von vollen act Zollen. Die Verkürzung des Körpers iſt gleich 
wundervoll. Sch bin Zeuge gemwejen, wie Mr. Home ungefähr auf 
fünf Fuß zuſammenſchrumpfte; desgleichen habe ih, wie in „Human 
Nature“ vom März 1869 bejchrieben jteht, die Ausdehnung und 
Bufammenziehung der Hand und des Armed und Beines gemejjen, 
Zum Glück find diefe Ausdehnungen und BZujammenziehungen von 
wenigitens fünfzig Perjonen bezeugt "und gegenwärtig außer allen 
Bweifel gejtellt.°) Lord Lindfay berichtet üben dasjelbe Phänomen: 
„Bei einer anderen Gelegenheit jah ich Mr. Home in einer Verziidung 
elf Zoll ich verlängern. Sch maß ihn ftehend gegen die Wand und 
merfte jeine vermehrte Größe; noch nicht zufrieden damit, ftellte ich 
ihn auc in die Mitte des Zimmers und ſetzte eine Kerze vor ihn, 
jo daß er einen Schatten an die Wand warf, den ich ebenfalls be= 
zeichnete. Als er erwachte, maß ich ihn wieder in jeiner natürlichen 
Größe, wie auch den Schatten, und die Nefultate waren diejelben. Ich 
fann es beichwören, daß er ſich nicht vom Boden erhob, noch auf 
feiner Zehenfpige jtand, da ich den vollen Ueberblid feiner Füße und 
noch obendrein ein anmwejender Herr einen jeiner Füße quer über 
Homes Fußblatt, eine Hand auf feiner Schulter und die andere an 
jeiner Seite hatte, wo die faljchen Rippen in die Nähe des Hüft- 
knochens fommen .... Er jtand faſt aufrecht in der Mitte des 
Bimmers, und bevor die Verlängerung begann, jeßte ich meinen Fuß 
auf fein Fußblatt. Ich will e8 beſchwören, daß er jeine Ferfen dabei 
nicht im gerinjten vom Boden erhob. Als Home gegenüber der Wand 
verlängert ward, jeßte Lord Adare feinen Fuß auf Homes Fußblatt, 


) Jamblichus: „De mysteriis Aegyptorum.* III. e. 4.5. Harleß: „Das 
Bud). von den ägyptiihen Diyfterien.“ 53. 
2) Bericht der Dialeftifchen Geſellſchaft. II, 18. 
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und ich markierte die Stelle der Wand. Ich ſah ihn auch einmal 
ſich horizontal auf dem Boden verlängern. Lord Adare war an— 
weſend. Home ſchien an beiden Enden zu wachſen und ſtieß mich 
und Adare hinweg.“) 

Die Aufgeklärten werden nun allerdings ſagen, Home ſei eben 
ein gejchidter Betrüger. Ich möchte aber die Gegenfrage ſtellen, wer 
bei den alerandriniichen Philojophen betrog, die nicht etwa mit Medien 
erperimentierten, jondern jelber Medien waren? Und wenn der Auf: 
geflärte jagt, die ganze alerandriniihe Philofophenjchule habe aus 
Detrügern beftanden, dann werde ich mich allerdings verbeugen, aber 
nit vor dem Perftande, jondern vor der Konfequenz diefer Auf: 
klärung. 

Das gleiche Phänomen wird übrigens von den karaibiſchen 
Zauberern berichtet, lange bevor man etwas vom Spiritismus wußte. 
„Man ſieht fie häufig in Ekſtaſe, wo bei gebundenen Sinnen ein 
fremder Geiſt ſich ihrer bemeiftert zu haben jcheint, aus tiefitem 
Grunde der Bruft in ihnen jpricht* — Sprechmedien — „durch ihre 
Organe handelt und jie bisweilen in die Luft erhebt, oder jie größer 
erjcheinen macht, al3 fie von Natur jind.?) Ebenjo im Mittelalter. 
Der Abt Wilhelm von St. Agatha bejuchte eine Beſeſſene, von der 
es heißt: „Das Weib begann vor ihren Augen zu jchwellen und nad 
Art eines Thurmes in die Höhe zu wachjen.“3) Ebenſo jagt Bodinus, 
daß „der Teufel fie bis an die Dede ausgedehnt“ habe.*) 

Wer nun aber an diejfer Parallele zwiſchen alter und neuer 
Myſtik noch nicht genug haben follte, dem jei gerathen, ſich das 
römifhe Rituale Exorcistarum anzujehen. Den dort angegebenen 
Merkmalen der Bejejienheit könnten Punkt für Punkt Parallelen aus 
der Litteratur über Somnambulen und Medien an die Seite gejtellt 
werden. Das Nituale nennt: „1. Kenntniß zukünftiger Dinge, 





1) Bericht der Dialektiſchen Gejellihaft. II, 181, 194. 

2) Lafitau: „Moeurs des sauvages amériquains.“ 370, 382, Görres: 
„Chriſtliche Myſtik.“ III. 529. 

») Görres: IV. 287. 

*) Bodinus: „Daemonomania‘ II. Im Bericht über ein bejeffenes Mädchen 
zu Zemwenberg in Schleſien. 
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2. Fernjehen im Raum, 3. Gedanfenlejen. 4. Das Verſtehen fremder 
Spraden. 5. Das Sprechen fremder Spraden. 6. intellektuelle 
Eraltation. 7. Die Steigerung phyfiicher Kräfte über Gefchlecht und 
Alter hinaus. 8. Das Schweben in der Luft während beträchtlicher 
Beit.“ 

Man jieht, da der Spiritismus Licht wirft auf Erjcheinungen, 
die zu allen Zeiten beobadtet, aber aud) in jeder Gejchichtöperiode 
anderd ausgelegt wurden. Jamblichus nennt von Standpunkte feiner 
Philoſophie diejenigen „von Gott ergriffen“, die man vom Stand— 
punfte des chriſtlichen Glaubens im Mittelalter „vom Teufel bejefjen“ 
erklärte, und die heute vom Standpunkte des Materialismus als 
Zajchenjpieler angejehen werden. Dem Geſtändniſſe unjerer Un— 
wiflenheit ziehen wir die Annahme vor, daß unjere Vorfahren jahr- 
hundertelang an ein Nichts geglaubt, und Berichterftatter, der höchſten 
Achtung werth, bejchuldigen wir des Aberglaubend. Zeller in jeiner 
„Bhilojophie der Griechen“, deſſen Darjtellung muſterhaft ift, ſoweit 
er rationaliftiiche Beſtandtheile jener Philojophie, zum Beifpiel bei 
Ariſtoteles, darjtellt, verliert alle Objektivität, wenn er auf die neu= 
platoniſche Philofophie zu jprechen fommt. Hätte er Kenntnifje von 
den jpiritijtiichen Thatjachen, jo fünnte er unmöglich jagen, daß das 
Treiben der alerandriniichen Philojophen dahin führen mußte, „das 
wiſſenſchaftliche Leben vollends in Aberglauben, Bhantajterei und 
Fanatismus zu erjticden“, und daß ſpeziell Jamblichus in feinen 
„Myſterien der Aegypter“ eine jpefulative, von den höchſten metaphyſiſchen 
Prinzipien anfangende Theologie gebe, aber „jchnell genug den Weg 
des Ddichteften Aberglauben® zu finden weiß“. ) Es iſt immer die 
fette Ausflucht des Nationalismus, wenn hochberühmte Männer für 
unglaubliche Erjcheinungen eintreten, ihnen ganz unbedenklih eine 
Miihung von Genialität und Wahnfinn zuzufchreiben. Als Zöllner 
für den Spiritismus eintrat, erffärte man ihn für verrüdt Als 
Fechner und Weber ihm jefundierten, erklärte man fie für geijtes= 
ihwade alte Männer. ALS die öffentliche Meinung in England das 
Anwachſen des Spiritismu3 als Ralamität empfand und Croofes ala 


1) Zeller: „Philojophie der Griechen“. III. 2,.715, 716. 
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den geeigneten Mann bezeichnete, um durch wifjenjchaftliche Unter- 
juhung diefem Aberglauben ein Ende zu bereiten, nahm Groofes die 
Sache in die Hand und erperimentirte unter allen nur erdenklichen 
Vorſichtsmaßregeln in feinem eigenen Atelier vier Jahr lang mit 
einem halben Rinde als Medium. Als er fid) aber dann für die 
jpiritiftiichen Thatſachen ausſprach, hieß e3, nun jei auch Crookes 
nicht mehr zuverläſſig. Ebenſo ging es auch Wallace, und nod) jüngit, 
in der „Deutichen Rundſchau“, jagte Profejjor Preyer von diejem, 
daß er jein wiflenjchaftliches Anfehen verloren, jeitdem er mit dem 
Spiritismus ſich beichäftige.e Da nun aber Zöllner, Wallace und 
Eroofes während und nad ihren fpiritiftiichen Experimenten Bücher 
gejchrieben, die Hoch über Allem jtehen, was Preyer jelbjt geleiftet, 
follte diejer doch die für einen Phyſiologen höchſt bedenkliche Hypo— 
theſe unterlafjen, daß in einem und demjelben Kopfe ein ſolches Alter- 
niren bon Genialität und Verrücktheit jtattfinden fünnte. Man könnte 
ebenjo gut behaupten, daß das gleiche Augenpaar bald jcharffichtig, 
bald blind ei. 

Wenn wir jehen, daß die Phänomene der Somnambulen, Hexen, 
Bejejjenen und Medien zu allen Zeiten in gleicher Weife beobachtet 
wurden, dann jtehen wir vor einer umerbittlichen Alternative: mir 
müſſen entweder annehmen, daß die Menjchheit zwei bis drei Jahr— 
taujende Hindurh in einem Folojjalen Aberglauben befangen ivar, 
und daß wir jetzt wieder im Begriffe jtehen, in diefen Aberglauben 
zurüdzufallen, oder wir miüfjen annehmen, daß vielmehr die kurze 
Aufflärungsperiodte von 100 bis 200 Jahren, die unferer Zeit 
voranging, in Bezug auf Myſtik fih im Irrthum befand. Die 
letztere Hypotheſe ijt offenbar weit einfacher als die erjtere, und nad) 
dem Brincip des kleinſten Kraftmaaßes ſehe ich mich genöthigt, die 
einfachere anzunehmen. 

E3 würde mich zu weit führen, die Parallel-Erjcheinungen diefer 
Gebiete hier noch weiter auszuführen. Dazu ift jeder befähigt, der 
ih in der einichlägigen Literatur unterrichten will, und werde ich 
zudem im Verlaufe weiterer Arbeiten noch häufig davon zu fprechen 
haben. Nur kurz will ich hier noch einige Punkte anführen: Wir 
finden das Gedanfenlejen, und zwar — Herrn Preyer ſei es gejagt! 

du Prel: Studien, 2 
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— ohne Berührung bei Heiligen, Bejejlenen, Heren, Somnambulen 
und Medien; den gordiihen Knoten und die Befreiung aus der 
Feſſelung, da8 Sprechen in fremden Zungen, die Anziehung leblojer 
Gegenjtände bei Somnambulen und Medien; das Berjchluden von 
Nadeln bei Beſeſſenen wie bei den ekſtatiſchen Jungfrauen in Tirol; 
Klopftöne, Geiſterſchriften, Fernwirken, myſtiſches Steinwerfen bei 
Heren wie Medien. Noch heute gilt von den Somnambulen, was 
der heilige Paulus jagt: „Einem wird gegeben, durch den Geift zu 
reden von der Weisheit; dem Anderen wird gegeben, zu reden von 
der Erfenntnig nach demjelben Geijt; einem Anderen der Glaube in 
demjelben Geiſt; einem Anderen die Gabe, gejund zu machen in 
demjelben Geijt; einem Anderen, Wunder zu thun; einem Anderen, 
Weisſagung; einem Anderen, Geifter zu unterjcheiden; einem Anderen, 
mancherlei Sprachen; einem Anderen, die Sprachen auszulegen.“ ?) 
Diejen Barallelismus aller Zeiten und Völker durch die Betrugs- 
theorie auszulegen, ift nicht möglid. Betrug und Tajchenjpielerei 
find entwidlungsfähig; hier aber begegnen wir einem merkwürdigen 
Eonjervatismus identischer Phänomene zu allen Zeiten und an den 
verjchiedenjten Orten. Wir haben daher nur mehr die Frage auf- 
zumwerfen, wie es denn fommt, daß ein auf Thatjachen gegründeter 
Glaube durch die Aufflärungsperiode faſt vollftändig aus dem Bewußt— 
fein der Menjchheit hinweggewiſcht werden konnte, jo daß, wer für ihn 
heute eintritt, jelbjt bei hohen wiljenjchaftlichen Verdienjten dem Vor— 
wurf der Verrüdtheit nicht entgeht. Die einfachſte Erklärung wäre 
nun wohl die, daß eben jene Thatſachen während der Aufklärungs— 
periode in der That nicht mehr eintraten. Died jcheint nun auch 
der Fall zu jein. Im Mittelalter wurden die Heren jyitematijch 
mit Feuer und Schwert vertilgt, weil man ihre Natur verfannte, 
Soldan jhägt die Zahl der innerhalb elf Sahrhunderten verbrannten 
oder fonjtwie Hingerichteten Perjonen auf 94, Millionen?) Da 
nun die mediumiftiichen Fähigkeiten immerhin ziemlich jelten jind, jo 
fommt diefer Vertilgungsproceß einer jehr jtarfen indirekten Ausleſe 
normaler BPerfonen und demgemäß einer Ausleſe rationaliſtiſch 





2) Paulus: Eor. XI. 7—11. 
2) Soldan: „Geichichte der Hegenprocefie.“ I. 453. 
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denkender Menſchen gleich. Die nothwendige Folge davon war die 
objective Abnahme des Hexenweſens, was die Aufklärungsperiode ſo 
auslegte, als hätte ſie vermöge ihrer Verſtändigkeit eine bloß ſubjective 
Wahnvorſtellung vernichtet. Indem nun aber die Aufklärung ſeit 
hundert bis hundertfünfzig Jahren dem Vernichtungswerk Einhalt 
that, iſt die objective Wiederentwicklung des Hexenweſens möglich ge— 
worden, was von den heutigen Aufgeklärten mit einem ſubjectiven 
Zurückfallen in einen alten Aberglauben verwechſelt wird. 

Ich glaube nun allerdings, daß die Naturwiſſenſchaft die Er— 
klärung der myſtiſchen Phänomene noch finden wird, aber wohl ge— 
merkt, nicht die Naturwiſſenſchaft unſerer Tage, ſondern nur die durch 
die Entdeckung neuer Kräfte im Menſchen und neuer Beziehungen 
zwiſchen dem Menſchen und der Natur bereicherte Naturwiſſenſchaft. 
Ich glaube auch, daß die Wiſſenſchaft zur Anerkennung einer intelli— 
giblen Welt genöthigt werden wird; aber es iſt die Vorausſetzung 
einer jeden Wiſſenſchaft, daß das von ihr unterſuchte Gebiet von 
Geſetzen beherrſcht iſt, und ich bin der Ueberzeugung, daß die Menſch— 
heit, weit entfernt, ſich in den Glauben an Wunder zu verlieren, 
vielmehr die alten Wunder wiſſenſchaftlich auflöſen wird, ſtatt ſie 
bloß zu negiren, daß alſo auch bezüglich der Hexen und Medien die 
Geſetzmäßigkeit der intelligiblen Welt proklamirt werden wird. 


R- 


II. 


Die Waflerprobe der Hexen. 





Das vorige Kapitel hat ſchon genügend erkennen laſſen, daß die 
Herenfrage, die von unjeren Ahnen Sahrhunderte lang jo ernſt ge= 
nommen wurde, daß fie mit Feuer und Schwert dagegen vorgingen, 
von der Aufklärung zwar niedergejchlagen, aber nicht gelöft worden 
it. Selbſt die bejjeren Bücher, die darüber gejchrieben werden, find 
wohl werthvoll durch das hiſtoriſche Material, das fie bieten, tragen 
aber zur Löſung des Problems nicht bei, gehen vielmehr von der 
Vorausſetzung aus, daß das Problem der Hererei an fi) gar nicht 
eriftirt. Zunächſt zieht dabei Feder an einem gerade ihm beliebenden 
Orte den Strich, bis zu welchem er den Berichten Glauben jchenkt, 
— der beite Beweis dafür, daß ein objeftiver Standpunft der Be— 
urtheilung bisher noch nicht gefunden iſt. Dabei läßt die Aufklärung 
die Frage ganz unbeantwortet, wie e3 denn möglich var, daß viele 
Millionen von Menjchen Jahrhunderte lang an ein Nichts glaubten, 
und daß jelbjt die hervorragenditen Männer des Mittelalter8 wie in 
einem Zuftande permanenter Hallueination lebten, um Dinge zu jehen, 
die nicht waren. Bei jolchen Problemen der Kulturgejhichte gibt es 
num aber eine Hhpotheje, die jich ganz allgemein anwenden läßt. Wo 
immer man einem uns unbegreiflid) gewordenen Glauben früherer 
Generationen begegnet, nimmt man zur Erflärung desjelben den genau 
forrejpondirenden Grad von Stupidität unjerer Vorfahren an; da= 
gegen erflärt man aus dem hohen Grade unjerer eigenen geijtigen 
Entwiclung, daß wir ſolchen Aberglauben überwunden haben. Dieje 
Hypotheſe darf um jo ficherer auf Anerkennung rechnen, als jie 
unferer Eitelfeit jchmeichelt, und ein Studium der Sache als ganz 
überflüjfig ericheiuen läßt. 
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Ein künftiges Jahrhundert wird freilich anders urtheilen; es wird 
ſagen, daß zwar im Mittelalter wahre Thatſachen falſch erklärt wurden, 
daß dagegen unſere ſeichte Aufklärung das Kind mit dem Bade, die 
Thatfahe mit der Erklärung, ausgejchüttet hat. Wer ſich in den 
Herenprocejjen umfieht, wird jchnell darüber Har werden, daß zwar 
jehr viele Selbitanflagen der Heren nur durch die Folter erpreßt 
wurden, ohne daß ihnen eine Schuld zu Grunde lag; aber es liegen 
auch freiwillige Gejtändnifje vor, Anklagen der Aeltern gegen ihre 
Kinder und umgefehrt, der Männer gegen ihre rauen ıc., daher es 
nicht angeht, durchweg nur Täufchung und Betrug anzunehmen. Auch 
als ein bloßer Auswuchs der Fatholifchen Kirche läßt ſich die Heren- 
frage nicht anjehen; die eifrigjten Verfolger waren nicht die Geift- 
lichen, jondern die Herren Jurijten, und zwar in proteftantijchen 
Ländern eben jo jehr, als in fathofifchen, wie denn befanntlic) Luther 
ſelbſt an Hexen glaubte.) In den Akten der Inquiſition fommt die 
Herenverfolgung nur fehr ausnahmsweife vor;?) dagegen liefern die 
Gerichtsakten vieler Städte die reichite Ausbeute. 

Es liegt alſo eine noch immer ungelöfte Aufgabe vor, wobei 
zweierlei ragen zu beantworten jind: 1. Was ift objeftiv vorgefallen, 
Am den Herenglauben zu erzeugen? 2. Wie find dieſe objektiven 
Thatſachen zu erklären? 

Nur in der Auslegung der Thatjachen fünnen unjere Vorfahren 
geirrt haben; daß aber objektiv überhaupt nicht vorgefallen fei, iſt 
eine ganz unmiljenjchaftliche Annahme. Probleme werden nicht dadurd) 
gelöft, daß man jie negirt, und e8 wäre Anmaßung anzunehmen, daß 
wir beſſer wiſſen, was vorgefallen, al3 die Augenzeugen von damal?. 
Unfer Jahrhundert ift aber dem Mittelalter gegenüber nod) immer 
nicht objektiv geworden, und betrachtet die theilmeife unglaublichen 
Berichte aus jener Zeit durch die befondere Brille, die wir aufgejegt 
haben, nämlih vom Standpunft der noch jehr mangelhaften natur= 
wiſſenſchaftlichen Kenntnifje, worüber wir verfügen. Was fich diejer 
Erklärung nicht fügen will, wird entweder ganz verworfen, oder jo 
lange umgedeutet, bis es fich fügt. 


1) Soldan: Geſch. d. Herenproceffe. I. 431. 
2) Vgl. Lorente: Geſch. d. Inquifition in Spanien. 
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Dieß zeigt ſich denn auch an der ſogenannten Waſſerprobe der 
Hexen. Der Rationalismus erweiſt ſich dieſem Problem gegenüber 
ganz erklärungsunfähig; eine vorurtheilsloſe Unterſuchung der Sache 
dagegen wird dahin ausſchlagen, einen Beitrag zur Ehrenrettung des 
Mittelalters zu liefern. 

Es war im Mittelalter allgemeiner Glaube, daß die Hexen im 
Waſſer nicht untergehen. Um ſich über den Charakter verdächtiger 
Perſonen Gewißheit zu verſchaffen, war es daher ein beliebtes Ver— 
fahren, ſie der ſogenannten Waſſerprobe — judicium aquae frigidae, 
judicium aquaticum — zu unterwerfen. Dieſer Glaube iſt vielleicht 
ariſchen Urſprungs; ſchon in Manu's Geſetzen heißt es, daß die 
Schwörenden der Waſſerprobe unterworfen wurden, und daß das 
Unterſinken im Waſſer, alſo das normale Verhalten, als Zeichen der 
Wahrheit ihrer Ausſagen galt. Deutlicher noch iſt die indiſche 
Sankhjalehre, worin es heißt, daß ein Jogi — ſo wurden damals 
die Fakire geheißen — auf dem Waſſer wie Holz zu ſchwimmen und 
auf den Wellen zu wandeln vermag.!) Ebenjo jagt der Neuplatonifer 
Samblihus in einem ihm zugejchriebenen Buche, daß die „vom gött— 
lichen Geiſte Ergriffenen“ auf glühende Kohlen treten und in wunder- 
barer Weiſe Ströme durdihmwimmen.?, Hier wird alfo die jpecifijche 
Leichtigkeit im Wafjer allgemein mit dem Zuftand der Ekſtaſe in Ver— 
bindung gebradt. Es fehlt aber nicht an Berichten, welche Dieje 
Eigenichaft im Bejonderen mit dem Begriffe der Zauberei verbinden. 
Plinius erwähnt den bei den Scythen verbreiteten Glauben, daß die 
mit dem böjen Blick Behafteten im Wajjer nicht untergehen); daß 
ferner die Thibier im Rufe jtanden, im Waſſer nicht unterzugehen — 
non posse mergi —; nad) Plutarch aber jtanden gerade dieje Thibier 
im Geruche der BZauberei.*) Auch die Henfer der im Verdachte der 
Bauberei jtehenden Bewohner der Inſel Bontus jagten gemäß ihrer 


1) Windiſchmanu: Die PHilojophie im Fortgang der Weltgeichichte. I. 4. 1886. 
2) Jamblichus: de myst. Aegypt. III, 4. 

) Plinius: hist. nat. VII, 2. 

+) Plutarch: Sympos. V, 7. 
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Erfahrung aus, daß diejenigen, die gebunden zum Waſſer getragen 
werden, häufig durch große Leichtigkeit auffallen.!) 

Auch bei den Kelten fommt die Wafjerprobe vor.?) Im Mittels 
alter, ald die Begriffe von Zauberei und Ketzerei ineinanderflofien, 
wurde dad Merkmal myftiicher Leichtigkeit auch den Ungläubigen und 
Seftirern zugejchrieben. Die Manichäer von Soiſſons wurden 1114 
der Waflerprobe unterworfen, wenn jie leugneten, und vom Chef der 
Sekte, Clementius, wird erzählt, er fei, in eine Wafjertonne geworfen, 
wie Holz geſchwommen. Auch bezüglich der Albigenjer wurde bes 
hauptet, daß fie auf dem Waſſer wandelten, ohne unterzujinfen. ®) 
Nach dem Zeugnifje des hl. Bernhard wurde die Probe bei mehreren 
Sekten vorgenommen. Gewöhnlich ließ man einen Exorcismus bor= 
ausgehen, bi daS Lateranifche Concil 1215 den Geijtlichen zwar 
nicht die Wafjerprobe, aber den vorausgehenden Erorcißmus verbot.) 
Allmählig fam dann die Sache wieder in Abnahme, wurde aber um 
1560 wieder aufgenommen, um Seren und Zauberer zu finden. In 
Deutjchland wurde diefe Probe, die ſchon Franken, Zongobarden und 
Normannen kannten, zuerjt in Wejtphalen wieder verjucht, und ver— 
breitete ji) über die Niederlande und Eljaß nad) Franfreidh.?) 

Sm jogenannten Herenhammer fehlt diefe Erjcheinung natürlich 
nidt. Es heißt dort, daß verjchiedene Heren bei Negendburg zum 
Sceiterhaufen verurtheilt wurden. In der Sentenz war bemerft, daß 
wenn da3 Feuer feine Gewalt über jie haben follte, fie erfauft werden 
follten. Es gelang aber feine® von beiden; man fonnte jie weder 
verbrennen, noch ertränfen.®) 

Sp zieht fi die Sache durch die Jahrhunderte Hin, fait bis in 
die neuejte Zeit. In England jandte das lange Parlament im 
17. Jahrhundert einen gewiſſen Hopkins als Unterfuchungsrichter in's 


1) Görres: Chriftl. Myſtik. V, 547. Agrippa: de occulta phil. im 
Commentar zu Blinius. 

2) Pelloutier: histoire des Celtes. VIII. c. 6. 

2) Cäſarius v. Heiſterbach: Mem. IX. 12. Görres: Myſtik. V. 23, 

*) Le Brun: critique des pratiques superstitieuses. II, 149—151. 

5) Görres: Myſtik. V. 544. 

6) Horjt: Dämonomagie II, 108. 
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Land, der ſich gewöhnli der Wajjerprobe bediente und in einem 
Sahre an 60 Perjonen an den Galgen bradte. 

Hat nicht das lange Parlament 

Des Teufeld Boten außsgejend’t 

Mit Vollmacht, der von Haus zu Haus 

Nun geht, und jpüret Heren aus? 

Und hängt er nicht in einem Jahr 

In einer Graffchaft — das ift wahr — 

Viel mehr, als jechzig, auf geſchwind, 

Bloß weil fie nicht erjoffen find. *) 

Grey in feiner Ausgabe des Hudibras erzählt, er habe eine 
Lifte von etwa 3000 Berjonen gejehen, die in folder Weile während 
der Herrichaft des langen Parlaments ihr Leben verloren. Endlich 
aber fiel e8 einem der Angejehenen des Landes ein, diejen Hopkins 
jelbjt der Waflerprobe zu unterwerfen, und da er nicht unterging, 
mußte er ed mit dem Leben büfen.?) 

In Eſſex und Suffolf wurden viele durch's Wafjer geprüft, nicht 
alle wurden als jchuldig befunden; aber einige „erjoffen über der 
Probe“.s) Troß folder Vorkommniſſe läßt es fich nicht leugnen, daß 
die Waſſerprobe als Prüfungsmittel ihre wohlthätige Seite hatte, da 
fie an Stelle der Tortur vorgenommen wurde. Sie wurde daher 
1581 im Herzogthum Jülich durch ein herzogliche® Mandat anbefohlen. 
Akten diejer Art Haben ſich mehrfach erhalten, und es ijt vielleicht 
für den Leſer von Intereſſe, ein Beijpiel fennen zu lernen. Johann 
Wilhelm erließ an Bertram von Landsberg folgenden Befehl: 

Lieber Getreuer! Was du newliher Tagen an unjere Räthe 
wegen Hillen Gufon bezüchtigter Zauberey gelangt, das ijt Uns fürs 
bracht. Dieweil nun allerhand ftarfe Vermuthung zu jchepfen, damit 
denn andern Unjerer Unterthanen durch berührte Weibsperjon gleich- 
fall3 nicht bejchädigt, und ſolch unchriſtlich Unweſend der Gebühr ge= 
jtraffet werde; jo iſt Unſer Meynung und Befehl, angerichtete Per— 
john gefänglich anzunehmen, fie darauf jo gutlich als peinlich abfragen, 


1) Hudibras II, 3. 
2) Görres: Myftif V. 635. 
») Hutdinfon: Verſuch über Hexerei. 
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auch imb Fall ſie dergeſtalt nicht bekennen würde, alsdann auf dem 
Waſſer der Gebur nach zur Probe ſtellen zu laſſen, und Uns fürder 
alle Gelegenheit zu verſtendigen; verſehen Uns alſo zu dir 
Geben zu Cleue amb 24. Jul. 1581. 
Johann Wilhelm. !) 


Aus anderen Akten geht hervor, daß Leute, die im Verdacht der 
Hererei jtanden, ſich oft freiwillig ‚dem Gerichte jtellten, und der 
Waflerprobe unterworfen zu werden verlangten, um ſich vom Ver— 
dachte zu reinigen. Bei einer diejer Proben wurden 1696 die Ge— 
prüften etwa eine halbe Stunde im Wajjer gelaſſen und mehrere von 
denen, welche nicht unterjanten, wurden 4—5 Mal in’d Waller ge— 
mworfen. Nicht immer fielen jolche freiwillige Brüfungen günftig aus. 
Pfarrer Hory berichtet, daß Perſonen verjchiedenen Geſchlechts der 
Pfarrei Chen 1701 die Waflerprobe verlangten, um außer Verdadht 
zu fommen. Man warf fie in den Fluß Armanfon, wo er jehr tief 
war, aber da fie nicht untergingen, wurden jie als Heren und Zauberer 
erfannt. -Dieje Probe wurde in Gegenwart von mehr ald 800 Zeugen 
vorgenommen. ?) 

Der Glaube an die Sahe Hat jich jehr lange erhalten. In 
Suffolf unterwarf ſich 1776 ein Pferdedoctor, der fir einen Zauberer 
gehalten wurde, freiwillig der Probe.?) In Dejterreich wurde dieje 
Probe erjt durch Maria Therefia durch S 58 ihrer „Beinlichen Ges 
rihtsordnung“ verboten; aber in Siebenbürgen wurde noch 1752 in 
Maros Vajarhely die Hebamme Farkas der Probe unterworfen, dann 
gefoltert und jchließlich hingerichtet.) Auf dem adeligen Gute Nehmten 
in Scleöwig-Holftein fam 1686 und 1687 ein Herenproceß vor, 
wobei eine rau der Probe dreimal unterworfen wurde. „Sie fonnte 
aber jo wenig nad) wie vorhin jich unter das waſſer gänplich bringen: 
mafjen jo bald einssmahls der Kopff unter waſſer, und damit faum 
bededet war, die Füſſe und der leib jofort wieder amporherauszitanden.“ 
Man meldete nun den Hergang an die Suriftenfafultät der Chriſtian— 


1) Neihard: Beiträge zur Einfiht in das Geijterreih. I. 283. 
2) Le Brun a. a. ©. II. 167—171. 

s) Horit: Dämonomagie I. 268. 

) Müller: Geſch. des Herenglaubens in Siebenbürgen. 50. 
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Albrechts-Univerſität in Kiel, welche gegen die ſtattgefundene Probe 
Bedenken erhob; fie fand es aber „den Umſtänden nad billig, die 
Frau, Sofern fie Fein Bekenntniß machen wollte, mit der Tortur 
würdlich und ziemblicher majjen zu belegen, über die gewöhnlichen 
Fragen zu vernehmen und derjelben Antwort fleißig zu protofolliren. 
Wenn folches gejchehen, algdann ergehet ferner was Rechtens.“1) Noch 
aus dem Jahre 1836 iſt ein Fall befannt aus dem Fijcherdorfe 
Beinowa auf der Halbinjel Hela, wo eine ald Here verjchrieene alte 
Frau von den DPorfbewohnern in's Wafjer geworfen und, weil jie 
nicht gleich unterjanf, mit Rudern todtgejchlagen wurde. ?) 

Bei allem Zweifel im einzelnen Falle muß aljo doch der Ge— 
jammtjumme der dur die Jahrhunderte fortlaufenden Berichte ein 
großes Gewicht beigelegt werden. Es muß ein Wahrheitsfern in 
der Sache verborgen liegen Es ijt aber dieſe Erſcheinung um jo 
ſchwerer zu erklären, als die Zuftände, in welchen jie jih als eine 
Eigenthümlichfeit des Organismus zeigt, noch jehr wenig experimentell 
unterjucht find. Der Begriff der Hexerei wirft fein Licht auf die 
Sade, bejagt nur, daß es myſtiſch angelegte Perſonen waren, bei 
welchen ſich auch diefe myſtiſche Eigenfchaft zeigte, daß jie im Wajjer 
nicht unterjanfen. Das Gleiche wurde übrigens auch von den Bes 
fefienen behauptet. Die acta Sanctorum vom 18. April erwähnen 
eine ſolche Perſon. Sie wurde zum Grabe des hl. Usmar gebradit 
und von den Geiftlichen der Kirche in geweihtes Waſſer gejebt; als 
aber dann der Eroreismus über jie ausgejprochen wurde, ward jie 
unter den Händen der Geiſtlichen plößlich aus dem Waſſer in Die 
Höhe gehoben, jo daß jie jchnell ergriffen und bei den Füßen wieder 
erabgezogen werden mußte?) Die Bejejjene Anette Trecourt im 
Anfang unferes Jahrhunderts jtürzte ſich in einem Anfall in tiefes 
Wafjer, um jich zu ertränfen, ſchwamm aber wie Korf.*) Für die 
jenigen, die an der mittelalterlichen Erklärung fejthalten möchten, wird 
die Sache vollends dadurch verworren, daß auch die chriftlihe Myſtik 


1) Pſychiſche Studien. 1886. 245. 

2) Soldan a. a. ©. I. 333. 

9) Görres: Myſtik. IV. 194. 

#) Bizouard: rapports de Vhomme avec le démon. IV. 533. 
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— ja dad Evangelium jelbjt in Bezug auf Chrijtus und Petrus !) 
— dad Wandeln auf dem Wajjer mit dem Begriffe der Heiligkeit 
verbindet. Als Maurus, ein Schüler des hl. Benedikt von Nurjia, 
dem Befehle des Abtes, einen ertrinfenden Knaben zu retten, nachkam, 
lief er über das Waſſer, padte den Knaben und fehrte wieder zurüd. 
Erſt al3 er wieder auf dem Lande war, „kam er wieder zu fich“ umd 
blickte rückwärts. Da er nun jah, daß er über dad Waſſer gelaufen, 
erihrad er und wunderte ji über das Geſchehene.“) Wenn dieje 
Geſchichte einen Wahrheitäfern haben jollte, jo ift e8 der Zuftand der 
offenbar vorhandenen Efitaje, der dem Erflärer einen Fingerzeig gibt. 

Daß nun dieſe Erjcheinung nicht in der befannten rationaliftifchen 
Weije abgethan werden darf, erhellt deutlich aus dem bei der Wajjer- 
probe angewendeten Verfahren. Gewöhnlich band man dem zu 
Prüfenden den Daumen der rechten Hand an die große Zehe des 
linfen Fußes, und den linfen Daumen ebenjo an den rechten Fuß, 
um zu verhindern, daß er durch willfürlihe Bewegungen fich unter 
das Wafjer brächte. So gefnebelt wurde er dreimal ins Waſſer ge- 
worfen, wobei zwei Männer, auf beiden Ufern jtehend, ihn loſe an 
einem Seil hielten, um den Unterjinfenden, alſo Unjchuldigen, heraus 
ziehen zu können. Schwamm er obenauf, jo wurde er ala jchuldig 
erfannt. Die Probe fonnte jowohl in einer Wafjertonne, als in 
fliegendem Wajjer vorgenommen werden. In Mainz wurden Die 
Delinquenten in den Rhein geworfen 

Balthafar Beder, einer der eifrigiten Belämpfer des Hexen— 
glaubens, bringt gleihwohl folgenden Bericht über eine Wafjerprobe: 
„Dieje alte Frau ward an eine große Nivier oder Fluß nahe bei der 
Stadt geführt, um zu jehen, ob fie auff dem Wafjer würde unter- 
finfen. Nachdem ihr beyde Beine gebunden, jo ward jie darein ge= 
laſſen, und mittlerweile fie ji) auff3 äußerte bemühete, mit ihren 
Händen unter das Waller zu gerathen, kunte jie dennoch nicht darzu 
gelangen, jondern gieng auf ihren Rüden liegen, und trieb auff dem 
Wafler, als ein Stück Kork. Ueber: 20 Perſohnen waren gegenwärtig, 
die Wahrheit hiervon zu bezeugen, die Funden aber feinen Glauben 


1) Mathäus. XIV. 9-31. 
2) Gregorius Magn. Dial. 1I. 7. 
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finden an die Meynung des Volks; derowegen ward ſie zum ander— 
mahl zum Waſſer gebracht, da trieb ſie wieder wie zuvor, und waren 
damahls gegenwärtig mehr als 200 Menſchen, dieſem Schauſpiel zu— 
zuſehen, gleichwohl waren viel darunter, die es noch nicht glaubeten. 
Es ward zu derſelbigen Zeit auch ein ſtark jung Frauen-Menſch in 
das Waſſer geſchmiſſen, die alſo bald unterſank, und erſoffen wäre, 
wo nicht alles, was helfen fonnte, wäre zugelauſen. Um der Welt 
fund zu thun, und feinen Raum an jernern Zweiffel zu lajlen, jo hat 
man das alte Weib zum drittenmahl zum Waller gebracht, und, als 
vorhin, darein gelafien, da ſie denn abermahl jtille bliebe treiben; 
und war dieſesmahl ein jolher Zulauff von Volt aus dem Dorffe, 
und umliegenden Lande, und darunter viel vornehme Leute, daß e3 
nicht zu zählen war, aljo daß nun faum einer ift, der an der Wahr- 
heit diefer Sache Zweiffel hat.“ 


Beder zieht ji) nun aus der Verlegenheit ungefähr nad Art 
aufgeklärter moderner Sournalijten. Den Zeugenbeweis befritelt er 
mit den Worten: „Und dann bleibt auch die Frage noch, ob fie alle 
an einem bequemen Ort gejtanden haben, dieſes Werk eigentlich und 
deutlich zu jehen.“ Aber auch wenn die Thatjache nicht zu bejeitigen 
wäre, weiß ein Aufgeflärter immer Rath, und jo jagt denn Beder: 
„Es werden und dennoch die Naturkündiger jagen, daß die Frauen 
mehr von der Natur des Korks haben, als die Männer; und vielleicht 
hatte diefe arme alte Frau noch mehr davon, als andere, gleichwie 
die Naturen nicht alle gleich find.“ !) 


Um noch einen Bericht aus neuerer Zeit anzufügen, jo meldet 
die „Wienerijche Zeitung” von 1728 No. 67: „Da unlängſt hier zu 
Szegedin verjchiedene Perſonen wegen bejchuldigter Hererei gefänglich 
eingezogen worden, hat man jie nad) hiefigem Gebrauch zur Probe 
gebracht. Nemlich, nachdem jie auf dem Waſſer wie ein Bantoffelholz 
geihwommen, wurden fie auf eine Waage gelegt, um fie zu wiegen: 
dabei denn zu verwundern, daß ein großes dickes Weib nicht mehr, 
denn 1%/, Loth, ihr Mann, jo auch nicht von den Kleinſten war, 





) Balthajar Beder: Die bezauberte Welt. IV. 267—269. 
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5 QDuentchen, die übrigen aber durchgängig entweder 1 Loth oder 
3 QDuentlein, oder noch weniger gewogen haben.“ !) 

Hier zeigt ji alfo die Gewichtsabnahme unabhängig vom Wafjer, 
wie ja aud bei der Herenwaage zu Oudewater, und dieß ift ein 
weitere8 Merkmal für die zu juchende Erklärung. 

Eine Schwierigfeit der Erklärung liegt darin, daß die Erjcheinung 
jener Conſtanz ermangelt, welche die erſte Bedingung der Erflärbarfeit 
ift. Die Hexenrichter jtießen fich zwar nicht immer an der Veränder- 
lichkeit diejes Merkmald, ja wenn ein Angeflagter wegen mehrerer 
Verbrechen der Probe unterworfen wurde, und bald ſchwamm, bald 
unterging, je nachdem er — wie man meinte — jchuldig oder uns 
Ihuldig war, jo galt das erjt vecht für übernatürli.”) So mußten 
auch jene Diebe urtheilen, die nad Hermannus Nachts fich jelber 
auf die Probe jegten, und da fie bemerften, daß fie unterjanfen, 
dann der Gerichtöprobe ſich unterzogen, wobei jie aber wie Korf 
ſchwammen.s) E3 jcheint aber doch, dal; wegen diejer Veränderlichkeit 
des Phänomen? die Wafjerprobe allmählid) in den Ruf der Un— 
verläßlichkeit Fam. Es war daher wohl feine bloße Anwandlung von 
Menjchlichkeit, daß das Parlament in Paris 1601 die Wafjerprobe über- 
haupt verbot. Dann und wann traten jelbjt Yeute gegen diejelbe auf, 
die im Mebrigen dem Herenglauben ganz ergeben waren. So jagt 
de Lancre: „L’epreuve qui se fait par l’eau froide est illieite et 
ne peut &tre admise sans une grande contumelie de Dieu.‘“#) 
Ebenjo der Biſchof von Binsfeld: „Index qui facit aliquem vel 
aliquam subire probationem aquae frigidae, mortaliter peccat... 
Tales autem probationes perversae sunt et superstitiosae.*5) Auch 
Wierus und der Sefuite Del Rio waren Gegner der Wajjerprobe. 
Friedrich Wilheln, Markgraf von Brandenburg, jagt in einem Reftript 
von 1654: „Soviel die Wafjerprobe betrifft, darauf ijt zumal nicht 
zu jehen, jintemal jolches ein widerrechtliches und trügerijches Mittel 

2) Schindler: Der Aberglaube des Mittelalter”, 47. Ausführlicher bei 
Horjt: Zauberbibliothef. II. 134. 

2) Bizonard II. 35. 

2) Le Brun a. a. ©. IL. 137. 


*) de Lancre: Tableau de l’inconstance. 11. 
5) Binsfeld: de confess. maleficorum et sagarum. 289. (1623). 
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ift, darauf man fein Fundament zu jegen. Wornad ihr euch zu 
adhten.“?) Mit der Zeit wurde die Waflerprobe nur mehr als Prü— 
fungsmittel, aber nicht eigentlid) al3 Ueberführungsmittel gebraucht. 
Einige Weisthümer Deutfchlands im 14. und 15. Jahrhundert Fehrten 
die Sache jogar um, indem jie die Sinfenden verurtheilten und die 
Schwimmenden freijpraden. ?) 

An Berfuchen zur Erklärung unjeres Problems hat es im Mittel- 
alter nicht gefehlt; fie find aber ganz werthlos. Wilhelm Scribonius, 
Profeſſor zu Marburg, der in Lemgo Augenzeuge einer Wafjerprobe 
war, jchrieb den dortigen Magijtrat zur Erklärung der Sade, daß 
der Teufel, welcher leicht wie die Luft jei, dieje Leichtigkeit auch der 
Subjtanz der an ihn Gebundenen mittheile, und fie dadurd über 
dem Waſſer erhalte. Später ſprach er von einem „Hafle des Wajlers 
gegen die Heren“, weil nämlich die Heren im Wafjer getauft worden, 
jpäter aber der Taufe entjagt hätten.) Dieſe Theorie wurde auch 
vom König Jakob von England in jeiner Dämonologie adoptirt: 
„Wafjer nimmt die Heren darum nicht auf, weil diejelben, von Gott und 
Chriſtus ich losſagend, das Taufwaſſer von jich gejchüttelt.” Streit— 
ihriften für und gegen derartige Erklärungen erjchienen jehr zahlreich.) 

Gelegentlich) eines Hexenproceſſes in Holland wurden die Pro— 
jejloren der Medicin und der Philojophie zu Leyden um ihre Meinung 
bezüglich der Waſſerprobe befragt. Ihr 1594 abgegebenes Gutachten 
lautete dahin, daß die Wafjerprobe in feiner Weije als Beweismittel 
gelten könne; das Waſſer könne ja nichts berathichlagen noch be= 
ichließen, und „wenn das Waſſer die Heren für jchuldig erfennt, wa= 
rum trägt jie die Erde, warum gibt ihnen die Quft Lebensathem ?“ 
Die Thaffache Teugneten auch fie nicht, aber fie erklärten das 
Schwimmen der Heren daraus, daß diefelben kreuzweiſe gebunden 
in's Wafler gejenft würden, indem jie jo mit dem Rücken wie kleine 
Schiffen auf das Wafler zu liegen fämen.®) 


1) Reihard: Beiträge ac. I. 285. 

2) Schindler: Aberglaube de8 Mittelalters. 233. 
®) Scribonius: de sagarum natura et potestate. 
*) Die Literatur darüber bei Görres V. 546. 

5) Soldan a. a. ©. I. 513, 
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Die chriſtliche Miyftik, der ja dad Schwimmen und Wandeln auf 
dem Wafjer nicht fremd ift, hier aber natürlich zur weißen Magie 
gehört, entzieht fi der Erklärung, indem fie den Accent auf Neben- 
umftände legt. So heißt ed von der hl. Djanna, daß fie bei einem 
Schiffbruch auf dem Po, vom Fluſſe Hin und her geworfen, lange 
auf den Wellen ſchwamm, bis fie gerettet wurde, was man einem in 
ihren Händen befindlichen Kruzifix zufchrieb.!) Endlich find auch die 
Erflärungen moderner Rationalijten, falls ſie nicht vorziehen, die 
Thatjache zu leugnen, wie immer, möglichjt verfehrt. Wenn 3. B. 
der Arzt Charbonnier jagt: „Le moyen age, qui ignorait le ballonement 
gazeux des hysteriques, les condamnait au feu, parce que e’stait 
surnaturel, d’ötre plus leger, que l’eau“?) — jo heißt das wahr: 
lih ji eine Erklärung jehr leicht machen. 

Bei der ziemlich umfangreichen Literatur über das Herenbad?®) 
läßt ji) wohl hoffen, daß die Erklärung noch gefunden wird, wobei 
und, wie gejagt, die da und dort angeführten Nebenumjtände leiten 
können. Es hat ſich nämlich gezeigt, daß die Erjcheinung durchaus 
nicht conjtant iſt, daß fie nicht nur bei verjchiedenen, jondern jogar 
bei gleichen Individuen wechſelt, und daß fie Perſonen beider Ge— 
ihlechter umfaßt. Die religiöfe Färbung der Sache, ſowohl in der 
Hrijtlichen Myſtik als im Hexenweſen, ift zwar verfehlt, kann ung 
aber wenigjtens lehren, daß die richtige Erklärungsurſache beide Zu— 
ftände umfafjen muß. E3 hat fich ferner ergeben, daß die Leichtigkeit 
des menſchlichen Organismus auf dem Waller häufig in Verbindung 
mit ekſtatiſchen Zuftänden eintritt, die ja ebenjall® ſowohl bei Heiligen, 
wie Seren, vorfamen. Alle diefe Nebenumftände jcheinen mir nun 
darauf hinzudeuten, daß wenn an der Fähigkeit gewiſſer Perjonen, 
im Wafjer nicht unterzufinten, überhaupt etwas ijt, wir derjelben im 
Somnambulismus wieder begegnen müfjen. Damit wäre dann 
wenigſtens das Gebiet bejtimmt, innerhalb dejien die Erklärungs— 
urjahe zu finden ift, wenn auch die naturwiflenjchaftliche Erklärung 
der Sache damit noch nicht erreicht iſt. 

1) Görres Il. 284. 


2) Charbonnier: maladies et facultöes des mystiques. 3. 
2) Das Verzeichniß davon bei Hauber: Bibliotheca magica I. 502—506. 


Sn der That fünnen wir, wenn wir auch den Somnambulismus 
in unſere Unterjuchung hereinziehen, die Lifte der beobachteten That- 
jachen bis in unfere Tage fortjeßen. Ich führe einige Fälle an: 

Franklin erzählt in feinen „Denkwürdigkeiten“, daß er einjt beim 
Baden auf dem Rüden liegend einjchlief, und eine Stunde lang in 
feiner Stellung verblieb, ohne unterzujinfen oder ji) umzumenden. 
Macnifch, der diefe Geſchichte anführt, fügt den noch merfwürdigeren 
Tall bei, daß ein irländischer Nachtwandler Nachts aufjtand, zwei eng— 
liche Meilen ans Meer lief und jchlafend eine Strede von 11/, Meilen 
durchſchwamm, bis er aufgelefen wurde, wobei man ihm nur jchwer 
begreiflich machen fonnte, daß er nicht im Bette jei.!) Der Arzt 
Gmelin führt den neapolitanischen Pagenhofmeiſter Morcia an, der 
durch Zufall beim Baden über jeine Fähigkeit belehrt wurde, im 
Wafjer nicht unterzufinken.?) Barter erwähnt eine „melancholiſche“ 
Frau, die fi in einem Anfall in's Waſſer ftürzte und drei Stunden 
lang auf demjelben lag. „ALS man fie gefunden und nach Hauje ge= 
bracht, war ihr Leib jo leicht wie Stroh, und fie erlangte wieder 
ihre Geſundheit.“) Der Arzt Koreff in einem überhaupt höchſt merk— 
wirdigen Briefe an Deleuze jagt, daß von allen Erregungsmitteln 
der magnetischen Kraft die größte Bedeutung dem Meere zufommt. 
Eine zum Somnambulismus neigende Kranfe fah er durch die Be— 
rührung des Meeres jofort jonmambul werden. „Die Einwirkung 
war unmittelbar und weder die Beichäftigung mit diefer der Som— 
nambulen bis jet unbekannten Erjcheinung, noch der Wille des 
Magnetifeurs, der jie ebenfall3 nicht Fannte, fonnte den geringjten 
Einfluß auf die Herbeiführung dieſer Erjcheinung üben. Der Some 
nambulismus entwidelte ſich augenblidfih. Die Perjon, welhe im 
wachen Zuftande nicht Schwimmen Fonnte, erhielt ji) ganz gut über 
dem Waller; jie machte die verwegenjten Bewegungen, ſie zeigte jich 
ganz in ihrem Element, fie war jo außer fich vor Freude, daß auf 
ihren eigenen in einem jpäteren, jehr hellfehenden Somnambulismus 
gegebenen Rath, eine Perſon, welche bei diejer eigenthümlichen Scene 





I) Macniſch: Der Schlaf in allen jeinen Gejtalten. 121. 
2) Gmelin: Ueber thieriijhen Magnetismus. I, 63. 
4) Barter: Gewißheit v. d. Welt der Geijter. 98. 
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anwejend war, jie durch die Kraft ihres Willens zurüdhalten mußte, 
damit fie ich nicht zu weit von dem Ufer des Meeres entferne und 
wenn ein umborhergefehenes Creigniß ſie aus ihrem Somnam— 
bulismus erwede, gar verunglüde, da jie im wachen Zuſtande ‚nicht 
Ihwimmen könne.) Auch Millet behauptete einen magnetiſchen Ein- 
fluß des Meered. Eine Eomnambule jchlief ein, wenn jie ſich dem 
Meere näherte, und erwachte, wenn fie jich entfernte. Auch dieſer 
Beobachter jah, wie man einjt eine Somnambule and Meer bradte; 
während fie im Wachen nicht den Muth Hatte, ind Wafler zu gehen, 
ſchwamm jie jebt graziös, wie ein Meifter, wiewohl es ihr erjter 
Verſuch war.?) Der Arzt Despine behandelte in Air ein elfjähriges 
Mädchen; bei den Meerbädern, die e8 nahm, gebrauchte es anfänglich 
Blajen, um gefichert Schwimmen zu können, dann aber legte es die— 
jelben ab und war die geſchickteſte Echwimmerin. ®) 

Endlid berichtet auch Kerner bezüglich feiner Patientin, der 
Seherin von Prevorſt: „Wenn man fie (im magnetischen Zuftand) 
in ein Bad bringen wollte, zeigte jich die jonderbare Erſcheinung, 
daß alle ihre Glieder, auch Bruft und Unterleib, in ein unwillfürliches 
Hüpfen, in eine vollftändige Elafticität famen, die fie aus dem Wajjer 
immer wieder ausſtieß. Gehülfinnen, die bei mir waren, gaben jich 
alle Mühe, fie mit Gewalt in’3 Waller zu drüden, aber ihre Spann= 
fraft jtrebte immer nad) oben, jie fonnte nicht untergehalten werden, 
und hätte man fie in einen Fluß geworfen, jie wäre wohl aud) in 
diefem jo wenig wie ein Wantoffelholz untergejunfen.“4) Kerner 
ſelbſt jeßt diefen Hal in Parallele mit den bei der Wajlerprobe der 
Heren beobadteten Erjcheinungen. 

Wenn die Leugnung der darüber berichteten Thatjachen früher 
al3 ein Akt wiljenfchaftlicher Willfür erichien, jo ift fie heute noch 
mehr, nämlich ein wifjenjchaftlicher Anachronismus, weil uns der 
Somnambulismus Gelegenheit zur Bejtätigung giebt. Auch der 


2) Deleuze: Braft. Unterricht u. d. thieriijhen Magnetismus. Deuticd von 
Schumader. 372. 
2) Du Potet: Journal du magnetisme animal. XX. 607. 
®) Pigeaire: electricit® animale. 275. 
*) Kerner: Die Seherin von Prevorft. 61. 
du Brel: Studien. 3 


Spiritismus zeigt und dieje der Schwerkraft entgegenwirfende Kraft 
an die Medien in jchwanfender Weile gebunden, und übertragbar auf 
lebloje Gegenjtände. Das Problem iſt aljo heute dem exakten Ex— 
perimente zugänglich; es handelt fich offenbar um eine natürliche 
irgendwie mit Clectricität zujammenhängende Erſcheinung, vielleicht 
diejelbe, die ſchon im ajtronomijchen Gebiete nachweisbar ijt; denn 
auch die von der Sonne abgefehrte Richtung der Cometenjchweife — 
die aber ebenfall® nicht ausnahmslos ift — zeigt eine der Schwerfraft 
entgegenwirfende Kraft an. 

Die Phänomene bei der Wajjerprobe bilden aljo nur einen 
Specialfall innerhalb eines jehr ausgedehnten Erjcheinungsgebietes; 
denn abgejehen von der Herenwaage zu Dudewater finden wir Aehn— 
liches in der Dämonomanie, in der hriftlichen Myſtik, in der Ekſtaſe 
indischer Brahminen und der ägyptiichen Neuplatonifer, in den Künſten 
der indiichen Fafire, bei Nachtwandlern, Somnambulen und Medien, 
worüber die einschlägige Literatur ungeahnt reichen Stoff bietet. 
Wenn die Wiflenjchaft jich einmal entjchliegen wird, diefe Phänomene 
zu jtudiren, wird fich bald herausitellen, daß das Problem der Wajjer- 
probe in ein viel allgemeinere Problem einmündet, deſſen Erforſchung 
von der allergrößten Wichtigkeit wäre, 


III. 


Lebendig begrabene Fakire, 


Indien iſt als Land der Wunder in mehr al3 einer Hinficht 
befannt. Bon dorther haben wir die interefjantejten Aufſchlüſſe über 
die hiſtoriſche Entwidlung der Menjchheit bezogen, indem es gelang, 
die europäifchen Sprachen auf das Sanskrit al3 ihre gemeinjchaftliche 
Wurzel zurüdzuführen. Aber ohne Zweifel noch wichtiger werden die 
pſychologiſchen Aufichlüfie jein, die das nächſte Jahrhundert auß der 
indiihen Philojophie beziehen wird. Wenn wir einmal aufhören 
werden, die indijchen Bücher dur) die europäiiche Brille zu Lejen, 
werden wir iiber die geheimjten Näthjel der Menjchennatur Manches 
erfahren, was und nod) unbefannt it. Man hat noch kaum begonnen, 
dieſe Schäße zu heben, die von den indiſchen Priejtern ald Geheim= 
nifje bewahrt blieben und von denen erjt in jüngſter Zeit Einiges 
befannt wurde. 

Im Nachfolgenden joll nur ein Fragment der vielen noch uns 
gelöjten indijchen Räthjel beiprochen werden: die Fähigkeit indischer 
Fakire, ſich für längere oder fürzere Beit lebendig begraben zu laſſen. 
Daß es jolhe Fakire gibt, war längjt befannt. Schon im Dabijtan, 
einem perfiichen Werfe über die religiöjen Sekten in Indien, heißt 
es, daß einzelne Individuen die Fähigkeit hätten, die Seele vom 
Körper zu trennen und beide nach Belieben wieder zu verbinden; 
ſolche könnten den Athem ftunden-, tages und wochenlang anhalten. 
Die europäifhe Aufklärung, hat den Glauben an diejes Phänomen 
nicht zugelafien und es in's Reich der Fabel verwieſen. Thatſachen 
ſind jedoch brutal und verſchaffen ſich zuletzt immer Anerkennung. 

Die erſte ausführliche Nachricht hat von deutſchen Reiſenden 
meines Wiſſens Dr. Johann Martin Honigberger gebracht, der, als 

ze 


— 86 — 


Leibarzt an indiſchen Höfen angeſtellt, Yand und Leute in längerem 
Aufenthalt kennen lernte. In jeinem Buche!) finden wir dieje Fakire 
beſprochen, jo jehr er auch überzeugt ijt, daß europäijche Gelehrte ur 
ſchwer an die Fähigkeit diefer Menjchen glauben werden, jogar den 
Barzen zu gebieten, mit dem Spinnen des Lebensfadens einzuhalten. 

Nach vorübergehendem Bejuch in Deutjchland fehrte Honigberger 
wieder nad) Lahore zurüd in Begleitung des General3 Ventura, der 
ihm erzählte, was ji) während jeiner Abwejenheit mit dem Fakir 
Haridas zugetragen hatte. Ein indiſcher Fürjt hatte nämlich ver- 
nommen, daß diejer die Fähigkeit bejige, jich jcheintodt begraben zu 
lajjien, um dann, nach) mehreren Monaten ausgegraben, wieder auf- 
zuleben. Dieſen Fakir ließ der Maharadſcha an jeinen Hof rufen 
und erklärte ihm, daß alle Vorſichtsmaßregeln gegen eventuellen Be— 
trug getroffen werden würden. Der Fakir, jeiner Sache jicher, lie 
ſich nicht entmuthigen und führte feinen Scheintod herbei. ALS jeder 
erfennbare Lebensfunke aus ihm gewichen war, wurde er in Gegen— 
wart des Fürften und feiner Großen in die Leinwand genäht, worauf 
er gejejlen hatte, und in eine Kite gelegt, an die der Fürjt jelbjt ein 
Schloß hing. Im Garten eines der Minifter, außerhalb der Stadt, 
wurde nun dieje Kifte vergraben, über das Grab Gerjte gejät, rings 
herum eine Mauer aufgeführt und Wachen Hingejtellt, die regelmäßig 
abgelöjt wurden. Am vierzigjten Tag fand ſich der Fürſt, begleitet 
von den Miniftern, dem General Bentura, einigen Engländern und 
einem Arzte, wieder ein; die Kifte wurde ausgegraben, der Fakir lag 
falt und ftarr darin. Durch Anwendung von Wärme auf den Kopf, 
Einblajen von Luft durch den Mund und Neibungen des Körpers 
wurde er bald in's Leben gerufen. Die angeregte Thatſache war 
aljo vollitändig konſtatirt. Bei dieſer Gelegenheit gab nun der Mi— 
nijter die Verjiherung ab, daß er diejen Fakir einjt vier Monate 
unter der Erde gehabt; am Tage des Begräbnifjes hätte er ihm den 
Bart jcheeren lajjen, und bei der Ausgrabung jei das Kinn jo glatt 
gewejen, wie am Begräbnißtage. Endlich berichtet von demjelben 
Fakir auch das Kalkutta-Journal für Medicin vom Jahr 1835, daß 


) Honigberger: Früchte aus dem Morgenlande. 20, 137, 141, 180. 
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das Erperiment mit ihm mehrmals, einmal auch von den Engländern, 
borgenommen wurde, wobei der Fakir das Aufhängen der Kifte in 
freier Quft dem Begräbniß vorzog, weil er im Erdboden den ge= 
fräßigen Ameijen ausgeſetzt zu fein fürchtete. 

Honigberger jagt, daß die Fakire, um den Scheintodt herbei= 
zuführen, da8 Bändchen unter der Zunge zerichneiden, wodurch jie 
befähigt werden, Diejelbe weit borzujtreden, und dann umgebogen 
wieder jo tief in den Rachen zurücdzulegen, daß damit die inneren 
Najenhöhlen im Rachen ganz verjchlojten werden. Die äußeren Najen= 
(löher und die Ohren werden mit Wachsſtöpſeln verjtopft, die Augen 
verdedt. Uebrigens jind längere VBorübungen in Bezug auf das 
Zurüdhalten des Athems nöthig. Der Verdauungsproceß muß vorher 
auf ein Minimum bejchränft werden; der Fakir nimmt einige Tage 
zuvor ein Purgirmittel, und lebt dann nur noch don jpärlicher Milch. 
Bor dem Begräbniß Ichlingt er einen langen Leinwandſtreifen hinab, 
womit der Magen audgepußt wird, und reinigt die Gedärme durch 
gründfihe Ausſpülung mit Waller. Bei der Wiederbelebung wird 
zunächjt die Zunge au dem Hintergrund des Rachens hervorgezogen, 
Luft wird in die Lungen eingeblafen, wodurd die Stöpfel aus den 
Najenlöchern mit Gewalt hervorgetrieben werden; allmählich fängt der 
Fakir an, zu athmen, öffnet die Augen, fommt zum Bemwußtjein und 
ift bald friſch und munter. 

Wenn ein viermonatlicher Aufenthalt unter der Erde feine Ver— 
wejung bringt, jo kann die Zeit, welche ausgehalten werden fanı, 
nicht wohl vorweg bejtimmt werden. SHonigberger erwähnt eineıt 
Bericht, demzufolge ein Fakir 100 Jahre lang im Grab verblieben 
jei und nad) der Erwedung Vieles aus alter Zeit erzählt habe, welche 
Behauptung für unmöglich zu erklären Honigberger fi) nicht ent= 
ihließen fann, fo jehr er auch überzeugt ift, daß feine aufgeflärten 
Kollegen, die deutichen Aerzte, ihn belächeln werden. Er erinnert an 
gewifje Sagen aus dem grauen Alterthum, zum Beijpiel das Er— 
wachen des Epimenides, der nach vierzigjährigem Schlaf in eine ganz 
veränderte Welt eintrat. 

Um nun die phyfiologifhe Möglichkeit der Sache einzujehen, 
müſſen wir verwandte Erjcheinungen aus anderen Gebieten juchen. 
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Braid, der in neuerer Zeit vielgenannte Entdecker des Hypnotismus, 
weiſt in ſeinen „Beobachtungen über Katalepſie“ auf den Scheintod und 
den Winterſchlaf der Thiere als analoge Erſcheinungen hin.) Braid 
berichtet zwei Fälle, die ihm von einem diplomatiſchen Agenten am Hofe 
von Lahore und einem Major, der lange in Indien gelebt, mitgetheilt 
wurden. Es ſcheint, daß es ſich im erſten Bericht eben um jenen Haridas 
handelt, der ſich zu mehrfachen Verſuchen hergab. Runjeet-Singh, der 
Fürſt von Lahore, hatte zwei Kompagnieen ſeiner Leibwache in die Nähe 
des Grabes gelegt, und vier Pojten mit zweiftündiger Ablöjung 
hielten Wache. Bei Eröffnung des Grabe fand man Eiegel und 
Vorlegſchloß in Ordnung, der Fürft und der Erzähler — Sire Claude 
Wade — jtiegen hinab und fanden den Fakir in dem jchimmelig ge— 
wordenen Sad. Arme und Beine der Gejtalt waren runzelig, der 
Kopf ruhte auf der Schulter wie bei einer Leiche. Der Arzt fand 
feinen Puls, weder in der Herzgegend, noch an Schläfen und Armen 
Der Fakir wurde nun mit Wafjer übergofjen, die jteifen Glieder ge— 
rieben und ein heißer Teig aus Weizen ihm auf den Kopf gelegt. 
Aus Naje und Ohren entfernte man Baumwolle und Wacht, womit 
fie verjtopft waren, trennte durch ein eingejchobenes Meſſer mit großer 
Mühe die Kiefern, und 309g die Zunge hervor, die wiederholt in die 
aufwärts gefrümmte, gewohnte Stellung zurückfuhr. Man rieb jodann 
mit zerlajjener Butter die Augenlider, die ſich bald öffneten und ein 
glanzlojes, unbewegliches Auge jehen liefen. Bald wurde der Körper 
fonvuljiviich bewegt, Puls und Athem jtellten jich ein und die Glieder 
begannen die natürliche Fülle anzunehmen. Die Augäpfel traten her— 
vor, erhielten ihre urjprüngliche Farbe, und als nun der Yafır den 
Fürjten neben fich fißen jah, waren jeine erjten, faum verfjtändfichen 
Worte: „Glaubt Du mir nun?“ Der Fürft bejahte die Frage und 
bejchenfte den Falir mit einem Verlenhalsband, goldenen Armbändern 
und einem Ehrenkleide. Bon Eröffnung des Grabes bis zum Er— 
wachen des Fakirs war eine halbe Stunde verjtrichen, umd nach einer 
weiteren halben fonnte er, wenn auch mit ſchwacher Stimme, mit 
jeiner Umgebung jprechen. Intereſſant ijt auch noch die Bemerkung, 


) Bol. Preyer: Der Hypnotismus. Ausgewählte Schriften von Braid. 
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daß bei einem ſpäteren Begräbniſſe desſelben Fakirs — und dieſes 
ſcheint der von Honigberger erzählte Fall zu ſein — der Kaſten ver— 
ſchloſſen und verſiegelt in die Höhlung gebracht und Erde darüber 
geworfen wurde, die feſtgeſtampft den Kaſten auf allen Seiten umgab, 
worauf Gerſte geſät wurde. Endlich ließ Runjeet-Singh, obwohl das 
Grab ohnehin beſtändig bewacht war, dasſelbe in der Zwiſchenzeit 
zweimal unvorhergejehen öffnen, wobei der Fakir, anfcheinend voll- 
jtändig leblos, in derjelben Stellung gefunden wurde, wie er begraben 
worden war. 

Der zweite Fall, den Braid erzählt, it dem Reiſewerke eines 
engliichen Offizier „Bericht über eine Neije in Najwarra im Jahre 
1835“ entnommen. Es handelt ji) dabei um einen etwa dreißig 
jährigen Fafir, der im Lande herumreijte umd fic) von Jedem, der 
ihn reichlich bezahlte, auf Wochen oder Monate eingraben ließ. Diejer 
Fakir wurde in ein Feines Steinhaus verbracht, in deſſen Bodenfläche 
noch eine Grube gegraben worden war. Die Höhlung war aus— 
gemauert und mit zwei jchweren Steinplatten bededt. Darauf wurde 
die Thüre des Steinhaufed zugemauert und eine Wache davor gejtellt. 
Nah vier Wochen fand man den Fakir, wie er hineingelegt worden 
war, die Kniee an das Kinn gedrücdt, mit eingefunfenem Bauch und 
jo feſt aufeinander gedrüdten Zähnen, daß man mit einem eijernen 
Inftrument den Mund gewaltjam öffnen mußte, um Waſſer ein 
zuträufeln. Allmählig fam der Fakir zum Bewußtjein und fing leije 
zu jprechen an, war aber bald jo munter, daß er gleich wieder auf 
ein volles Fahr fich begraben laſſen wollte, wenn es dem Fürften gefiele. 

In einem andern Fall wurde ein Fakir auf militärifchem Boden, 
wie jeder Soldat, nur ohne Sarg, begraben, die Wade aber 
mohammedanijchen Soldaten übertragen,. um jeden allfälligen Betrug 
von Seiten der Hindus zu vereiteln. Dießmal wurde aber das Grab 
ihon nach einigen Tagen wieder eröffnet, weil der engliſche Officier, 
der ſich zu dieſem Erperiment hatte bewegen lajjen, jeine Stellung 
zu verlieren fürchtete, wenn etwa der Begrabene nicht mehr aufleben 
jollte. Aber nach einjtündiger Bemühung der Eingeborenen war der 
Fakir wieder im Bei feiner körperlichen und geiftigen Fähigkeiten, 
und der Dfficier war von feiner Angſt befreit. 
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Profeſſor Preyer in jeiner Schrift „Erforihung des Lebens“ 
jagt ebenfalld, daß mehrere Fälle diejer Art amtlich fonjtatirt jeien, 
und berichtet ausführlich über die Vorjchriften, die von Fakiren be= 
folgt werden, wenn fie jich lebendig begraben laſſen. 

Daß das Leben troß Entziehung der äußerlichen Lebensbedingungen 
fih erhalten kann, dafür jprechen mehrfahe Erſcheinungen in der 
Thier- und Pflanzenwelt. Man hat Samenförner aus römijchen, 
ägyptifchen und peruanijchen Gräbern entnommen, gejät, und fie jind 
aufgegangen. Samen fann aljo Jahrtaujende lang feimfähig bleiben. 
Man Hat ferner völlig eingetrodnete oder eingefrorene organifirte 
Wejen dur Zufuhr von Waſſer oder Wärme wieder in’3 Leben ge= 
rufen. Henry Bader jah jolhe nad) fiebenundzwanzig Jahren durch 
Anfeuchten wieder aufleben, und Spallanzani machte elfmal diejelben 
Rotiferen durch Eintrodnen leblos und belebte jie wieder durch Ans 
feuchten, und zwar benüßte er dazu das Bärthierchen, welches Nerven, 
Muskeln und Augen befigt, alfo jchon ziemlich) hoch organifirt ift. 
Doyere erhigte Räderthierhen auf 1530E. und trodnete fie über 
Schwefeljäure vier Wochen lang; fie famen aber durch Anfeuchten wieder 
zum Leben. Fröſche, Fiſche und Blutegel, die man durch Temperatur- 
erniedrigung Hart gefroren hatte, lebten nad) mehreren Tagen durd) 
MWaflerzufuhr wieder auf!) Es verdient hier erwähnt zu werden, was 
ich einjt irgendiwo über den Abbe Prevojt V’Eriles, den Verfaſſer von 
„Manon Lescaut“, las, daß derjelbe bei einer winterlichen Fußwanderung 
durch die Ardennen erfroren gefunden und in den nächſten Ort ge- 
bracht wurde; der Chirurg nahm an der vermeintlichen Leiche die 
Sektion vor, wobei Prevojt d'Exiles erwachte und an Verblutung jtarb, 

Unter diejen Umftänden ijt der Vorſchlag von Preyer wohl ge- 
rechtfertigt, zwifchen Leben und Tod noch einen dritten Zuftand, den 
der Leblofigkeit (Anabioje) einzufchieben. Man fann den Winter: 
ichlaf der Thiere, wobei dieje ohne Athem, bei minimalem Herzichlag 
in Erjtarrung liegen, in der man jie jogar unter Wajler tauchen oder 
in gefährlihe Gaſe legen fann,?) offenbar nicht Leben nennen, aber 
ebenjowenig Tod, da feine Verweſung eintritt. Auch Hat man ſchon 


1) Vol. Fiiher: Das Princip der Organijation. 82 ff. 
2) Preyer: Erforihung des des Lebens. 60. 
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häufig im Geſtein Thiere eingejchlofien gefunden, zum Beijpiel Kröten, 
die nach ficherer Berechnung Sahrhunderte lang geichlummert haben 
mußten, befreit aber wieder zum Leben erwachten. 

E3 gibt demnad) einen Zuftand der Anabiofe, wobei Bemwußtjein 
und Zebensfunftionen zum Stillftand gebracht find, eine latente Lebens— 
fähigkeit aber bleibt; das Leben ift erlojchen, ohne daß doch der Tod 
eingetreten wäre. Diejen Zuftand willfürlich herbeizuführen, ift die 
Kunſt der Falire. 

E3 fragt jih nun, wie die Fakire zu diejer Entdedung kamen. 
Braid führt in dieſer Hinficht eine Stelle des Dabiſtan an, daß die 
Yogins den Gebrauch haben, bei Krankheiten, von welchen zu geneſen 
ſie nicht hoffen, ſich in einen dem Winterſchlaf ähnlichen Zuſtand ver— 
ſetzen und dann lebendig begraben zu laſſen, um der Angſt der Auflöſung 
zu entgehen. Er meint nun, daß die zufällige Ausgrabung ſolcher 
Individuen zur Entdeckung führte, daß friſche Luft ſie wieder in's 
Leben brachte. Es iſt aber immer mißlich, bei einer wiſſenſchaftlichen 
Erklärung den Zufall heranzuziehen; wir müſſen alſo nach einer 
andern ſuchen. 

Die Kunſt, ſich willkürlich in ſomnambule Ekſtaſe zu verſetzen, 
um in dieſem Zuſtand Einſichten zu gewinnen, die dem normalen 
Bewußtſein unzugänglich ſind, ſpielt in der indiſchen Philoſophie von 
jeher eine große Rolle. Die Vedantaphiloſophie ſelbſt iſt ein Produkt 
ſolcher Ekſtaſe. Wie die ſpätere Philoſophie der Neuplatoniker in 
Alexandria, ſo hat auch die indiſche den künſtlichen Somnambulismus 
zur ſubjektiven Grundlage. Nach Bernier!) wird von der willkürlichen 
Ekſtaſe bei den Brahmanen häufig Gebrauch gemacht und ſie lehren die 
Mittel, ſie künſtlich zu erzeugen. Als ein ſolches ſchon ſeit zwei- bis 
dreitauſend Jahren bekanntes Mittel wird das Fixiren der Naſenſpitze 
oder eines andern Körpertheiles unter Anhaltung des Athems angegeben. 
Wenn nun auch dieſes Verfahren zunächſt angewendet wurde zum Zwecke 
religiös-philoſophiſcher Verzückung und der Erweckung des trans— 
cendentalen Bewußtſeins, ſo mußte doch in einem Lande, wo dieſe Kunſt 
ſyſtematiſch gepflegt wurde, von ſelbſt die Entdeckung eintreten, daß 


!) Bernier: cérémonies et coutumes religieuses. VII. 188. 
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der Menſch in dieſem Zuſtande der Anabioſe, wenn er ungeſtört blieb, 
ſehr fange verbleiben fonnte. Es liegt nun die Annahme ſehr nahe, 
daß die Fakire, die als tiejjtehende Glieder des Brahmanenordens 
anzufehen find, häufig aber ihre Künjte auf eigene Fauſt be— 
treiben, ihre Fähigkeiten zu Schauftellungen benüßten, um damit ihr 
Brod zu gewinnen. Der religiöje Hauptziwed der Efjtaje, die Heraus— 
fehrung des transcendentalen Bewußtjeind, ging ihnen alſo verloren, 
wa3 um jo leichter der Fall jein fonnte, weil in der Negel der aus 
der Efftafe Erwacende, wie ja auch unjere Somnambulen, feine Er— 
innerung an jeine Viſionen bewahrt; dagegen verlegten die Fafire 
den Accent auf die Nebenjache und übertrieben fie behufs ihrer Schaus 
jtellungen in der Weiſe, daß ſie jich für die Zeit ihrer Ekſtaſe lebendig 
begraben ließen. 

Das Begräbnii lebender Fakire ift demnach lediglich ein Miß— 
brauch eines urjprünglic zu veligiöjen Zweden angewendeten Ver— 
jahrens. Ich bin in diejer Anfchauung erſt jüngft beftärft worden 
dur) Dr. Hartmann, ein aus Indien zurücdgefonmenes Mitglied der 
theojophijchen Gejellichaft, der mir Einige über die tibetanifchen 
Mahatmas mittheilte. Dieje Nachfolger der indiſchen „Exrleuchteten“ 
verjegen ſich auch heute noch in künſtliche Efitafe, um jenes trans- 
cendentale Bewußtjein nnd ihren „Ajtralfeib“ freizubefommen — der 
jo ziemlich mit dem übereinjtimmt, was in Europa als Doppelgänger 
befannt ift; — da dieſes oft für längere Zeit gejchehen muß, jehen 
fie jich alsdann genöthigt, zum Schuß gegen die üppige Inſektenwelt 
und bejonders gegen Die gefräßigen weißen Ameijen ihren Körper 
bewachen zu laſſen. Se energifcber die dabei angewendeten Schuß- 
maßregeln jind, deſto näher fommen fie einem Begräbniß, und jo 
liegt denn der bis zum wirklichen Begräbniß gehende Mißbrauch 
ungemein nabe. 

Unferer europäijchen Borftellung ift allerdings die willfürliche 
Ekſtaſe etwas jehr Fremdartiged. Wir, die wir mehr oder minder 
in materialiftiichen Vorſtellungen befangen jind und Bewußtjein und 
Seele für identiiche Begriffe halten, find erſt durch die Wiederentdedung 
de3 Somnambulismus (Mesmer und Puyſegur) auf jenes transcendenz 
tale Bewußtjein aufmerfjam gemacht worden, welches als den Ent— 
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wicklungskeim eines künftigen geiſtigen Daſeins ſchon innerhalb der 
irdiſchen Exiſtenz zur Reife zu bringen das Beſtreben des indiſchen 
Adepten iſt. Wer mit den Erſcheinungen des Somnambulismus 
bekannt iſt, wird daran nicht zweifeln, daß ſie im Weſentlichen über— 
einſtimmen mit jenen der von den indiſchen Adepten gepflegten will— 
kürlichen Ekſtaſe, worüber ich in meiner „Philoſophie der Myſtik“ 
(Kap. IV.) Einiges angeführt habe. 

An der Fähigkeit, ſich willfürlich in Ekſtaſe zu verjegen, kann aber 
um jo weniger gezweifelt werden, als von jeher und aus allen Yändern 
über Menjchen berichtet wird, die mit diejer Fähigkeit begabt waren. 
Herodot Führt einen Philojophen Arijteas an,!) deſſen Seele zuweilen 
aus dem Körper getreten, und nachdem jie weite Räume durchwandert 
mit neuen Senntnijjen bereichert zurücdgefehrt. Plinius jpricht?) von 
dem Sllazomenier Harmonius, dejien Seele, aus dem Körper tretend, 
herumgejchweift und Bieles und Wunderbares aus der Ferne zu be= 
richten gewußt. Suidas jagt von Epimenides, dem Propheten der 
Kreter, daß er fo lange, al3 er wollte, mit der Seele den Leib verlieh 
und wieder zurücfehrte. Der heilige Augujtinus erwähnt?) einen 
Prieſter Nejtitutus, der nach Belieben jich in Ekſtaſe verjegen fonnte und 
dann ohne Athem dalag, jo „daß er den Todten höchſt ähnlich war“; er 
fühlte feinen Schmerz, wenn man ihn jtach oder brannte, und erjt nad) 
dem Erwachen jchmerzten ihn die Wunden. Auch in den Akten der 
Bollandiiten fommt die willfürliche Efitaje Häufig vor. Saro Gramma= 
tifus, Dlaus Magnus und andere nordijche Geographen jagen von den 
Zappländern, daß fie die Kunjt verjtänden, ſich in Ekſtaſe zu verjegen. 
Wenn bei ihnen ein Fremder Nachrichten über jeine Familie Haben will, 
wendet er jich an gewilje Individuen, die nach einigen Geremonien be= 
ſinnungslos und bewegungslos daliegen, nad) etwa vierundziwanzig 
Stunden wieder erwachen und dann Nachricht von den Fleinjten Um— 
itänden geben.) Der berühmte Arzt Cardanus jagt von ich ſelber: 
„So oft ih will, kann ich in Ekſtaſe übergehen... Sch fühle 


2) Plinius: Hist. nat. VII. 52. 
3) Auguftinus: de civitate Dei. XIV, 24. 
*) Peucer: de praecipuis divinat. generibus. 143. 
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dann, wie meine Seele aus dem Körper heraußtritt ... in Diejer 
Lage fühle ich nicht? weiter als das einfache Bewußtjein, daß id) 
außer meinem Körper erijtire, von welchem ich auf bejtimmte Weiſe 
getrennt bin. Aber ich kann nur wenige Augenblide in diefem Zus 
ftand bleiben“) Aus neuerer Zeit berichtet Dr. Cheyne, ein hoch— 
angejehener Arzt in Dublin, einen merkwürdigen Fall. Ein gewiſſer 
Oberſt Tomnjend ließ zwei Werzte fommen, um ihnen über jeine 
Fähigfeit zu berichten, daß er zu ſterben vermöge, jo oft er wolle, 
und fi) wieder in's Leben zurüdverjegen könne. Man jchritt ſogleich 
zum Verſuch. Der Oberft, dejjen Puls vorher unterjucht und als 
regelmäßig befunden worden war, legte ji) auf den Rüden, und bald 
war die genauefte Unterfuhung nicht mehr im Stande, ein Lebens: 
zeichen zu entdeden. Schon wollten die Aerzte fortgehen in der 
Meinung, man habe das Experiment zu weit getrieben und der 
Oberſt jei wirklich tobt, als wieder leichte Bewegungen des Körpers 
fi bemerklich machten, und Puls wie Bewußtjein zurüdfehrten. Am 
Abend des gleihen Tags wurde das Experiment wiederholt, nun 
ſtarb aber Tomnjend wirklich.?) 


Wenn nun dieje Ekſtaſe nur hochgradiger Somnambulismus jein 
kann, jo begreift es jich, daß wir in der Literatur über diejen auch 
die meiften Fälle jener Art finden. Sch begnüge mich, ein Beijpiel 
anzuführen. Der Arzt Dejpine Hatte eine Somnambüle, die jid) jelber 
in Efitafe verjegen fonnte. Sie legte ſich auf den Rüden, freuzte die 
Arme über der Bruft und nad) wenigen Minuten war fie bewußtlos. 
Eine andere Somnambüle, die das gleiche Verfahren anmendete, der 
aber beim Eintritt in die Bewußtlofigfeit die Arme nicht herunter- 
fielen, wie es gejchehen jollte, jondern durch ein Hinderniß in ihrer 
Lage verblieben, jo daß die Selbjtmagnetijation ihren Fortgang nahnı, 
wurde von Dr. Charpignon bereit3 mit eisfaltem Körper und nur jehr 
ſchwachem Herzichlag gefunden. Aus diejem Fataleptijchen Zuſtand 
wieder in gewöhnlichen Somnambulismus übergehend, erklärte fie — 


1) Gardanus: de rerum varietate. VIII. 48. 
2) Moore: Die Macht der Seele über den Körper. 259. 
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was auch Anficht des Arztes war — daß fie ohne jeine Dazwiſchenkunft 
gejtorben wäre.?) 

Die angeführten Fälle, deren Anzahl leicht vermehrt werden 
fönnte, mögen zur Genüge beweijen, daß der natürlihe Somnam- 
bulismus, der in den Händen des Magnetifeurs zum fünftlichen wird, 
in der That auch willfürlich herbeigeführt werden fanı. Da nun 
die Brahmanen ſeit älteften Zeiten diefe Kunſt zu religiöfen Zwecken 
übten, jo daß nad) Colebroofe und Fr. von Schlegel jogar die heiligen 
Bücher der Vedad und das Gejegbuh des Manu aus diefem Zus 
jtand hervorgegangen jind, jo Liegt in der That die Annahme ſehr 
nahe, daß durch Mißbrauch der Sache und Verlegung des Accents 
auf den Nebenumftand des Fataleptiichen Körperzuftandes der Unfug 
der Fakire entjtand, jich lebendig begraben zu lafien. 

Es ijt dieß nur eine der merkwürdigen Fähigkeiten von vielen, 
welche den indilchen Fakiren zugeftanden werden müſſen. Dieje 
Menjchen jind aber ganz und gar faljch bezeichnet, wenn wir fie 
„indische Gauffer“ benennen. Jeder genaue Kenner des Orients weiß, 
daß von Gaufelei beim Begräbniß dieſer Fakire jo wenig die Rede 
iſt als bei ihren übrigen Kunftjtüden. Es handelt ſich dabei um jehr 
merfiviirdige, aber noch jehr wenig erforjchte piychiiche Kräfte des 
Menjchen. Darum ijt zu hoffen, daß wir unfere europäifche Zweifel⸗ 
juht gegen Alles, was nicht in unſere Syſteme paßt, ablegen und 
dieje Fakire zum Gegenjtand eingehender Studien machen werden. 
Wer etwa daS Buch des franzöfischen Gelehrten Sacolliot ?) in die 
Hand nimmt und dort die mit dem Fakir Cowindaſamy in Benares 
angejtellten Erperimente liejt, der wird jehr jchnell zu der Ueber— 
zeugung fommen, daß wir Europäer in Indien noch jehr viele Dinge 
fernen fönnten, von welchen wir feine Ahnung haben. 


!) Charpignon: physiologie, medicine et metaphysique du magnötisme 
animal. 274. 
2) Jacolliot: voyage au pays des fakirs charmeurs. 


IV. 
Pflanzenmyftik. 


a) Magnetifirte Vflanzen. 

Als die Akademie der Wiſſenſchaften in Paris 1784 beauftragt 
wurde, das Syitem des Arztes Mesmer über den thierifchen 
Magnetismus zu unterfuchen, handelte es ſich um zwei Dinge: 
1. Um die Theorie Mesmer’s, welche dahin ging, daß beim magne= 
tiichen Akt ein dem menschlichen Organismus entjtrömender Stoff 
auf einen anderen Organismus übertragen werden fann. 2. Um die 
beim Magnetijiren erzeugten Wirkungen. 

Die Theorie Mesmer’3 wurde ganz verworfen. Die Wirkungen des 
Magnetismus wurden zwar nicht geleugnet; aber man jchrieb jie der 
Vhantafie der Magnetifirten zu, was heute hypnotijche Suggejtion ge= 
nannt wird. Die Afademie hat allerdings diejed Gutachten jpäter wieder 
zurüdgenommen, und hat jich 1831 in einem ausjührlichen Rapport 
dafür ausgejprochen, daß viele Wirkungen beim Magnetifiren ſich als 
ganz unabhängig von der menschlichen Phantafie erweifen, aljo durch 
eine objective Urſache erzeugt werden Wiewohl nun aber diejer 
Rapport einftimmig von 11 Aerzten nad) fünfjähriger Unter— 
juhung abgegeben worden war, hat er doc jo wenig gefruchtet, daß, 
als in jüngfter Zeit der Däne Hanſen jeine magnetijchen Vor— 
itellungen gab, nod) immer von Betrug und Täufchung geredet wurde. 
Erjt als bald darauf gewichtige Stimmen fi für die Realität der 
Erjheinungen ausſprachen, nahmen die Unterfuchungen über den 
Hypnotismus ihren Anfang, die übrigen® noch fange nicht als ab— 
geichlofjen betrachtet werden Fünnen. 

Statt einen eigentlichen magnetijchen Stoff anzunehmen, wird 
man bejjer thun, von einem magnetifchen Agens zu fprechen, das 
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vielleicht nur, wie Wärme und Licht, auf einer bejonderen Betvegungsart 
des in der Natur verbreiteten und im menjchlichen Organismus modi— 
fieirten Aethers beſteht. Die Wirklichkeit dieſes magnetifchen Agens 
fönnte aber nur bewiejen werden 1. durch jeine jinnlihe Wahr: 
nehmbarfeit. 2. Durch jeine Nebertragbarfeit auf unorganijche Körper, 
von welchen alsdann bejtimmte Wirkungen ausgehen müßten. 3. Durch 
jeine Mebertragbarfeit auf ſolche organijche Körper, bei welchen die 
alsdann eintretenden Erjcheinungen nicht mehr dem Vorwurf auss 
gejeßt wären, durch die bloße Phantajie des Magnetifirten erzeugt 
worden zu fein. In Bezug auf den erjten Punkt fann ich nur kurz 
auf die von Reichenbach angejtellten Experimente vermweijen,t) 
welche darthun, daß das magnetijche Agens für Senfitive und Som— 
nambule in der Dunfelfammer jichtbar wird. Den zweiten Punkt 
muß ich einer jpäteren Behandlung vorbehalten, und will hier 
nur den dritten Punkt behandeln. Die Zurüdführung der magne= 
tiihen Wirkungen auf eine bloß jubjective Urjache, Phantaſie, ijt 
nämlich) ausgejchloffen, wenn die Uebertragbarfeit des magnetischen 
Agens auf Pflanzen nachweisbar wäre. Sollten ſich beim Magne- 
tijiren von Pflanzen beftimmte Wirkungen regelmäßig einjtellen, jo 
wäre damit eine objective Urſache magnetijcher Erjcheinungen, die 
Wirklichfeit eines magnetischen Agens, bewiejen. 

Die Wirkungen, die fi) bei magnetifirten Pflanzen einjtellen, 
„betreffen das Wachsthum derjelben, können aber von verjchiedener 
Art fein. Es tritt VBerlangjamung des Wahsthums ein, jedoch zu 
Gunſten fräftigerer Entfaltung der Blüthen und Früchte, oder fogar 
verfleinerte Blüthenbildung, jedoch) mit Steigerung der Samenbildung, 
oder auch ſchnelleres Wahsthum ohne nachweisbaren Einfluß auf 
die Blüthen. 

Die Unterfuchungen Reichenbach's Haben zunächſt ergeben, daß 
Pflanzen in der That das in der Dunfelfammer zur Sichtbarkeit ge= 
brachte magnetiſche Agens in ſich aufnehmen und durch Odlicht— 
erjheinungen darauf reagiren. Er jagt, daß jene Menjchen, welche 
überhaupt jenfitiv genug find, um die Odlichtericheinungen in der 





ı) Neihenbadh: Der jenfitive Menſch. 
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Dunfelfammer wahrzunehmen, dieje nicht nur an Menfchen und leb— 
loſen Gegenjtänden, jondern auch an Pflanzen jehen. Aus Blumen 
und Zopfpflanzen jehen jie ein ſchwaches Odlicht ausftrömen, welches 
verftärft wird, wenn man die Blumen mit den rechten Fingern einige 
Zoll unter der Spite anfaßt.!) Bei feinen Verjuchen, die Wirkung 
magnetijcher Striche auf Pflanzen zu Fonjtatiren, ergab jich, daß ſich 
diejelben in Bezug auf Odlicht ganz analog einem animalifhen Or— 
ganismus verhalten.) Im jeinem Hauptwerf jagt er: „Einige 
blühende Blumentöpfe brachte id) dem Fräulein Zinfel in die Dunfel- 
fammer. Sie jah unverzüglich die ganze Pflanze leuchten, bejonders 
aber die Blumen; es waren Verbenen. Sch habe oben gezeigt, daß 
die Blumen im Allgemeinen odnegativ find. Wenn fie mit den rechten 
Fingern einen Blumenftiel berührte, jo wurde die Blume an denjelben 
feuchtender; es war Zuladung von gleichnamigen Od und der Ver— 
juch war analog dem, wenn mit einer rechten Hand ein rechter Vorder 
arm parallel abwärts ergriffen wurde, wovon Vergrößerung der blauen 
Ddflamme auf den Fingern, wie ich gezeigt, die Folge iſt. Hielt jie 
die rechten Finger unmittelbar über die Korolle, jo erloſch das Licht 
der Blume ebenjo, wie zwei aleichnamige Hände fich gegenfeitig er= 
löſchen, wenn ihre Spiten gegen einander gefehrt werden. Strich jie 
mit der rechten Hand am Stengel hinauf gegen die Blume Hin, jo 
ward dieje während dejjen leuchtend, gleich einem gleichnamigen Fort— 
jtriche, welcher Leuchte vor jich hertreibt; fuhr fie aber über die 
Blume ſelbſt hinaus, jo erlofch diefe, wie die Finger erlöjchen, wenn 
ein Streidyer über jie hinausfährt. Strid fie rückwärts von der 
Blume gegen den Stengel hin, jo ward dieje Blume unfichtbar, e3 
war dies einem bon den Fingerjpißen beginnenden Rüdftrich gleich, 
der Dunkelheit Hinterläßt. Gegen eine Blume mit Stiel verhält ſich 
alfo eine rechte Hand in Beziehung auf Licht und Strich gerade jo, 
wie gegen eine andere rechte Hand und Arm.“ 1) 

Wenn nun dad magnetijche Agens für Genfitive nur in der 
Dunfelfammer jichtbar wird, jo iſt es dagegen für Leute, die durch 

1) Reichenbach: Die Pflanzenwelt p. 41. 

2) Ebendort. 42. 

1) Reichenbach: Der jenfitive Menſch. II 153. 
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magnetijche Behandlung in Somnambulismus verjeßt find, auch ohne 
den dunffen Hintergrund, von dem e3 ſich al3 Odlichterjcheinung ab» 
hebt, fichtbar. Al Tardy de Montravel mit feiner Somnambulen 
auf dem Lande jpazieren ging, magnetifirte er einen Baum auf 20 
Schritte Entfernung. Sie jah das magnetijche Agens von ihm auf 
den Baum überftrömen, alle Zweige und Blätter von einem Schein 
umgeben. Umgekehrt jah fie vom Baum auf den Magnetifeur einen 
Strom übergehen, und bejchrieb denjelben in jeiner Verjchiedenheit 
von erjterem.!) ine Magnetifeur hatte von einer Somnambulen 
gehört, daß diefe an feinem magnetifirten Gegenjtand vorübergehen 
fönnte, ohne ihn zu empfinden; er führte jie in's Freie vor einen 
Baum, von dem er einen einzelnen Zweig magnetijirt hatte. Wie 
ohne Abſicht führte er jie an dem Baume vorüber, fie jang und 
ſprach, jtieß aber plößlich einen Schrei aus und verbarg das Geficht, 
weil es jie ermüde, diejen leuchtenden Schein zu erbliden, den fie an 
eben diejem Zweige zu jehen angab ?) 

Bon magnetifirten Bäumen kann auf Patienten diejelbe Wirkung 
ausgehen, wie bei direkter Magnetifirung. Verſuche im großen hat 
zuerſt Puyſégur angeftellt, bei dem ſich die Franken Dorfbewohner 
unter einer magnetifirten Linde verfammelten und nad) mehrfach vor- 
liegenden Zeugniſſen Heilung fanden.) Wenngleih fi nun die 
Wirkung nicht leugnen läßt, dürfte es doch ſchwer fein, bei diejen 
Experimenten den Einfluß der jicheren Erwartung und PBhantajie 
auszujchliegen. Bertrand’ Somnambule jchlief unter einem Baume 
ein, den fie für magnetifirt hielt; ein anderer, der wirklich magnetijirt 
war, wovon jie jedoch nicht? wußte, jchläferte jie nicht ein.) 

Hier nun Handelt e3 fich für und nicht um die Frage, ob mag— 
netijirte Pflanzen und Bäume ihrerjeit3 wieder magnetijch wirken 
fönnen, ſondern ob fie den Magnetismus allererft aufnehmen, was ſich 
nur fonjtatiren ließe, . wenn magnetifirte Pflanzen, im Gegenjab zu 


1) T. D. M. (Tardy de Montravel): Essai sur la Theorie du somnam- 
bulisme. 87. 
2) T. D. M.: Suite du Traitement magnetique de la Demoiselle N. 
®) Puyſégur: Memoires. 24. (3. Aufl.) 
+) Bertrand: Traitö du somnambulisme. 175. 
Du Brel: Studien, 4 
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anderen, eine bejondere Entfaltung zeigen würden. Damit wäre die 
Objektivität des magnetiichen Agens, jowie jeine Uebertragbarfeit be— 
wiejen, woraus jih dann von jelbjt die Folgerung ergeben würde, 
daß bei dem PBerfahren Buyjegur’s reale Wirkungen jich einjtellen 
fönnen, ohne daß darum der fjubjeftive Faktor ganz ausgejchlojien 
wäre. 

Schon Mesmer war e3 aufgefallen, daß ein Baum, den er mag— 
netifirt hatte, feinen Blätterichmud länger bewahrte und im Frühjahr 
wieder zeitlicher erhielt, al3 die anderen.!) Da nun jedermann mehr 
oder weniger magnetijche Kräfte bejibt, fo bezweifle ich nicht, daß 
mancher Lejer ein günjtiges Nejultat erreichen und auf diefe Weile 
den Beweis feiner magnetijchen Kraft in ungefährlicherer Weije er: 
halten fünnte, al3 bei Verjuhen an Menjchen. 

Da Pflanzen nach den Verjuchen von PBrofejjor Clemens für 
die Aetheriſierung jehr empfänglich find?) und auch chloroformirt 
werden können?), läßt jich ihre Empfänglichfeit für die magnetijche 
Behandlung vorweg erwarten. Der Arzt Dugnani nahm die 
Magnetifirung an einem Pfirfihbaum vor, der es niemals zu reifen 
Früchten gebracht hatte, da fie regelmäßig in den erjten Oftobertagen 
verdarben und abfielen. Bon fünf Früchten, die der Baum trug, 
wählte er eine aus und magnetijirte diejelbe täglich etwa 20 Mi— 
nuten lang zwei Wochen hindurch. Während nun die übrigen Früchte, 
wie immer, abfielen, järbte jich die magnetijirte ſchon nad) 8 Tagen 
lebhaft, und war im auögereiften Zuſtand Gegenjtand lebhafter Be- 
wunderung wegen ihrer Schönheit und Größe, jo daß die Gärtner 
fi) Pfropfreifer davon erbaten.*) Profeſſor Ennemofer pflanzte 
im Beijein jeiner Freunde, des Profeſſors Need von Eſenbeck und 
des Gärtner? Sinning zu Bonn am 2. Mai 1821 Strauchbohnen, 
BZudererbfen, Hafer und Kapuzinerkreſſe (Tropaeolum majus) in die 
gleiche Erde und in gleicher Richtung, nur etwas don einander ent= 





1) Dupotet: Journal du magnetisme. IV, 375. 

2) Charpignon: Physiologie du magnetisme animal. 58. Dupotet 
Journal du magnötisme. IV. 376. 

») du Prel: Philoſophie der Myſtik. 156. 

+) Dupotet: Journal VI. 37. 


fernt, in der Weije, daß von jeder Gattung gleiche Theile Samen mit 
magnetifirtem, die anderen mit gewöhnlichen Waſſer angefeuchtet 
wurden, jo oft das Begießen nöthig ſchien. Am 10. Mai drangen 
die erjten Pflänzchen durch die Erde, und zwar die nicht magnetifirten 
Bohnen und Erbjen und einiger Hafer. Won den magnetijirten konnte 
man nur ein paar Spuren entdeden. Am 9. Mai pflanzte er Exem— 
plare derjelben Gattungen, da8 Tropaeolum ausgenommen, ohne alles 
Begieken, nur daß der eine Theil der Samen vor dem Einjeßen mag= 
netijirt wurde. Am 12. Mai war jchon alles jichtbar, aber die nicht 
magnetifirten waren jchon weiter vorgerüdt; jo hatten die nicht magne— 
tijirten Erbjen jchon vier Blätter, während die magnetijirten noch 
feine hatten. Am 15. Mai war alles in derjelben Art fortgejchritten, 
bei den nicht magnetijirten Bohnen entwickelten ſich jchon Epindeln, 
während die magnetifirten noch beinahe in den Hüllen waren. Das 
Tropaeolum entwidelte ſich etwas jpäter, aber in der gleichen Weije. 
Die auf die zweite Art eingejegten jchienen jich ziemlich gleichartig 
zu erheben. Als die Blüthezeit kam, waren wieder die nicht magne= 
tijirten Pflanzen voraus; die Stengel und das Kraut waren bei 
ihnen größer, aber bläfjfer, als an den magnetifirten. Die von der 
zweiten Art verhielten jic) bis zum 8. Juli gleichmäßig; von da an 
wurden aber offenbar alle beiden Arten magnetifirter Samen jchöner, 
größer und in der Farbe intenjiver; bejonders zeigte ſich das an dem 
Hafer, den Erbjen und dem Tropaeolum. Ebenſo auffallend fonnte 
man die magnetijirten der zweiten Art, jene ohne Waſſer geſetzten, 
von einander unterjcheiden, ſowohl in Hinficht der dunflern Blätter, 
al3 der jchönern Blumen. Während der Neifezeit jchienen die nicht 
magnetifirten mehr zu eilen und weniger innere Kraft zu bejiten, 
und al3 endlich die Samen zu gleicher Zeit abgenommen wurden, 
zeigte fich erjt der rechte Unterjchied der beiden Arten. Die Samen 
der magnetifirten Pflanzen waren viel vollfommener, größer und be= 
jonders viel jchwerer im Gewicht, aber nur zum Theile zahlreicher, als 
die nicht magnetifirten. Auch bei Verjuchen in Blumentöpfen wurde 
annähernd dasjelbe Rejultat erreicht; nur famen hier häufigere Wider- 
jprüche vor, weil der fremde Einfluß hier weniger zu vermeiden und 
die Freiheit der Entwicdlung überhaupt mehr gehindert war. Enne— 
4* 


moſer zieht aus jeinen Verjuchen die Folgerung : „1. Daß das Magnes 
tijiven den Vegetationsproceß der Pflanzen intenjiv verjtärkt; es 
wird deshalb das jchnelle Keimen der Pflanzen zurüdgehalten, was 
im Frühjahr zum jihern Fortfommen der Pflanzen von Wichtigkeit 
ift; e8 wird ferner auch die Blüthe nicht jo extenſiv hervorgetrieben, 
wie fie intenfiv an Gefundheit, Fülle und Yarbe gedeiht. 2. Da 
der Hauptzwed des Pflanzenlebend, die Samenbildung, durd) das 
Magnetifiren befördert und zu einem viel bejjern und reichern Ertrag 
gebradht wird, was für den Getreidebau, dad Gemüje und das Objt 
von einem nicht zu berechnenden Nußen jein Fönnte.?) 

Auch Spazary jagt, daß Samen, wenn man ihn mit mangneti- 
ſirtem Wafjer begießt, langjamer aufgeht; aber die intenfive Ver— 
jtärfung des Wachsthums zeigte ſich bei jeinen Verfuchen jchon in den 
Blüthen und Früchten.?) Dr. Wurm begoß Samen mit magnetifirtem, 
und anderen unter ganz gleichen Verhältnifien mit gewöhnlichem Wafjer. 
Die aus erjterem fommenden Blüthen gingen jpäter auf, waren aber 
viel jchöner, Fräftiger grün, voller und ſchwerer. Einige feiner 
Patienten, welche ganz arglos ihre Blumen mit dem ihnen übrig ge= 
bliebenen magnetifirten Wafjer zu begießen pflegten, machten ihn, 
höchſt verwundert, ſelbſt auf die außerordentlihe Wirkung dieſes 
Waſſers aufmerkfjam, welches die Vitalität der Gewächſe jo erhöhte, 
daß ſelbſt abjterbende fich wieder erholten. 3) Auch aus neuefter Zeit 
liegen noch Berichte dort) und nad) Barety verändern magnetifirte 
Blumen jogar den Geruch, den fie ausjtrömen. 5) 

E3 wird immer jchwer bleiben, die zum vergleichenden Ex— 
periment ausgejuchten Pflanzen unter eine vollfommen gleiche Ein= 
wirkung der das Pflanzenleben bejtimmenden äußeren Einflüfje zu 
bringen und dadurch die Wirkung des Magnetismus auf die 
magnefirten Eremplare jicher zu konſtatiren. Ebenſo wird es ſchwer 


1) Ennemojer: Der Magnetismus im Verhältniß zur Natur und Re— 
ligion. 226. 

») Spazary: le magnetisme. 97. 

») Wurm: Darftellung der mesmerijchen Heilmethode. 112. 

4) Sphing VI. 135—137. 

5) Barety: le magnetisme animal. 284, 
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fein, ficher zu fonjtatiren, daß der verwendete Samen der verjchieden= 
artig behandelten Pflanzen von gleicher urſprünglicher Qualität war. 
Diefe Unficherheit fann nun aber vermieden werden, wenn man 
Pflanzen innerhalb des Wachsthumproceſſes — mobei die Verfchieden- 
heit der Dualität leichter zu beurtheilen iſt — einer verjchiedenen 
Behandlung unterwirft, und zwar jo, daß man die im Wachsthum 
zurüdgeblicebenen Eremplare magnetifirt, und aufieht, ob fie vielleicht 
die bejjer gedeihenden, nicht magnetifirten Eremplare einholen oder 
überflügeln werden. Denn wenn auch die Pflanze den Magnetigmus 
zunächſt für die Frucht- und Samenbildung verwerthet, jo iſt doc 
vorweg wahrjcheinlich, daß ein weiterer Zuwachs magnetiſcher Kraft 
von Seiten eines jehr kräftigen Magnetijeurs auf für das Wahsthum 
im Sinne einer Bejchleunigung verwendet werden würde. 

Einen ſolchen Verſuch berichtet Lafontaine: Ein Gärtner hatte 
zwei ©eranien, wovon die eine bejtändig grünte, die andere aber im 
Abſterben war und immer nur je ein Blatt trieb, das gelb wurde 
und wieder abfiel. Die Franfe Pflanze wurde nun magnetijirt und 
auch mit magnetijirtem Wafjer begofjen. Nach wenigen Tagen hatte 
jie mehrere Blätter, die num nicht mehr abfielen, bededte jich bald 
ganz mit Blättern, überholte den gejunden Kameraden und blühte 
jrüher al3 dieſer.) Auffallender noch iſt der Verjuch, den der Arzt 
und Blumenzühter Picard in St. Quentin mit Bfropfreijern anjtellte. 
Von 6 im Begetationsprocei gleich jortgejchrittenen Roſen überließ 
er 5 ihrer natürlichen Entwidlung, die ſechſte magnetifirte er täglich 
zweimal, je fünſ Minuten lang. Das Erperiment begann am 5. April, 
Am 10. zeigte die magnetifirte Roſe zwei Triebe von 1 cm Länge, 
während die übrigen fünf erſt am 20. zu feimen begannen. Am 10. 
Mai hatte Nr. 1 zwei grüne Sprößlinge von 20 cm mit 6 Knoſpen; 
die übrigen hatten nur 5—10 cm und noch feine Knofpen. Am 20. 
Mai blühte Nr. 1 und es famen jehs jchöne Roſen. Die Blätter 
hatten etwa den doppelten Umfang der übrigen. Als die Blumen 
vermwelft waren, wurde der Roſenſtock gejtußt, gab im Juli acht neue 
Rojen und erreichte bei Wiederholung diejes Verfahrens im Auguft 
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64 cm Höhe. Auch andere Verſuche bewieſen ihm das beſſere Ge— 
deihen magnetiſirter Pflanzen gegenüber anderen. Endlich ſtellte 
Picard auch noch den Verſuch an, einen bloßen Zweig einer Pflanze 
magnetiſch zu behandeln. Er wählte einen mittleren Zweig eines 
Pfirſichbaumes, der drei Früchte trug, die er täglich 5 Minuten lang 
magnetifirte. Nach wenigen Tagen jchon wurden jie durd ihren 
Umfang vor den übrigen bemerflich und erreichten bald darauf einen 
für das Klima außerordentlihen Umfang von 21—26 em bei völliger 
Neife; die Blätter und Rippen diejes Zweiges waren merklich dicker 
als die übrigen. Die Pfirfiche der anderen Zweige erreichten gleich- 
zeitig nur den Umfang von 12—15 cm und waren in Wachsthum 
etwa um 4 Wochen zurüd.?) 

Nah Petrus?) iſt es nothwendig, die Pflanzen von unten 
nach oben (nicht umgefehrt), alfo in der Richtung der natürlichen 
Entwicdlung, zu magnetijiren, wenn der günjtige Erfolg eintreten joll. 
Das einfachſte Verfahren ijt aber wohl das, die betreffenden Pflanzen 
mit magnetijirtem Wajjer zu begießen. Das Waller nimmt nämlich 
den menfchlihen Magnetismus jehr intenfiv auf, ijt aljo eines der 
wirfjamjten Agentien für die indirecte Magnetifirung, was ins— 
bejondere Deleuze betont hat.) Nach jeiner Vorſchrift magnetijirt 
man Wajjer, indem man mit beiden Händen an dem Gefäße einige 
Minuten lang herunterjtreicht, dann die vereinigten Finger der einen 
Hand unter wiederholtem Verweilen über die Miindung der Ylajche, 
d. h. über dem Wajjerjpiegel hält, das Waſſer anhaucht und mit dem 
Daumen darin herumfährt.*) 

Eine Berjchiedenheit des Gedeihens zwiſchen magnetijirten und 
nicht magnetifirten Pflanzen jcheint alſo außer Frage zu jein. Den 
aufgenommenen Magnetismus vermerthet die Pflanze zunächit für ihre 
wichtigite Funktion, Blüthen- und Samenbildung, jogar auf Koſten 
der Schnelligfeit des Wachsſthums, die für das PBflanzenleben minder 
wichtig ift. In analoger Weife ift ja auch die Naturbeilfvaft bei 
1) Dupotet: Journal 1. 477, 

2) Petrus: &etude de magnetisme animal. 209. 
3) Deleuze: histoire critique du magnötisme animal. I. 124. 
*) Deleuze: instruction pratique p. 62. 
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lebenden Thieren thätig; ſie verwenden eine um ſo größere Kraft auf 
den Erſatz verlorener Theile, je wichtiger derſelbe für das Beſtehen 
des Thieres iſt. So ergänzen nach Spallanzani die Würmer den 
Kopf früher als den Schwanz, und bei Fiſchen erfolgt der Erſatz der 
abgeſchnittenen Floſſen in der Reihenfolge, wie dieſelben für die Be— 
wegung wichtig ſind, alſo zuerſt die Schwanzfloſſe, dann die Bruſt— 
und Bauchfloſſen, zuletzt die Rückenfloſſe.,) Iſt nun aber bei einer 
magnetifirten Pflanze noch ein überichüffiger Betrag von Magnetismus 
vorhanden, nachdem der erreichbare Grad von Samenbildung erzielt 
ift, jo wird diejer auf die minder wichtige Bejchleunigung des Wachs— 
thums vermendet. 

Der Magnetismus wirft aljo auf Pflanzen gerade jo, wie auf 
Menjchen; der vegetative Proceß wird angeregt, und vorhandene 
Krankheiten werden befämpft. Es muß aljo der Vegetationsprocek 
bei Pflanzen und bei Menjchen verwandten Grundbedingungen unter= 
liegen; das magnetische Agens des Menjhen wird von der Pflanze 
ajlimilirt und für das Wahsthum verwertet; es muß aljo verwandt 
jein mit dem der Pflanze jelbit zugehörigen Magnetismus, dejjen 
Erijtenz jich aus der Thatjache verräth, daß auch Menjchen umgekehrt 
durch Pflanzen magnetifirt werden fünnen.?) Der Magnetismus jcheint 
demnach allerdings, wie Mesmer vermuthet hat, in der Natur allgemein 
verbreitet zu jein, wenn er auc im Menjchen in bejonderer Weile 
modificirt jein wird. Dieſe VBerwandtichaft zwijchen pflanzlichem und 
menſchlichem Magnetismus jcheint auch daraus hervorzugehen, daß 
beim Magnetiliren von Pflanzen verjchiedene Wirkungen jich einjtellen, 
je nach dem Gejundheitszuftand des Magnetijeurd. Nach häufigen 
Beobachtungen jollen Blumen in Kranfenzimmern jchneller welfen, ja 
fie jollen durch Berührung und Pflege von Seiten menjtruirender 
Frauen abjterben. 

Der menjchliche Magnetismus verrätb ſich darin als Ausfluß 
unferes innerjten Wejend, daß er nicht unveränderliche Eigenjchaften 
zeigt, Jondern je nach der Beichaffenheit des Willens in mohlthätiger, 
wie jchädlicher Abjicht angewendet werden kann. Schopenhauer ver— 


2) Hartmann: Philoſ. des Unbewußten. A. c. 6. 
2) Ennemojer: Der Magnetismus nach alljeitiger Beziehung ꝛc. 49. 
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werthet dieſen Umſtand jogar zur Erklärung der Hererei. Ein be= 
zügliche8 Experiment hat Ricard angejtellt: Einen fümmerlichen, da= 
hinfiechenden Straud; magnetifirte er einen Monat lang Morgen3 und 
Abends und brachte ihn dadurch zu außerordentlihem Gedeihen; einem 
andern Strauch, auf demjelben Terrain und von Fräftiger Vegetation, 
den er gleich lange in entgegengejegter Abficht magnetifirte, brachte er 
dahin, daß er allmählich jeine Blätter verlor und abzehrte. ?) 

Mag nun der Magnetidmus was immer fein, ein Stoff oder 
eine bloße Bewegungsart, mag er identijch jein mit dem Od, oder von 
ihm unterjchieden, jo muß er doch mit den übrigen Naturfräften die 
gleihe Eigenschaft theilen, ich in äquivalente Beträge anderer Kräfte 
verwandeln zu fünnen. Bei diejer VBerwandtichaft der Naturkräfte 
nun erjcheint es nicht wunderlich, daß wir auch die Efeftricität, welche 
nachweisbar das menjchliche Nervenſyſtem durchſtrömt, unter denjenigen 
Kräften angeführt jehen, die das Pflanzenwachsthum fördern. Dr, 
Siemens hat die Wirkung eleftriichen Lichtes auf das Wahsthum von 
Pflanzen konſtatirt.) Er hat im Treibhauje mit eleftriichem durch 
Glasſcheiben gedämpftem Licht und gleichzeitiger Dunjtfeuchtigfeit 
Himbeeren innerhalb 21/, Monaten, Erdbeeren nad) 60 Tagen und 
Weinjtöde binnen 3 Monaten zum vollen Reifen ihrer Früchte ge= 
bracht, welche jogar bejjer ſchmeckten, als langſam an der Sonne ge= 
zogene. Im Freien eleftrijch gezogene Getreidearten wuchjen ungemein 
raſch, und Erbjen, eleftrijch gezogen, erwiejen fich zwei Tage nad) der 
Reife fortpflanzungsfähig. | 

Andere Verſuche beweijen, daß Elektricität beim Pflanzen— 
wahsthHum Licht und Wärme erjegen kann. Man hat in einem ganz 
dunklen Zimmer verjchiedene Gewächſe in Töpfen auf den Iſolir— 
ſchemel gebracht, fie täglich begofjen und 5—6 Mal, je 1/,—/, Stunde 
lang eleftrifirt. Sie lebten fort und der Verſuch ergab zugleich ein 
ſchönes Schaujpiel, indem das eleftrijche Licht aus allen Spiten der 
Pflanzen, der Blätter und nachher der Blumen, ausjtrömte. Selbſt 
bleichjüchtige Pflanzen erwachten jo zu neuem Leben. Blumen und 


1) Ricard: traite thöoretique et pratique de magnötisme animal. 334. 
?) Akſakow: Pſychiſche Studien (1881) 571. 
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Früchte enthielten dieſelben Stoffe, wie die von normal aufgewachſenen 
Pflanzen. Die im nämlichen Zimmer jtehenden, aber nicht elektrifirten 
Pflanzen ftarben dagegen ab.!) 

Auch andere Forſcher bejtätigen die Richtigkeit dieier Beobachtungen, 
und Lascelles Scott faßt das Ergebniß jeiner Unterjuchungen in die 
Worte zufammen: „Elektriiche Ströme von geringer Stärke, welche ein 
Gewächs von unten nad) oben durchziehen, befördern dejjen Ent- 
widlung und vermehren dejien Lebenskraft. Elektriſche Ströme da— 
gegen, welche von oben nad) unten die Pflanze durchziehen, wirken auf 
deren Entwidlung verzögernd umd vermindern deren Lebenskraft.“ Es 
würde das übereinftimmen mit der obigen Bemerkung von Petrus. 
Grandeau fäete zu gleicher Zeit zwei Tabakspflanzen, deren eine von 
der Eleftricität abgejperrt wurde. Während nun dieje, der Efektricität 
beraubte, nad 2 Monaten nur 60 cm hoc war, nur 10 Blätter hatte 
und nur 140 gr wog, war die eleftrijch gezogene 1!/,;, m hod), hatte 
14 Blätter und wog 273 gr. 

Schon früher hatte Poggioli?) die Erfahrung gemacht, da 
Pflanzen im violetten Lichtjtrahl und zwijchen Magnetjtangen jchneller 
wachſen, was wiederum auf Verwandtſchaft zwijchen organifchem und 
unorganiihem Magnetismus jchließen läßt. Giulino ſah die Mimojen- 
blätter durch den galvaniihen Strom ſich ſchließen, und das Gleiche 
hat Dr. Wurm durch animalifchen Magnetismus bewirft.®) 

Der Ausjpruc der franzöjischen Akademie der Wifjenfchaften, daß 
die Erjcheinungen des organischen Magnetismus nicht objektiv ver— 
anlaßt, jondern nur auf die Phantaſie der Magnetifirten zurücdzuführen 
jeien, — eine Anficht, die man noch heute manchmal von geiftigen 
Nachzüglern vertreten hört — ift aljo jedenfall® verfehlt geweſen. 
Die Wirkungen des Magnetijirend von Pflanzen zeigen unmiderleglich, 
daß dabei eine objektive Kraft ins Spiel fommt, die aus dem 
Magnetifeur überſtrömt. Jene gelehrte Körperichaft in Paris, die 
ihon jo Häufig genöthigt wurde, übereilte Ausfprüche jpäter wieder 
jzurüdzunehmen, konnte übrigend mit ihrem damaligen Defret nicht 





ı) Richter: Betrachtungen über den animaliihen Magnetismus. 17. 
2) Boggioli: opuscoli scientif. I. 9. (1817.) 
2) Wurm a. a. O. 110. 
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einmal ihre Zeitgenoſſen ganz verwirren: denn ſchon damals wußte 
man, daß auch Thiere für den Magnetismus empfänglich ſeien. Als 
daher Herr von Ségur mit der Königin Marie Antoinette über 
Magnetismus ſprach, was damals ganz Paris that, ſetzte ſie ſeinem 
Enthuſiasmus jenen Ausſpruch der Akademie der Wiſſenſchaften ent— 
gegen, daß die Wirkungen nur von Exaltation der Phantaſie kämen. 
Herr von Ségur aber entgegnete: „Majeſtät! Da Thierärzte Pferde 
magnetiſirt haben und die dadurch erzielten Wirkungen bezeugen, ſo 
möchte ih num wahrlich willen, ob die Pferde zuviel Phantaſie be— 
jaßen, oder die Gelehrten zu wenig.“) 


b) Forcirtes Mflanzenwachstbum. 

Von Seiten jehr vieler Orientreifenden wird den Fafıren Die 
Fähigkeit zugejchrieben, innerhalb der furzen Zeit von ein paar 
Stunden Pflanzen zum forcirten Wahsthum zu bringen, jo daß jie 
Blüthen und Früchte tragen. Dieje Kunſt — von der europätjchen 
Aufklärung gewöhnlich als Tajchenjpielerei bezeichnet — fällt, ijolirt 
betrachtet, ganz außerhalb des Kreifes unſeres naturwiſſenſchaftlichen 
Begreifend. Derjenige aber, der mit der Wirkung de3 menjchlichen 
Magnetismus anf Pflanzen befannt iſt, wird darin auch den Schlüfjel 
des Verjtändnifjes befigen für jene Kunſt der Falire; denn im Grunde 
ijt jenes forcirte Wahöthum nur dem Grade nad) verjchieden von 
der magnetiichen Behandlung der Pflanzen, und die Falire find nur 
als Magnetijeure von allerdings außergewöhnlicher Kraft anzujehen. 

Es iſt mir nicht befannt, wie weit zurücd jich jene Kunft der 
Fakire verfolgen Täßt, aber jhon zu Anfang der chriftlichen Periode, 
noch zu Zeiten der Apojtel, trat Simon der Magier auf, jene von 
Suftinus dem Märtyrer erwähnte, von Sagen umwobene Perſön— 
lichkeit, welcher die Römer eine Bildfäule errichteten, und der die 
Samaritaner göttlihe Ehren ertiviejen.?) Dieſer Simon rühmt ſich 
nad) Ausſage jeiner Schüler Niceta und Agquila verjchiedener 
Künste, welche bei unjeren modernen Medien wieder aufgelebt jind, 








1) Dupotet: Je magnetisme oppose à la science. 373. 
2) Eujebius: Ecclesiast. Historia. II, c. 13. = 


und es heißt dort unter anderem: „Auf meinen Mint bedeckt ſich 
der Boden mit Gebüſchen, und neue Bäume ſteigen aus der Erde 
auf... Ich kann den Knaben Bärte hervorloden . . . Mehr als 
einmal habe ich in einem Augenblick neues Gebüſch aus der Erde 
hervorgehen und wachſen machen.“) 

Einen zuverläſſigeren Bericht finde ich erſt in einem Reiſewerk 
des vergangenen Jahrhunderts — ohne behaupten zu wollen, daß 
die ganze Zwiſchenzeit leer an ſolchen wäre — bei Chriſtoph Lang— 
Hans Dort wird über einen Fakir erzählt: „Alsdann forderte er 
einen Apffel De Sina, welder ihm auch gegeben wurde. Solchen 
öffnete er und nahın einen Kern heraus, ſteckte denjelbigen in die 
Erde und, nachdem er den Orth etwas mit Waller begoſſen Hatte, 
dedte er ein Körblein bey 4 Spannen hoch darüber, nahm eine Hand 
voll zerbrochener Tobad3=Pfeiffen ins Maul, jegte einen Draht auf 
jeine Unter-Lefftze, und fädelte jelbigen aus jeinem Mund auf den 
Draht in die Höhe, und wieder au in's Maul. Nach diejem deckte 
er den Korb auf, und zeigte uns, daß eine Pflantze in Zeit einer 
halben Stunde ans der Erde von dem eingeftedten Kern gewachjen 
wäre; dedte jie aber bald wieder zu, und machte etliche Sprünge, 
alsdann dedte er den Korb wieder auf, und nahm ihn von der 
Pflange weg, die aber jo Hoc als der Korb war und rechte Blüthe 
hatte, welche einen natürlichen Geruch von fi) gab. Bald dedte er 
den Korb wieder darüber, ließ jeinen Kameraden etliche Gaufel- 
Pojjen machen und nahm nach Endigung derjelben den Korb weg, 
da dann der Baum jo hoch als der Korb in jeiner Vollkommenheit 
war, und unreiffe Früchte trug, welche er verſprach, daß fie in Zeit 
einer Bierteljtunde reiff jein jollten. Indeſſen fädelte er feine Tobads- 
Pfeiffen Stüdlein noch einmal aus und ein, dedte hernach den Korb 
auf imd zeigte uns 5 jchöne reife Aepfel De Sina, brach auch jolche 
ab und gab fie auf die Probe. Ich Habe jelbjt davon gegejlen und 
fie am Gejchmad wie einen natürlichen Apfel De Sina befunden; vor 
feine Mühe aber ließ ihm der Herr Commiſſarius 4 Stüde von 
Achten oder 4 Nthl. geben und ihn wieder gehen. Einen Apfel De 


1) Görres: Die hriftlihe Myſtik. III, 108. 
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Sina ließ er aufheben, weicher gleich anderen gut blieb, den Baum 
aber riß der Kerl jelbjt aus und ſchmiß ihn in das Wafler.“ ?) 

Auch aus den indiichen Denktwürdigfeiten eines Sultans erwähnt 
Görres Falire, die vor den Augen des Sultans einen Baum aus 
der Erde jprojien, wachſen, grünen und mit Früchten ſich bededen 
ließen, die fie ihm dann zum Eſſen darboten.?) Der franzöjiiche 
Neifende Tavernier jah das forcirte Pflanzenwachſthum, wobei 
der Fakir mit einem Mejjer jich jelber Blut ließ und damit die 
Pflanzenſtöcke einrieb. ®) 

Einen überzeugenderen Bericht diejer Art lieferte der franzöſiſche 
DOrientreifende und Sanskritiſt Jacolliot. Es war demjelben aus 
Berichten des Miffionärd Huc über jeine Neijen in Tibet befannt, 
daß gewifje Fakire die Vegetation der Pflanzen derart bejchleunigen 
fünnen, daß dieje innerhalb Stunden einen Proceß durchlaufen, der 
Monate und Jahre verlangt. Des Glaubens, es fei dad nur Tajchen= 
jpielerei, ließ er den Fafir Covindasamy fommen, dem er erit jet 
jein Verlangen eröffnete. Auf Befragen erklärte diejer, diefe Kunſt 
ausüben zu fünnen, war auch zufrieden damit, daß Jacolliot jelbjt 
die Töpfe und den Samen wählen jollte, und nur die eine Bedingung 
jtellte er, daß die zu vermwendende Erde aus den Nejtern weißer 
Ameijen genommen werden jollte, welche oft Erdhaufen von 8S—10 
Meter Höhe zufammengetragen, daher es jehr leicht war, jich joldhe 
Erde zu verſchaffen. Jacolliots Diener bradte das Berlangte und 
dazu Samen von etwa 30 Arten. Sacolliot, jede Berbindung des 
Dienerd mit dem Faire hindernd, nahm erjterem jelber alles aus der 
Hand. Der Fakir befeuchtete jodann die Erde mit Waſſer und bat, 
ihm ein beliebige® Samenforn zu geben. Jacolliot wählte ein Korn 
von Melonenjamen und jchnitt ein Zeichen darin ein. Bald erklärte 
der Fakir, daß er nun den Geijterichlaf schlafen würde und ließ 
Sacolliot ſchwören, weder ihn noch den Topf zu berühren. Er jeßte 
darauf das Korn in die Erde, verjenfte jeinen Zauberjtab, den er 


1) Chriſtoph Langhans: Neue oftindiihe Reife. 650. (1706). 

2) Görres: Myſtik III, 554. 

°) Zavernier: voyage en Turquie. Du ®otet: Journal du magnetisme- 
XVI, 146. 
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gewöhnlich bei ich trug, mit dem einen Ende in den Topf, jo daß 
derjelbe ein darüber gebreiteted Stück Mufjelin Hoch hielt, welches 
Jacolliot ſelbſt geliefert hatte, und das den ganzen Topf bededte. 
Covindasamy ſetzte ji) auf den Boden, hielt jeine Hände über den 
Topf und verfiel al3bald in einen fataleptiichen Zujtand, in dem er 
bewegungslos mit auögejtredten Armen eine Stunde verblieb. Nackt, 
wie er war, glich jo der Fakir mit feinem braunglänzenden Körper 
der Bronzeftatue eines in der Beihwörung begriffenen Zauberers. 
Seine Augen waren offen, aber jtarr. Anfänglich jaß ihm Jacolliot 
gegenüber, aber er konnte diefen Blick nicht ertragen, unter dejjen 
magnetijchem Einfluß ihn Schwindel befiel, daher er ſich an das 
Ende der Terraſſe ſetzte. Nach Verlauf von 2 Stunden erwachte der 
Fakir mit einem Seufzer, machte Jacolliot ein Zeichen heranzufommen 
und hob die Mufjeline vom Topfe. E38 zeigte jich ein frischer, grüner 
Melonenjtengel von 20 cm Höhe. Während diejer Operation hatte 
die Erde, die mit Wafjer zu einem Brei gemijcht war, ihre Feuchtig- 
feit fajt ganz verloren. Covindasamy 309 die Pflanze heraus und 
zeigte an dem Häutchen, daS noch an der Wurzel flebte, den Einjchnitt, 
den Jacolliot gemacht Hatte. Die Zeit, innerhalb welcher diejer 
Wachsthumsproceß unter normalen Umjftänden ſich vollzogen hätte, 
Ihäßt Jacolliot auf mindeftens 14 Tage. ?) 

Dr. Sohanne® Baumgarten?) weldher auch von diejen Ex— 
perimenten jpricht, jagt, daß die Thatjache forcirten Wachstums von 
den meijten Drientreifenden und allen Engländern, die in Indien 
Tebten, fajt mit denjelben Umjtänden erzählt wird, und führt aud) 
den Bericht eines neueren Reifenden an: „Auf der Veranda eines der 
eriten Hotels in der Hauptitraße wird mein Auge durch eine Gruppe 
von Gauffern gefejjelt, welche auf einer Steinflur niederfauern. Ihre 
ganze Kleidung befteht nur aus gewöhnlichen Feten um ihre Lenden, 
jo daß nichts in. einem Mermel oder jonjt unter der Kleidung ver- 
jtedt werden kann. Diefe Leute waren die gejchictejten ihrer Art, 
die ich je gejehen habe. ... Einer diefer Gaukler legte hierauf eine 
Nuß auf die Steine der Veranda, bededte fie mit zwei Stücen Zeug, 


1) Sacolliot: le spiritisme dans le monde. 309—314. 
2) Baumgarten: Der Orient. 247. 
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die er mehrmals lüftete, um ung zu zeigen, was mittlerweile mit der 
Nuß vorgegangen fei. Letztere fing an zu feimen, jproßte dann jtärfer 
und jtärfer, bis fie in ungefähr 10 Minuten fich zu einem wirklichen 
Bäumchen, dejjen Wurzeln an der anderen Seite herausfamen, ent= 
wickelte.“ 1) 

Palgrave, der in neuerer Zeit erſt Marineofficier, dann 
Miſſionär in Arabien war, berichtet ebenfalls als Augenzeuge, daß 
innerhalb */, Stunde ein Bäumchen entſtand, 1 Meter hoch wurde, 
und Blätter, Blüthen und Früchte hervortrieb, die alddann von den 
Anmwejenden gegejien wurden. ?) 

Man begegnet folchen Berichten noch immer von Zeit zu Zeit, 
3. B. im „Wiener Tageblatt“ vom 1. Juli 1884, im „Ausland“ 1885 
No. 4; im letzteren Falle entwidelte jih Mangojamen aus einem 
irdenen Topf in fürzejter Zeit zu einem Bäumchen, das Früchte trug, 
und ausgeriſſen Wurzeln zeigte. Aber die europäischen Reiſenden find 
natürlich) immer geneigt, darin nur Tafchenjpielerei zu jehen. Ein 
Umſchwung der Meinungen bereitete jich erſt dann vor, als jich ge= 
legentlich ſpiritiſtiſcher Sitzungen die Thatjache herausjtellte, daß auch 
in Anmwejenheit von Medien das forcirte Wahsthum eintritt. Daß 
dieje Fälle eben nicht häufig find, erklärt ji; denn während in Indien 
jeit ältejten Zeiten die myſtiſchen Kräfte nicht nur der Gegenjtand 
eingehender Studien, jondern auch mit religiöjen Borjtellungen ver— 
bunden jind, jo daß die indiſchen Myſtiker von ihren Priejtern ſyſte— 
matifch erzogen werden und das zur Entwidlung myſtiſcher Fähig- 
feiten geeignete Leben führen, iſt dagegen der Eintritt diejer Fähig- 
feiten bei Medien dem Zufall anheimgegeben, und ijt ihre Entwidlung 
ſich jelbjt überlafjen. Wir jehen daher, daß unjere Medien von den 
Fakiren weitaus übertroffen werden. 

E3 wäre gleichwohl zu verwundern, wenn aus Europa gar fein 
Bericht diefer Art noch vor dem Auftreten des Spiritismus vorläge; 
ih habe jedoch nur einen beizubringen, wobei durch Webertragung 
von Magnetismus auf organijche Subjtanzen, die alsdann ald Dünger 
verwendet wurden, das forcirte Wachsthum herbeigeführt worden zu 


1) James Hingſton: The Australian Abroad. London 1888. 
?) Des Mouſſaux: Les hauts phenomenes de la magie. 230. 
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jein ſcheint. Im Jahre 1715 vollführte ein gewiſſer Arzt und 
Philofoph Agricola in Regensburg in Gegenwart des böhmiſchen 
Gejandten Graf Wratislaus folgende Leiftung „durch jeine erfundene 
vegetabiliihe Mumia und durch Feuer“, und zwar innerhalb einer 
Stunde: 

1. „Hat er 12 Hauptjtämme von unterjchiedlichen Citronen— 
Bäumen zu volllommenen Bäumen mit Wurgel, Stämmen und Blättern 
gemacht, jo ferner forttreiben und Früchte tragen. 

2. In eben jolher Stunde hat er 6 Hauptjtämme von Nepffeln, 
Pfirſich und Abricofen, jo 4 bis 5 Schuh hoch gewejen, durch dieſe 
Wundersfunjt zu vollfommenen Bäumen mit Wurgel und Stämmen 
zu wege gebradt, jo im Frühling ausjchlagen, blühen und Yrüchte 
bringen werden. 

3. Hat er 15 Nelcken-Peltzer, weilen die Stunde noc nicht ver— 
floffen, zu vollftommenften Nägel-Stöden gemacht, die ferner ihre 
Propagation haben. 

4. Auf dieſes jind fur hernach in 6 Stunden Fichten und 
Tannen, Eichen, Buchen und Birden, die meijtens 7 bi3 9 Schuh 
hoch gemwejen, zu vollfommenen Bäumen mit Wurßeln und Stämmen 
gemacht und eingeliefert, welche im Frühling ausjchlagen und ferner 
forttreiben werden.“!) 

Ob nod andere Verichte diejer Art aus der Zeit vor dem 
Spiritismus vorliegen, vermag ich nicht zu jagen, begnüge mich aud,, 
von jpiritiftiichen Berichten jenen einen zu erwähnen — weil mir ein 
Augenzeuge davon perjönlich befannt ift — der im Herald of Progress?) 
zu finden ijt. Dabei wurden in Gegenwart des Mediums Miß 
Esperance eine Ixora crocata und ein Anthurium Scherzerianum in 
vier Minuten bis zum Knojpenanja und in meiteren 4—5 Minuten 
bis zur vollen Blüthe gebracht. Das Medium war in diefem Zalle 
nur indirekt betheiligt; das foreirte Wachsſthum wurde durch eine 
materialifirte Gejtalt bewirkt. Der Bericht eine Augenzeugen, Mr. 
Drley, lautet: „Aus dem Kabinett hervorgehend gab Yolanda“ — 
das Phantom — „Zeichen nad) einer Wafjerflafche, nad) Wafler und 


!) Francus de Frankenau: De Palingenesia. 140. 
2) Herald of Progress. 3. Sept. 1880; Hellenbad): Magie der Zahlen. 155. 
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Sand (der eben erſt gekauſt worden war, ehe die Sitzung begann) 
und auf dem Fußboden im Angeſichte aller kauernd, rief ſie Mr. Reimers, 
der nach ihren Inſtruktionen etwas Waſſer und Sand in die gläſerne 
Waſſerflaſche that. Sie ſtellte dann die Flaſche nahe der Mitte des 
Zimmers hin, und einige kreisrunde Handſtriche über ſie machend, 
verhüllte ſie dieſelbe mit einer leichten kleinen Decke von weißem 
Stoff und zog ſich dann bis nahe an das Kabinett zurück, ungefähr 
drei Fuß von der Waſſerflaſche entfernt. Augenblicklich ſahen wir 
etwas ſich emporheben und ausbreiten, bis es ungefähr 14 Zoll Höhe 
erreichte (fo viel ic) es beurtheilen konnte). Sie erhob ſich hierauf, 
und als fie die fleine weiße Dede hinwegzog, jahen wir eine Pflanze 
mit einer Anzahl grüner Blätter, wirflih aus der Waſſerflaſche 
hervorgewachſen, mit ganz vollfommenen Wurzeln, Stengeln und 
Blättern. Yolanda hob die Flaſche mit der Pflanze empor und 
brachte fie querüber zu dem Plate, wo ich ſaß, und legte fie in 
meine Hände. Ich nahm die Flaſche, und ich und mein Freund Calder 
prüften die Pflanze genau, weldhe damals noch ohne Blüthen 
war. ch jtellte die Wajjerflajche auf den Fußboden ungefähr in zwei 
Fuß Entfernung von mir, und als Yolanda fih in das Kabinett 
zurüdgezogen hatte, famen Klopflaute nad) dem Alphabet. „Blicet 
jebt auf die Pflanze“ wurde herborbuchitabirt, und al3 er die Flaſche 
in die Höhe nahm, rief mein Freund Calder mit großem Nachdruck 
aus: „Ei, da ift ja eine Blüthe an ihr!" Und zuverläffig genug, es 
war eine große Blüthe daran. So war ſie in den wenigen Minuten, 
während deren die Pflanze zu meinen Füßen auögejtellt geweſen war, 
ungefähr 6 Zoll gewachlen, hatte noch mehr Blätter entwidelt und 
eine große und jchöne Blüthe von einer goldenen Scharlach- oder 
Lachsfarbe aufgethan“. ... „ES waren nicht weniger ald 20 Perſonen 
zugegen, welche Zeugen der Erfcheinung waren bei einem zwar ge= 
dämpften, aber doch genügend hellen Lichte, nm alles zu jehen, was 
da vorging. . . Die Dede jchloß ſich dicht an die Mündung rings 
um den Hals der Glasflajche, und wir alle jahen deutlich die Decken— 
hülle von der Mündung der Waflerflajche allmählich ſich emporheben.“ 
Am anderen Tage wurde die Pflanze, die ſich ald eine Ixora crocata 
ergab, photographirt. Die Dolde beftand aus der Blüthe und drei 
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Blättern. Die Blätter hatten eine Yänge von 17—1B8, eine Breite 
von 6 cm, Die Blüthe hatte etwa 40 Pijtillen von je 4 cm Länge, 
wovon jedes von einer Keinen Blume mit je 4 Blumenblättern über- 
ragt war. Aus dem weiter angejührten Zeugnifje des Prof. Sellin 
und den beigegebenen Zeichnungen iſt zu erjehen, daß der Vorgang 
unter genauer Kontrolle jtattfand. ?) 

Die Aufflärung entledigt Tih nun dieſer Thatjachen in der be- 
fannten Weije, daß aus der. Unmöglichkeit der Sache die Unmwahrbheit 
der Berichte gefolgert wird. Dieje angebliche Unmöglichkeit ift nun 
aber nichts anderes als eine unberechtigte Behauptung. Rein logiſch 
betrachtet enthält nämlich der Begriff des forcirten Wachsthums feinen 
Widerſpruch in ſich; nad) Gejegen der Logik ift alfo die Erjcheinung 
allerdings möglich, denn der innere Widerſpruch allein iſt das 
Merkmal des Unmöglihen. Dieje unlogijhe Argumentation, um 
unbequeme Thatjachen zu bejeitigen, wird daher, von Philojophen 
wenigjtens, nicht angewendet werden. So jagt E. v. Hartmann: 
„Uebrigens wifjen wir, daß die phyfiologiichen Funktionen des Pflanzen- 
lebens ſowohl durch überbrehbare Lichtjtrahlen, wie durch Elektrizität, 
wie durch chemifche Neizmittel (Spiritus, Kampfer) mächtig angeregt 
werden fönnen; daß jelbjit bei Menjchen ausnahmsweiſe ein vier- 
jähriger Knabe die Entwidlung eines dreißigjährigen Mannes erlangt 
haben fann, und daß gewifie Pflanzenteime, die ohnehin fchnell wachjen, 
in ihrem Wahsthum fünftlich bejchleunigt werden fünnen. ES jcheint 
danach wohl denkbar, daß auch die mediumiftiiche Nervenkraft als ein 
jolher Reiz wirken fann.“?) 

Die Annahme einer am menschlichen Organismus haftenden Kraft, 
durch deren Vermitttelung Proceſſe, die in der Regel längere Zeit in 
Anſpruch nehmen, innerhalb einer weitaus Fürzeren Zeit jich voll: 
ziehen, läßt ſich nun aber durch Thatjachen belegen, welche zu be= 
zweifeln feinen Menjchen einfällt; es bejteht aljo fein Hinderniß, 
eine ſolche Kraft auch in andern bisher weniger beobachteten Fällen 
zuzugejtehen. Es find Fälle von zweierlei Art, in welchen ſich dieſe 
Kraft nachweilen läßt; in den einen beherricht fie als Vorjtellungsfraft 

1) Pſychiſche Studien. 18%. ©. 455—462. 

2) E. v. Hartmann: Der Spiritismus. 53. Anmerkung. 
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das geiſtige, in den andern als vegetative Kraft das organiſche Leben 
des Menſchen. Dieſe Fälle müſſen wir hier kurz betrachten; dadurch 
wird unſer eigentliches Problem aus ſeiner Iſolirtheit befreit, es er— 
hält ſeine Stellung in einer Mehrheit analoger Phänomene, die gegen— 
ſeitig Licht auf einander werfen. 

In der ‚Philoſophie der Myſtik“ verſuchte ich zu zeigen, daß es 
eine bejtimmte Art jehr merfwürdiger Träume gibt, in welchen das 
phyfiologische Zeitmaß, vermöge deſſen beim Ablauf unjerer Vor: 
itellungen jede derjelben /;—!/,;, Minute bedarf, um uns bewußt zu 
werden, aufgehoben ijt. In jolchen Träumen findet ein Verdichtungs- 
proceß unjerer Voritellungen jtatt, und fie laufen mit rapider Ge— 
ihwindigfeit ab. Oft werden wir nämlich aus dem Schlafe durch eine 
äußerliche Empfindung, meijtens des Gehörs, erweckt, welche, in den 
Traum herübergenommen, dort eine fange Reihe von Traumereignifjen 
merfwürdiger Weile ganz folgerichtig abichlieft. Wenn wir uns 
jolher Träume erinnern, was ziemlich Häufig it, jo bemerfen wir, 
daß der lange Traum, von ferne anhebend, jich ganz dramatiich auf 
das Schlußereigniß Hinbewegte. Da nun aber bei der aroßen Häufig- 
feit ſolcher Träume fein Zweifel bejteht, daß Ddiejelben durch die 
uns erwedende äußere Empfindung erjt hervorgerufen wurden, 
jo jind wir zu der Annahme genöthigt, daß die lange geträumte 
Vorftellungsreihe nit etwa die vermeintliche halbe oder ganze 
Stunde vor dem Erwachen ausfüllte, jondern daß zwijchen der Er- 
weckungsurſache und dem wirklichen Erwachen ein verdichteter Vor— 
ſtellungsproceß ablief. 

Ein Beijpiel wird die Sache klar machen. Es träumte jemand, 
in die Zeit der franzöſiſchen Revolution verjegt und Augenzeuge zu 
jein von allen Bejtialitäten jener Epoche. Er jelbjt wird gefangen 
genommen, verhört, verurtheilt, aufs Schafott gebracht, das Beil fällt 
herab und — er erwacht von einer Bettjtange, die ihm eben in den 
Naden jällt. 

Sn der Erinnerung an ſolche Träume wird nun aber die ver- 
dichtete Vorjtellungsreihe, nach dem Maßſtabe des normalen phyſiolo— 
giſchen Zeitmaßes gemeſſen, im die Yänge gezogen, und jo jchreiben 
wir diejen Träumen eine oft jehr lange Dauer zu. Dieſe Erfheinung 
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ift übrigens nicht auf das Traumleben bejchränft. Sie fommt vor 
bei Srrjinnigen, bei Opiumefjern, bei Ertrinfenden, ja vielleicht ift 
alles, was wir ald Intuition bezeichnen — 3. B. die Fähigkeiten der 
Nehenkünjtler!) — nur eine mit transfcendentalem Zeitmaß ab— 
laufende Reflerion. 

Hier haben wir aljo auf geijtigem Gebiete eine Reihe von 
Veränderungen, die im normalen Zujtand nicht jo verdichtet eintreten 
fönnen; und das forcirte Pflanzenwachsthum bietet uns eine ebenjo 
verdichtete Reihe von Veränderungen auf dem organijchen Gebiete. 
Aber noch mehr: Der Menjch jelbft ift nämlich das Produkt eines 
jorcirten Wachsthums, indem er als Fötus im Mutterleibe abgekürzt 
einen Proceß durchläuft, der in der äußeren Natur al3 biologischer 
Proceß durch unbejtimmte Jahrmillionen ſich hindurchzog, wie das 
am ausführlichiten Häckel in jeiner „Anthropogenie“ gezeigt hat. Und 
nicht nur die hauptſächlichſten Entwidlungsitadien des biologijchen 
Procejjes wiederholen wir im Mutterleibe innerhalb weniger Monate, 
jondern auch innerhalb unjerer Kinderzeit durchlaufen wir abgekürzt 
die geijtige Entwidlung der Menjchheit. 

Neben der embryologiihen Thatjache des forcirten Wachsthums 
im Mutterleibe, und der pſychologiſchen Thatjache der Vorſtellungs— 
verdichtung im Traum, ijt nun aber noch eine dritte anzuführen, Die 
auf unjer Problem Licht wirft. Wenn organische Veränderungen vor 
der Geburt verdichtet auftreten, jo läßt jich vorweg vermuthen, daß 
jie auch nad) der Geburt als Ausnahmen eintreten fünnen, wie jie 
als pigchiiche Beränderungen ausnahmsweije bei den erwähnten 
Träumen ſich verdichtet zeigen. Denken und Organijiren jind zwei 
Thätigfeit3richtungen Einer Seele; was aljo in der Vorſtellungs— 
ſphäre möglich ijt, wird auch in der unbewußten Willensiphäre möglid) 
jein. Es gibt nun in der That wohlbeglaubigte Phänomene, welche 
beweijen, daß auch die vegetativen Kräfte des menjchlichen Organis— 
mus unter bejondern Umſtänden bejchleunigte Proceſſe organijcher 
Art hervorrufen. Ich Habe kürzlich mit einem Univerjitätsprofejlor 
(Mediciner) geiprochen, der in Algier Augenzeuge von öffentlichen 


1) Jeſſen: Piydyologie, 153—162. 
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Borjtellungen arabiiher Büßer war. Diejelben verjegten jich durch 
fünjtliche Mittel in Ekſtaſe, und brachten ſich dann mit gejchliffenen 
Waffen jehr ernithafte Verwundungen bei, die aber durch einfache 
Handitrihe der Verwundeten an ſich jelbjt faſt augenblidlich ver— 
heilten‘ und vernarbten. An der Wirklichkeit der Wunden war nicht 
zu zweifeln, und jener Augenzeuge wies die Vorftellung zurüd, als 
wäre vielleiht nur der bloße Schein von Berwundungen erzeugt 
worden. 

Wenn wir nun jehen, da Pflanzenzellen durch Handjtriche eines 
Magnetijeurd, oder durch die Ausftrömungen eine mediumijtiichen 
Magnetijeurd zu bejchleunigtem Wachsthum getrieben werden fünnen, 
jo ijt in der That nicht einzujehen, warum nicht in der künſtlichen 
Efitaje, in welcher der Menjch jein eigener Magnetijeur it, auch die 
den Leib bildenden Zellen zu bejchleunigter Thätigkeit gebracht werden 
fönnten, joweit eine jolche in ihrer Natur liegt, warum alſo nicht auch 
der Heiligungsproceß forcirt werden könnte. 

Auch in diefer Hinficht Liefert und der in der Myſtik bejjer be- 
wanderte Orient die Beijpiele. Der Miſſionär Huc bejchreibt ein 
Lamanijches Feit in der Tatarei, wozu ſich jehr viele Pilger ein- 
gefunden hatten. Der Yama, der bei diejen jehr gebräuchlichen Feiten 
jeine myſtiſchen Fähigkeiten zeigen joll, bereitet jich in der Einjamfeit 
durch jtrenges Fajten, Schweigen und Gebete vor. Am Tage des 
Feſtes verjammeln ſich die Pilger im Hofe der Lamajerie, wo vor 
- der Tempelpforte ein Altar aufgerichtet ift. Unter dem Zuruf der 
Menge ericheint der Lama, ſetzt ji) auf den Altar, nimmt aus dem 
Gürtel ein großes Meſſer und legt es über jeine Knie Um ihn 
herum zu jeinen Süßen ſitzen andere Priejter und jtimmen die Be— 
ihmwörungsgebete an, im Verlauf welcher der Lama mehr und mehr 
von Konvulfionen erjchüttert wird. Die Gebete werden immer lauter, 
und gehen in ein wahres Geheul über. Da wirft der Yama plößlich 
die Schärpe ab, die ihn decdt, löjt den Gürtel und öffnet jich mit dem 
Meiler der ganzen Länge nach den Unterleib. Das Blut läuft auf 
allen Seiten herunter, die Pilger werfen ji zu Boden und befragen 
den Lama über geheime Dinge, über die Zufunft, das Schickſal von 
Perjonen ꝛc. Seine Ausſprüche werden als Orakel angejehen. Sit 
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die Neugierde der Pilger befriedigt, ſo nehmen die Prieſter ihre 
Gebete wieder auf, der Lama ſchöpft mit ſeiner Hand Blut aus ſeiner 
Wunde, bläſt dreimal darauf und wirft es unter Geſchrei in die Luft. 
Er ſtreicht dann mit ſeiner Hand über die Wunde, die ſich ſchließt, 
ohne eine Narbe zurückzulaſſen. Er ſpricht ein kurzes Gebet, nimmt 
Schärpe und Gürtel wieder auf und alles geht auseinander. Dieſe 
Geremonie, in welcher der berichtende Miffionär teuflisches Werk fieht, 
joll in der Tatarei und in Tibet ziemlich häufig fein und an gewiflen 
Tagen des Jahres vorgenommen werden. ?) 

Ebenjo jollen auch die Fürjtin Belgiojo (Belgiojojo ?) und 
Madame Andounard jchwere blutende Verwundungen gejehen haben, 
die innerhalb weniger Minuten ſpurlos verheilten.?) Auch im 
Mohammedanismus fommt ähnliches vor. Eine grauenhafte Schilderung 
dieſer Art berichtet Görres von der religiöjen Sekte des Scaifh 
Ruffai.?) Als Bejtandtheil des Rhamadamfeſtes beichreibt ähnliches der 
Fürſt de la Moskowa aus Konftantine.t) Der Kürze halber verweife ich 
auf dieje Berichte, denen noch mancher andere beigefügt werden könnte. 

Dieſe mit religiöjer Ekſtaſe verbundene außerordentliche Regene— 
rationsfraft finden wir auch bei den Konvuljionären am Grabe des 
Abbe Paris. Eine derjelben, die an Zungenfrebs litt, jchnitt jich 
jelbit die Gejchwuljt mit der Schere ab, jtillte die Blutung mit 
Wafler und die Wunde ſchloß jih. Eine andere legte jid) mit der 
Mundhöhle auf die Spike eines jcharf geichliffenen Degens, daß der= 
jelbe jih bog, und als man nachjah, zeigte jih nur mehr die Spur, 
wie bon einem MNadelitihe. Die Gegner jelbjt der Konvulſionäre 
gaben zu, daß die Degenjtiche, die diejen ertheilt wurden, in das Fleiſch 
eindrangen; aber bei diejen wie anderen PVerwundungen trat Die 
Heilung oft augenblicklich ein.?) Aehnliche Erjcheinungen werden bei 


1) Huc: Souvenirs d’un voyage dans la Tartarie (1850), I. 307. 

2) Hellenbadh: Magie der Zahlen. 156. Revue des deux mondes. 
Februar 1855. ©. 486 ff. Du Potet: Journal du magnetisme. XV. 21, 22. 

2) Görres: Chrijtlihe Myitif, III. 457. 

9) du Potet: Journal d. m. XIII, 354. 

°) Garr& de Montgeron: la vérité des miracles operes etc. II, 140. II, 
603-605, 712, 748, 813. 
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der religiöjen Ekſtaſe der Derwiſche beobachtet.) Aber auch im 
anderen Zujtänden treten jie ein. Die jchon im gewöhnlichen Schlafe 
vermehrte Negenerationsfraft zeigt jih im Somnambulismus Hoch 
geiteigert. ALS die Geſchwulſt einer Somnambulen Kerner: aufbrach, 
heilte jie jo raſch, daß jchon am andern Tage nicht mehr fichtbar 
war.?) Wunden, welche Srrjinnige ich beibringen, heilen oft mit 
erſtaunlicher Geſchwindigkeit. Das Gleiche gilt von Bejejlenen. 

Offenbar werfen nun alle diefe Phänomene gegenfeitig Licht auf— 
einander: das bejchleunigte Wachen magnetifirter Pflanzen, das for— 
cirte embryonale Wahsthum des Menjchen und das der Pflanzen in 
Gegenwart eines Mediums, die PVorjtellungsverdichtung im Traum 
und der bejchleunigte Heilungsproceß der Körperzellen bei magne= 
tiiher Behandlung und in den Fällen religiöjer Ekſtaſe. Daß wir 
jowohl in der Vorſtellungs- wie in der Körperjphäre diefen Phänomenen 
begegnen, ijt ein augenjcheinlicher Beweis für die Nichtigkeit der 
monijtischen Seelenlehre, die der Seele nicht nur das Denfen, jondern 
auch das Organifiren zujpricht. 

Siolirt betrachtet bleibt jedes Diejer Phänomene unverjtändlich. 
Man verwirft fie, weil man mit ijolirten Thatjachen nichts anzufangen 
weiß, wie ein vereinzelter vorweltlicher Thierfnochen als werthlo8 weg— 
geworfen wird, wenn man nicht etwa den Blick eines Cuvier hat, der 
in Gedanfen den Knochen zum Skelett ergänzt. Bereinigt betrachtet 
werden aber dieje Bhänomene verjtändlicher; denn theils jind jie nur 
dem Grade nach verjchieden, theil3 verrathen jie ſich als Parallel- 
ericheinungen in den zwei Thätigfeitsrichtungen der Seele, Organifiren 
und Denken. Nicht nur die wejentliche Einheit der menjchlichen Seele 
bei funftioneller Doppelheit beweifen jie, jondern die Einheit des be— 
lebenden Prinzips in der ganzen Natur; denn der Proceß ijt der 
gleiche, den das Magnetijiren im Menjchen, wie in der Pflanze hervor- 
ruft: eine Steigerung des vegetativen Lebens, vermehrte Sefretion 
und Erfretion. 


1) Maury: lesommeil. 327. Pſychiſche Studien (1837), 185. du Potet: 
Journal du magnetisme. XVI, 256. 
2, Kerner: Geſch. zweier Somnambulen. 35. 
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Trotz des bloßen Gradunterſchiedes iſt nun aber doch die Lücke 
ziemlich groß zwiſchen dem magnetiſchen Wachsthum der Pflanzen 
und dem durch Medien und Falire forcirten; ebenjo ijt die Lücke groß 
zwijchen dem gewöhnlichen Heilmagnetismus und dem forcirten Hei— 
Iungsproceß förperlicher Zellen bei den orientalifchen Orgien. Man 
fönnte indefjen verſucht fein, beide Lücken durch ein identijches Mittel- 
glied zu ergänzen: Es ijt nämlich häufig beobachtet worden, daß die 
auffälligften magnetischen Heilwirfungen dann erzielt werden, weni 
Der Patient für längere Zeit in tiefen Somnambulismus verjeßt wird, 
welcher die ſchon im gewöhnlichen Schlafe thätige Naturheilfraft nod) 
fteigertt. Schopenhauer erzählt von einer Schwindjüchtigen, deren 
franfe Zunge vollftändig geheilt wurde, nachdem fie durch ihren Arzt 
in neuntägigen Somnambulismus verjeßt worden war.!) Sie jelbjt 
hatte im jommambulen Zuftand ihrem Arzte diejes Heilmittel an— 
befohlen, was wiederum nur verjtändlich ijt vom Standpunft der 
monijtiichen Seelenlehre; diejelbe Seele, welche als organijirend im 
Somnambulismus eine verjtärfte Naturheilfraft ausübt, iſt es auch, 
die als denfend in der Vorſtellungsſphäre des Somnambulen den 
Heilinſtinkt erwedt. . 

Es iſt ferner ebenjo häufig beobachtet worden, daß die gejteigerte 
Wirfung des Somnambulismus auf die eigenen Körperzellen, auch in 
einem fremden Organismus erwecdt werden kann, wenn derjelbe durd) 
einen Somnambulen magnetilirt wird. Ein folder joll weit auf- 
fälligere Wirkungen erzielen als ein gewöhnlicher, d. 5. wacher Magne- 
tifeur. Der Arzt Koreff jagt: „Der Magnetismus erlangt eine 
außerordentliche Stenjität, wenn er von Somnambulen ausgeübt 
wird; er bringt alsdann erftaunliche Wirkungen hervor... Ich Habe 
den Magnetismus der Somnambulen augenblidlih den Schlaf hervor— 
bringen, die heilfamjten Krifen erzeugen, jchredlihe Schmerzen be— 
ruhigen, bei hartnädigen Krankheiten plößlich eine Revolution hervor— 
rufen, Erfolge, die man nach dem Charakter der Krankheit erjt jehr 
fpät erreicht hätte, beichleunigen, und Perſonen, bei welchen die ge= 
übteften Magnetijeurd weder den Somnambulismus noch den magne= 


2) Schoppenhauer: Parerga I, 275. 
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tiihen Schlaf erzeugen konnten, plöglich in diefen Zuſtand verjegen 
jehen.“ *) 

Wir jehen aljo eine forcirte magnetijche Heilwirfung eintreten, 
wenn das Magnetijiren von Somnambulen ausgeübt wird, und dieje 
Stärfung des vegetativen Procejjes zeigt ſich als Parallelericheinung 
des forcirten Pflanzenwachſthums. Ich bin daher vorweg überzengt 
— wenngleid; Berichte darüber meines Wiſſens fehlen —, daß beim 
forcirten Wahsthum von Pflanzen in Gegenwart eines Mediums 
auch die Regeneration franfer Pflanzen ſich einftellen müßte. In 
diejer Weije aljo möchte ich die beiden oben angegebenen Lücken durch 
ein identische Mittelglied ergänzen. 

Der jogenannte Trancezujtand eines Mediums und der Somnam— 
bulismus zeigen eine jehr große Verwandtichaft. Demgemäk müßte 
erwartet werden, daß das forcirte Pflanzenwahsthum nicht auf Medien 
beichränft wäre. Dies jcheint aus verjchiedenen Legenden von Heiligen 
hervorzugehen, welchen jeden Wahrheitsfern abzujprechen ich mich nicht 
entjchließen fann — bei aller Ausſchmückung, die von der religiöjen 
Phantafie vorgenommen jein mag —, weil eine ganze Weihe von 
Barallelerjheinungen zwiſchen Heiligen, Somnambulen und Medien 
vorliegt. Bon der Hl. Roja von Lima wird erzählt, daß ſie in ihrem 
Garten Rosmarin in Kreuzesform pflanzte, der fröhlich gedieh, al3 
er aber auf die Bitte der Königin in den Hofgarten verpflanzt wurde, 
welfte und abjtarb. Wieder zurücverjegt in den Garten der Heiligen 
blühte er jchon nach vier Tagen wieder jchöner al& vorher. Auch) 
drei Nelfenbüjche blühten ihr mitten im Mai — dem Winter jener 
Gegend — in der Nacht vor dem Feite der hl. Katharina von Siena, 
da fie das Bild derjelben ausſchmücken konnte. Hunderte von Fällen 
aus dem Leben der Heiligen werden erzählt, wobei entweder dürre 
Stäbe zu Bäumen aufgrünten, oder grünende, vom Fluche getroffen, 
glei; dem Feigenbaume in den Evangelien, welften und unfruchtbar 
wurden, dann aber wieder, vom Segen hergeitellt, aufs neue blühten 
oder Früchte trugen. Ebenjo oft fommt vor, daß Bäume und Pflanzen 
zur ungewöhnlichen Zeit blühten oder Früchte trugen, daß fie beim 


) Deleuze: Praktiſcher Unterricht über den thieriihen Magnetismus. 
Deutih von Schumader. 377. (Stuttgart, Hallberger, 1853.) 
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Tod der Heiligen zu trauern, d. h. zu mwelfen begannen, bei der Be— 
rührung ihrer Leiche aber wieder aufgrünten.!) Die Häufigkeit folder 
Berichte und jogar die Detaild derjelben fcheinen alfo für die mediu— 
miftische Begabung mancher Heiligen zu jprechen. Auch von Albertus 
Magnus erzählt die Legende, daß er dem ihm bejuchenden Kaijer 
mitten im Winter ein Mahl in einem blühenden Garten auftifchte. Legt 
man dieſes Wunder als magnetische Verblendung aus?), jo wäre das 
die einfachite Erklärung, weil dabei dem Berichte nichts abgedungen 
werden müßte; immerhin wäre aber auch die Annahme forcirten, von der 
gläubigen Phantaſie ins Unglaubhafte gejteigerten Wachsthums geitattet. 

Die indische Myſtik hat ein interefjantes Problem aufgeworfen, 
worin das piychologifche Seitenſtück zu dev foreirten organischen Ent— 
wicklung des Menjchen in feinem embryonalen Dajein noch viel deut- 
ficher enthalten iſt, als es bei den Vorſtellungsverdichtungen im 
Traum der Fall iſt. Sie frägt nämlich, ob, ja fie behauptet, daß es 
möglich jei, die im Menjchen liegenden feimartigen pſychologiſchen 
Anlagen, deren langjame Entwidlung der geichichtlihen Zukunft der 
Menjchheit vorbehalten it, auf myſtiſchem Wege derart zu bejchleunigen, 
daß die Zufunft der Menjchheit gleihlam vom Einzelindividuum anti— 
eipirt wird. Für jede Myſtik, die im irdischen Leben des Menjchen 
nur ein Bruchſtück einer längern Erijtenzreihe ſieht, und insbeſondere 
für die buddhiftiiche Myitif, die den Menſchen eine fait endloje Reihe 
irdischer Erijtenzen durchlaufen läßt, die aljo den Unſterblichkeits— 
glauben mit dem Reinfarnationgglauben verbindet, ijt der Menjc der 
gemeinjchaftliche Ausgangspunkt zweier Entwidlungsreihen. Die eine 
Reihe betrifft die eigene Seele des Menſchen, jein transjcendentales 
Subjekt, in welchem die Errungenjchaften jedes irdiichen Lebens in 
organiicher wie geiltiger Hinsicht aufgejpeichert werden; die andere 
Reihe betrifft die irdiichen Nachlommen. Nach Darwiniftiicher An— 
ihauung verwandeln jich nämlid die bewußten Handlungen und Bor: 
ftellungen des Menſchen in unbewußte Fertigfeiten und Anlagen, die 
vermöge der Erblichfeit jic) auf die Nachkommen übertragen, allmählich 
verdichtet werden, und jo in organiicher Hinficht die Höherentwidlung 

») Görres: Chriſtl. Myſtik. II, 221, 222. 

2) du Prel: Das Gedantenlefen. 29. 
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der Lebensformen, in geiftiger Hinficht Inſtinkte und geniale Anlagen 
bejtimmen. Sdentifizirt man aber das jogenannte Unbewußte mit der 
menschlichen Seele, dem tranfcendentalen Subjekt, und läßt diejes den 
irdichen Boden wiederholt betreten durch aufeinander folgende Rein— 
farnationen, jo wird dieje Seele die in früherem Dajein erworbenen 
Bertigfeiten und Anlagen bei der Reinkarnation benußen und vers 
wenden, jie wird als organiſirendes Princip die Bejchaffenheit der 
neuen Berjon bejtimmen, in der jie jich reinfarnirt. Der irdijche 
Darwinismus verwandelt jich jo in einen metaphyſiſchen Darwinismus. 
Das durch die irdischen Erijtenzen gejteigerte transjcendentale Subjekt 
jteigert jeinerjeit$ wieder die fünftigen Generationen. Die biologijche 
Entwicklungsreihe dedt ſich alſo mit der transjcendentalen. 

Nun wird aber nad darwiniftiicher Auffafjung die Höher— 
entwiclung des Menjchen nicht mehr in der bisher eingehaltenen 
Weiſe, welche von der Embryonalentwicdlung angedeutet wird, vor jich 
gehen, namlich durch Steigerung feiner organifchen Form, jondern 
vorwiegend als geijtige Entwidlung, indem die Erfindungen der 
Technik jurrogativ an Stelle der organiſchen Steigerung treten. Nicht 
unjer Auge 3. B. wird gejteigert, ſondern Mifroffop und Telejkop 
machen es Teijtungsfähiger.!) Dieje Entwicdlung des Gehirns an 
Stelle der organischen Formentwicdlung entjpricht alfo dem PBrincip 
des kleineren Kraftmaßes. Jene von der indiſchen Myſtik in Aussicht 
genommene forcirte Entwidlung des Menjchen müßte aljo als geijtige 
zu nehmen jein; d. h. es handelt ſich für den indiichen Adepten darum, 
ob wir durch geeignete Lebensweiſe und jonjtige Maßregeln die in 
uns bereit3 liegenden Keime unjerer nächſten Lebensſtufe entfalten 
fönnen, alſo ſchon im irdiichen Zeben die Fähigkeiten erwerben fünnen, 
die nach dem Tode des Leibes ald Fähigkeiten unſeres transfcenden- 
talen Subjeft3 frei werden, und in Folge de3 erwähnten PBarallelis- 
mus der zwei Entwiclungsreiben auch als Fähigfeiten der fünftigen 
Menjchheit auftreten werden. 

Diejes Problem, mit dem jich Die indiiche Myſtik ganz ernithaft 
beichäftigt, erjcheint weniger parador, wenn wir bedenfen, daß e3 jich 


ı) du Prel: Die Planetenbemwohner 79. 


— Ya 


dabei jo gut wie beim forcirten Pflanzenwachstgum und der Embryonal- 
entwicklung nur darum handelt, einen in Wirklichkeit bereit? vor= 
handenen Keim zur rajcheren Entfaltung zu bringen. Inſofern ift 
dieje pſychiſche, auf die Erwerbung transjcendentaler Fähigkeiten ge- 
richtete Trainirung des Menjchen feineswegs fo undenkbar, als es 
auf den erjten Blick erjcheinen möchte. Die einzige dabei zu machende 
Vorausſetzung iſt die, daß jede Entwiclung nicht bloß durch äußere 
Faktoren zu Stande fommt — wie da$ die materialiftiichen Ueber- 
treiber Darwins behaupten, nicht aber Darwin jelber —, jondern 
dur allmähliche Entfaltung eines inneren organifirenden Princips. 
Diefe Annahme wird aber bewiejen eben durd die Thatjache des 
forcirten Pflanzenwacsthums, bei welchem die äußeren Faktoren fo 
wenig eine Wolle jpielen, al$ der Kampf ums Dajein bei der 
Embryonalentwidlung. Nah Analogie diefer Procefje und vom 
Standpunkt der moniftiichen Seelenlehre, welche der Seele zwei 
Funktionen zufpricht, das Organifiren und das Denken, muß Die 
Möglichkeit des Problems auch ausgedehnt werden auf die geijtigen 
Anlagen des Menjchen. Das chen thut die indifhe Myſtik. Der 
Adept jtrebt danach, die transjcendentalen Fähigkeiten des Menjchen, 
die jich im irdiichen Leben verborgen zeigen, und nur ausnahmsweiſe 
in jomnambulen Zuftänden unbewußt und unwillfürlich auftreten, zu 
bewußten und willfürlichen Fähigkeiten zu jteigern. Während 3. B. 
in der europäifchen Myſtik jolche Fähigkeiten, das Gedankenleſen, 
Helljehen, Doppelgängerei zwar häufig vorfommen, nicht nur in der 
rijtlihen Myſtik, ſondern überhaupt in der jchwarzen und weißen 
Magie des Mittelalters, bei den Heren und modernen Medien, aber 
meijtens nur bei gleichzeitiger Unterdrückung des jinnlichen Bewußtſeins, 
ift es das Biel des indischen Adepten, fie von diejer beengenden Beding— 
ungen zu befreien, fie zu bewußten und willfürlichen Fähigkeiten zu jteigern. 

Es iſt immerhin möglich, mir perjönlich jogar wahrſcheinlich, 
daß in dieſem Streben der Zwed des irdiichen Daſeins verfehlt wird, 
und es iſt zweifelhaft, wie weit es überhaupt gelingen kann, trans= 
icendentale Fähigkeiten innerhalb des irdiichen Lebens zur Reife zu 
bringen; aber es bejteht durchaus feine Schwierigfeit zu denfen, daß 
jolhe pſychiſche Entwicklungskeime, die erjt in der nächſten Erijtenz- 
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ftufe zur Entfaltung und Auslebung beftimmt find, bi$ zu einem ges 
willen Grade forcirt werden fünnen, jo daß jogar zur willfürlichen 
Disposition ohne Schmälerung des Bewußtſeins gebradjt wird, was 
in der Regel nur unbewußt und unwillkürlich eintritt. 

Es iſt alſo zum mindejten denkbar, daß durch ein jolches 
pſychiſches Seitenjtüd zur Embryonalentwidiung und zum forcirten 
Pflanzenwahsthum die transfcendentale Zukunft des Menſchen und 
damit auch die irdiiche Zukunft der Menjchheit anticipirt, der biologische 
Proceß der Zukunft gleichjam in das Individuum verlegt und dort 
zur abgefürzten Darjtellung gebradyt werden fünnte; denn der Som— 
nambulismus beweijt ja, daß die Meime transjcendentaler Fähigkeiten 
in und liegen. Ihre Entfaltung auf myſtiſchem Wege ift um jo eher 
möglich, als ja dieje Fähigfeiten auch nicht ausnahmsweije auftreten 
fönnten, wenn ſie nicht vorbereitet in uns lägen. Da ferner 
Gedankenleſen, Fernjehen ꝛc. feine Wunder jein können, jondern auf 
jolhen Einwirkungen der Natur beruhen müſſen, die zwar immer 
vorhanden, aber wegen mangelhafter Neizjtärfe unbewußt bleiben, jo 
handelt es jich eigentlich bei jenem indischen Problem nur darım, ob 
die Empfänglichfeit des Menjchen für jolche Reizſtärken joweit jteiger- 
bar ift, daß in Folge dejjen der Reiz die jogenannte Empfindungss 
ichwelle überjchreitet, d. 5. bewußt wird. Seiner innerjten Natur 
nad), als transjcendentales Subjekt, ijt der Menſch helliehend, er muß 
alfo auch als irdiſche Perſon helljehend gemacht werden fünnen; denn 
der Uebergang transjcendentaler Borjtellungen in das finnliche Be— 
wußtjein erjcheint als möglich), jobald wir die Verlegbarfeit der 
Empfindungsjchwelle vorausjegen. Dieje wird nun aber jchon im 
Traum, und nod mehr im Somnambulismus thatjächlich verlegt; 
daher tritt dann auch das Helljehen eben in diejen Zujtänden ein. 


c) Der Fflanzenpbönizx. 

Zu den Seltjamfeiten des Mittelalters, für welche unjerer Zeit 
jede Verſtändniß abhanden gefommen ift, gehört auch die bei jehr 
vielen Autoren zu findende Behauptung, dat es möglich jei, Pflanzen, 
die man zu Aſche verbrannt, wieder zu erweden, zur Ralingenefie zu 
bringen. Ein jeiner Zeit berühmter Arzt, FSrancus de Sranfenau, 
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hat viele hierauf bezügliche Aeußerungen gejammelt.!) Daraus ſehen 
wir, daß die Anzahl der darüber berichtenden Schriftiteller jehr groß 
ist, daß es ſich ferner dabei um jorgfältig angejtellte Experimente 
handelt, die bald gelangen, bald mißlangen. 

Nachdem id nun im bisherigen gezeigt habe, daß das forcirte 
Wahsthum der Pflanzen im Wejen identiſch und nur dem Grade 
nad verjchieden ijt von dem beim Magnetifiren von Pflanzen ein= 
tretenden Vorgang, womit zwei anjcheinend verjchiedene Probleme auf 
eines zurücgeführt find, will ich zunächſt verjuchen, die Palingeneſie 
der Pflanzen, ihre Wiedererwedung aus ihrer Ajche, als identijch mit 
den beiden andern Problemen nachzumeijen, womit alfo drei Räthſel 
auf eine zurücgeführt wären. Es ijt Har, daß dieſe Identität nur 
dann vorhanden wäre, wenn fich zeigen ließe, daß die im dev Pflanze 
ſich darjtellende Kraft, ihr organifirendes Princip, der Bflanzenfeim, 
troß vorgenommener Verbrennung erhalten bleibt; der Bflanzenphönir 
wäre dann auf forcivtes Wachsthum zurüdgeführt, und zugleich wäre 
erklärt, warum das Experiment nicht immer gelang ; beide Exrperintente 
hängen eben weniger von den äußeren Umſtänden ab, unter welchen 
fie angejtellt werden, al3 von dem Grade magnetifcher Fähigkeiten der 
erperimentirenden Individuen. 

Zunächſt müfjen wir fragen: was findet jtatt, wenn eine Pflanze 
zu Aſche verbrannt wird? Sie wird, jo jcheint es, in ihre chemifchen 
Bejtandtheile zerlegt, in unorganijche Materie verwandelt. Wäre das 
gänzlich der Fall, jo wäre auf feine Weiſe einzujehen, wie eine 
Balingenejie verbrannter Pflanzen eintreten könnte. Dieje ift nur 
möglich, wenn 1. ein Organifationfeim der Pflanze vorhanden ijt, 
d. h. wenn ihre Form nicht ausjchlieglich das Produkt ihrer äußeren 
Lebensumstände ift; 2. wenn diejer Organijationsfeim in der Ver— 
brennung erhalten bliebe, um alsdann von einem Medium zum fors 
cirten Wachsthum gebracht zu werden. 

Die eritere Vorausſetzung, an der nur etwa die Meaterialijten 
zweifeln, trifft zu; denn beim Magnetifiren von Pflanzen, wie beim 
forcirten Wachsthum derjelben iſt die treibende Kraft äußerer Faktoren 


1) Frantus de Franfenau: De Palingenesia. Halae 1717. 


ausgeichlofjen, und doc erfolgt das Wachsthum jchneller, als unter 
der Einwirkung diejer Faktoren. Bei beiden Erperimenten wird das 
dem menjchlichen Organismus anhaftende magnetische Agens in Die 
Pflanze übergeführt, und zu ihrem eigenen Wachsthum verwerthet, 
was offenbar eine große Verwandtichaft des allem Organifirten zu 
Grunde liegenden Brincips beweift. Wenn jich aljo zeigen ließe, daß 
das magnetische Agens des Menjchen von der Verbrennung nicht 
zerjtört wird, jo ließe jich) das Gleiche aucd; vom pflanzlichen Magne= 
tismus annehmen, und dann würde auch die zweite Vorausſetzung 
zutreffen, unter der der Pflanzenphönir gelingen fann. 

Nun iſt aber erperimentell fejtgeitellt, daß das magnetiche Agens 
auf unorganijche Materie übertragen werden fann, und dab es vom 
Berbrennungsproceß jolher Materie nicht berührt wird, jondern nad) 
wie vor jeine Wirkungen ausübt. Die Brofejjoren Reuß, Kiefer, Kluge 
und andere haben darüber interejjante Erperimente angeſtellt. Magne= 
tijirtes Glas, welches verwendet worden war, um Somnambulismus 
zu erzeugen, wurde mit Waller, Alkohol und Ammoniak gewajchen, und 
verjeßte gleichwohl noch den Patienten in Schlaf; das gleiche Glas 
wurde in vauchende Salpeterjäure und concentrirte Schwefeljäure gelegt, 
fünf Minnten darin gelafjen, darauf in Wafjer gelegt, und der Patient, 
der es dann herausnahm, verfiel in Schlaf, jobald er es in Händen hielt. 
Man hat Wachs, Kolophonium, Schwefel und Zinn magnetifirt, dann im 
Feuer gejchmolzen, und nad) dem Erkalten wirkten ſie noch magnetijch. 
Eine Eijenjtange wurde magnetifirt, dann in Rothgluth verjegt und im 
Waſſer abgekühlt, jie wirkte aber auch dann noch magnetiih. Magneti= 
jirte8 Bapier wurde auf einem Teller zu Ajche verbrannt, und dieſe 
ichläferte den Somnambulen ein, der davon nahm, joviel er faſſen konnte. 
Profeſſor Kiejer führt die Neußerung einer Somnambulen an, daß das 
Feuer die magnetische Kraft nicht zerjtöre, jondern noch mehr einbrenne, 
und jeine Verſuche bejtätigten, daß Kälte fie vermindere, Wärme jie ver= 
mehre. Ein magnetijirter marmorner Stößel wirkte noch mit gleicher 
Kraft, nahdem er in Salzjäure zur Hälfte aufgelöft war. !) 





1) Kiefer: Archiv für thieriichen Magnetismus. IV. 3, 175, 180, 183. 
V. 2,46. VI. 3, 25. Kieſer: Tellurismus I. 326, 327. Du Potet: Trait& 
complet de magnetisme 187 —189. 
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Kurz, es iſt ſicher geſtellt, daß magnetiſirte Gegenſtände die 
ihnen übertragene Eigenſchaft durch keine mechaniſche oder chemiſche 
Behandlung einbüßen. 

Die Unzerſtörbarkeit dieſer Kraft muß nun offenbar darauf be— 
ruhen, daß jie das Innerſte der magnetifirten Körper durchdringt, 
aljo den Atomen und Molekülen jelbjt aubaftet, welche von keiner 
mechanijchen oder chemifchen Behandlung zerjtört werden. Für das 
Problem des Pilanzenlebend müßte aljo nur noch weiter erwiejen 
werden, daß auch die Organijationskraft der Pflanzen in ihre Moleküle 
verjenft iſt. Dies geben aber jogar Foricher zu, die jonjt jehr jtarf 
im materialijtiichen Fahrwaſſer jegeln. 

Profeſſor Preyer jchließt aus der Thatſache, daß es einzellige 
Weſen gibt, die in Stüde zerjchnitten werden fünnen, ohme daß die 
Theile aufhören, die Lebenserjcheinungen des Ganzen zu zeigen, daß 
die Zelle unmöglich als letztes phyfiologiiches Element, als Lebens- 
bedingung bezeichnet werden fann, daß wir alfo zur Erflärung des 
Lebens bis auf die Moleküle zurücgehen müjjen.!) Was nun aber 
von thierischen Zellen gilt, muß auch von denen der Pflanze gelten, 
und der Organijationsfeim derjelben kann durch feine mechanijche und 
chemijche Behandlung zerjtört werden, weil eben die Moleküle dadurch 
nicht getrennt werden. 

Fiſcher, der, auf Preyer jugend, jich eingehend mit dem Pro— 
bleme der Pflanzenjeele bejchäftigt hat, fommt ebenfalls zu dem Rejultat, 
„daß nicht, wie fait durchgängig behauptet wurde, die Zelle das legte, 
bejier gejagt das erjte organifche oder phyſiologiſche Element ijt, 
jondern daß fie jelbjt bereits ein Produft aus jolchen Elementen oder 
organischen Molekülen darjtellt. Die Nichtigkeit diefer Auffaſſung 
wird auch dadurd, und zwar experimentell bewiejen, daß einzellige 
organische Wejen getheilt werden, ohne daß ihre Theile als Ganze zu 
leben aufhören. Folglich find nicht die Zellen die letzten, beziehungs— 
weile eriten Gentren des Lebens, jondern die fie Fonjtituirenden 
organiichen Moleküle, welche jelbjt wieder zujammengejegte Atome 
iyiteme bilden.“ ?) 


1) Preyer, Erforihung des Lebens. 23. 
2) Fiſcher: Princip der Urganifation. 86. 
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Aus der merfwürdigen Thatjahe, daß indiiche Fakire ich lebendig 
begraben laſſen und nad Monaten wieder erwedt werden fünnen, hat 
Profefior Preyer geichlofjen, daß es einen mittleren Zuftand zwijchen 
Leben und Tod gibt, die Anabiofe.") Zu dem gleichen NRefultat 
fommen wir aber bezüglich der Pflanzen. Nach Sachs fünnen Pflanzen, 
wenn jie durch langjame Abkühlung gefvoren find, bei langjamem 
Auftauen wieder normal fortleben, obwohl während des Erfrorenjeins 
jede Lebensthätigkeit ftille jtand.?) Wehnliche Erperimente hat man 
an ziemlich hochjtehenden Thieren gemacht. Fröſche, Fiſche und Blut— 
egel, durch QTemperaturerniedrigung auf — 2,5 C. hart gefroren, 
fonnten, nachdem Verdauung, Kreislauf, Athmung und Musfelbewegung 
mehrere Tage lang aufgehört hatten, durch Zufuhr von faltem Waſſer 
wieder zum Leben gebracht werden. Nah Bajteur können gewiſſe 
Bakterien jogar eine Kälte bis zu — 40 vertragen, ohne ihre Lebens- 
fähigkeit einzubüßen.?) In allen diejen Fällen ift offenbar noch Fein 
wirflicher Tod vorhanden, dem eine Auferjtehung folgen wirde, aber 
auch fein Leben, jondern jener Zwijchenzujtand der Anabioſe, der 
bloßen Lebensfähigfeit. 

Worin bejteht nun aber der Unterjchied zwijchen dem thätigen 
Lebensproce& und dem bloß latenten Leben? Das Wejentliche von 
Pflanzen und Thieren gegenüber der unorganiſchen Natur ijt die 
vorm, wie ſchon Arijtoteles betont hat. Dieje Form zeigt cine ſyſte— 
matische Anordnung der Theile; es wird aljo, wie Fiſcher jagt, aud) 
die Bflanzenjeele, ihr Organijationsprincip nicht® anderes jein, als 
dag Syitem der den organischen Molekülen innewohnenden und in= 
einander jpielenden immateriellen Kräfte.%) Dieje innere molekulare 
Struftur, die jyjtematiihe Anordnung der Stofftheile der Pflanze 
muß im Zujtand der Anabioje intakt bleiben, wenn eine Wieder: 
belebung überhaupt noch eintreten ſoll. Der Unterjchied zwijchen dem 
thätigen Lebensproceß und dem latenten Leben wird aljo darin be= 


!) Preyer: Erforihung des Lebens. 60. 

2) Sachs: Erperimentalphyfiologie der Pflanzen. 58 (1865). 
») Fiſcher: a. a. ©. 82. 

+) Ebendort. 124. 
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ftehen, daß in erjterem die organifchen Bewegungen zwiſchen den zu⸗ 
ſammenhängenden Molekülen jtattfinden, in der Anabioſe nur in den 
einzelnen Molekülen. Solche Utombewegungen werden aber jo wenig 
wahrnehmbar fein, als die molekularen Bewegungen der Wärme, die 
wir in allen nicht abjolut falten Körpern anzunehmen geziwungen find. 
So lange dieje Bewegungen in einer Pflanze nicht vollftändig zum 
Stillftand gebradt find, ift auch das Leben noch nicht ganz erlojchen, 
jondern nur auf die legten Elemente bejchränkt, und fann unter Um— 
ftänden wieder erwedt werden. Jene Procefje der Eintrodnung, Eins 
frierung und Verbrennung werden alfo zwar den Zuſammenhang der 
Moleküle unter ſich aufheben, aber noch nicht gänzlich den Lebenskeim 
zeritören. Es bejteht aljo für den modernen Naturforjcher fein 
principieller Einwand gegen die Möglichkeit des Pflanzenphönir, der 
weit weniger wunderbar ift, al3 die Thatjache, daß bei eingefrorenen 
Snfujorien und den lebendig begrabenen Fakiren die Lebensfähigkeit 
fortdauert. Betrachten wir unter dieſem Gefichtöpunfte die mittel- 
alterlichen Berichte. 

Aus den Forjchungen von Preyer, Fiſcher ꝛc. geht hervor, daß 
die Palingenefie der Pflanzen aus ihrer Aſche auf ganz natürlichem 
Wege denkbar wäre, ohne Mitbetheiligung mediumifticher Kräfte. Die 
Identität unſeres Problems mit dem forcirten Pflanzenwahsthum 
wäre aljo erjt dann anzunehmen, wenn die Wiedererwedung in auf- 
fällig furzer Zeit vor ſich ginge, und nicht alle Berichte find genau 
genug, um dieje Frage zu enticheiden. 

Athanaſius Kirher erzählt, daß er 1657 der Königin 
Ehriftine von Schweden das Wideraufleben einer Roje aus ihrer 
Ache innerhalb einer hermetifch verjchlofjenen Flaſche gezeigt habe.t) 
Das Geheimnig dazu hatte er vom Kaijer Ferdinand III. erhalten, 
der es vom Kaiſer Marimilian erlernt hatte; diefer verdankte e3 
einem gewiſſen berühmten Terentio.?) Aber Kircher jagt, daß das 
Erperiment oft Monate, ja bis zu einem Jahr in Anjpruch nehme. 
Von einer mediumiftiichen Kraft jcheint alſo hier feine Rede zu fein. 


2) A. Kirher: Mundus subterraneus XII. sect. 4. 
2) Edartöhaujen: Aufihlüffe zur Magie. I. 253. 
su Brel: Studien. 6 
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Quercetanud erzählt, daß er einen polnischen Arzt in Krafau 
fannte, der aus Pflanzen ein Pulver zu bereiten mußte, das den 
Pflanzengeijt in jich enthielt. Wenn ihn jemand bat, er möchte ihm 
eine Roje oder andere Pflanze zeigen, hielt er daS Pulver der be= 
treffenden Blume, das er in einem zugejchweißten Glas aufbewahrte, 
über ein Licht, jo daß ed am Boden erwärmt wurde, worauf fich die 
Blume aus der Aiche erhob, aber wieder zur Ajche wurde, wenn das 
Glas erfaltet war. Solche Gläſer Hatte er mehr als 30.1) 
Gaffarillus jagt, daß bei zu Aſche verbrannten Pflanzen fich die 
Form, wenn auch unfichtbar, wunderbarer Weije erhalte. In den 
Werken des du Ehesne, eines der beiten Chemiker jeiner Zeit, 
finde man angeführt, daß ein polnischer Arzt in Krakau ihm mehrere 
mit Aſche gefüllte Phiolen gezeigt, in welchen man nach gehöriger 
Erhigung die Gejtalten verjchiedener Pflanzen wahrnahm. Zuerſt be- 
merfte man ein dunkles Wölfchen, das allmählich eine Form annahm, 
und eine Roſe oder andere Pflanze darſtellte. Trotz mehrfacher Ver— 
fuhe war jedoch du Chesne nicht im Stande, dad Erperiment nach— 
zumachen, bis es ihm endlich in folgender Weije zufällig gelang: er 
hatte aus verbrannten Nefjeln für irgend einen Zweck die Salze aus— 
gezogen und über Naht außer Haufe zur Abkühlung jtehen Lafjen. 
Am Morgen fand er die Auflöjung gefroren, und zu jeinem großen 
Erftaunen war die Form und Geitalt der Nefjeln jo genau auf dem 
Eije dargejtellt, daß die jriihe Pflanze nicht vollfommener hätte jein 
fünnen. Zur Zeit, fügt Gaffarilluß bei, jei dad Erperiment nicht 
mehr jo jelten, und de Chaves, ein ausgezeichneter Chemifer, laſſe 
es alle Tage jehen. ?) 

Aus dem Buche von Frankenau erjieht man, daß das Experiment 
in verjchiedener Weiſe angejtellt wurde, und daß der Pflanzenphönir 
nicht nur aus der Aſche, jondern auch aus flüfjigen Ertraften unter 
den verjchiedenjten chemijchen VBeranjtaltungen vorgenommen wurde, 
und zwar von verjchiedenen Gelehrten in Deutjhland, England und 
Sranfreih. Man vermißt dabei den Verſuch durch den Niederjchlag 

!) Quercetanus: defensio contra Anonymum. c. 23. 


2) Gaffarillus: curiositös inouis. Art. Talisman und Signatur. Du 
Potet: Journal VIII. 93, 94. 
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von Dämpfen, auf den doch die Beobachtung der Eisblumen von ge— 
frorenen Fenſterſcheiben leicht hätte führen können. 

Es iſt nun intereſſant, zu leſen, daß ſchon im Mittelalter ver— 
ſchiedene Beobachter des Phänomens daraus Schlüſſe gezogen haben, 
wie ſpäter der Myſtiker Dettinger und der Philoſoph Schelling, 
indem ihnen die Analogie zwiſchen diejer Auferftehung und der von 
der Bibel dem Menjchen verheißenen cauffiel. Einer derjelben jagt: 
„Diejenigen, jo noch Geipenjter und daß jelbige vom Teufel hervor 
gebracht werden, glauben, fünnen daraus — scilicet ex Palingenesia 
plantarum — ein Argument vor ihre opinion, und wie diejer Tauſend— 
Künftler mit den verjtorbenen Leibern jeine Gaufel-Pofjen machen 
fünne, nehmen; in gleichen die Andern auch daS Gegentheil, und wie 
jofhe Phaenomena zu allen Zeiten ganz natürlih, und ohne des 
Satans Hülffe erjcheinen können, damit beweijen. Denn ob wir wohl 
mit diejer bald weiter zu bejchreibenden Kunſt noch nicht jo mweit ge= 
fommen, daß wir, wie die Here zu Endor, die Gejtalt Samuels oder 
anderer Menjchen zu Wege bringen fünnen, ijt doch gewiß, daß man 
ſolches bei den Pilangen und Blumen täglid) practiciret und wenn 
fie längjtens vermodert oder verbrannt, deren Geſpenſter oder Geijter 
hervorbringen fünnen, auch jehr glaublih, daß ſolches mit denen 
Thieren angehen und mit gutem success fünnte verjucht werden.“ t) 
Ein Anderer begleitet jeine Bejchreibung des Experiments mit den 
Worten: „Die ijt ein jchöne® Vorbild der Auferjtehung der Todten 
am jüngjten Tage.“?) Ein Dritter, der auf jolde Weije Lavendel- 
pflanzen in Gläjern wiedererzeugt hatte, fügt Hinzu: „Sch ließ aber 
hernach eines meiner Gläſer gelinde und langjam warm werden, und 
fonnte acht Tage herdurch dieſes Wunderwerf, jo offt ich nur wollte, 
hervorbringen, da ward ich durch die Auferftehung und Auferwedung 
meiner verbrannten Pflanzen jo entzücket, daß ich mir recht die jonjt 
unbegreiflihe Auferjtehung unjerer Leiber vorjtellte, und im meinen 
chriſtlichen Gedanfen und jolher Entzüdung folgende vier Verje com= 
ponirete: 


1) franfenau: Palingenesia. 38. 
2) Ebendort 197. 
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En! redit ex gemino nemorosa Lavendula vitro, 
Quae prius in terram versa salemque fuit. 
Pulverulenta olim sic corpora nostra redibunt: 
Et salia arcanae quid Deitatis habent.* !) 

Der Myſtiker Dettinger jagt in jeinem Bibliſchen Wörterbud) 
bezüglich der Auferjtehung: „Wer da fraget, der joll die Samen be- 
tradhten; dieſe werden gejäet und gehen lebendig wieder auf, wie jie 
zuvor lebten; das Sterben iſt nur eine Abjcheidung der Dinge, die 
da8 Leben verdeden, ein Ablegen der groben Hülſe, während das 
treibende, lebende Wejen allezeit bleibt. Das iſt e8, was die Stäublein 
in die Form, die Blume in die Figur bringt. Das kann ih aus 
einem chemijchen Experiment mit Melifjenöl erweijen; die irdiſche 
Hülle bleibt in der Retorte, daS bildende Del geht als ein Geijt über 
mit völliger Form ohne Materie." Das Experiment bejpricht Oettinger 
in jeiner „Philojophie der Alten“, und erzählt, daß, da er Pfarrer 
in Walddorf bei Tübingen war, man ihm eine große Menge Meliſſen 
ſchenkte. Den Winter über lagen jie auf dem Dachboden; im Sommer, 
al3 jie.ganz dürr waren, zerhadte er jie und mijchte jie mit Waſſer 
zu einem Brei. Als er nun dieſen über euer dejtillirte, Fam das 
gelbe Del der Meliſſen Hiniiber und jchwamm oben auf dem Wajfler 
in Form von Melifjenblättern jo jchön, daß alle Linien der Blätter 
deutlich wahrnehmbar waren. Er bezieht ſich dabei auf ein ähnliches 
Erperiment von Boerhave, und nimmt Anlaß, daraus fich die 
Möglichkeit des Pflanzenphönir aus der Aſche zu erklären, er lehnt 
jih an die Lehre des Apojteld Paulus an die Korinther an, und fagt: 
„Der Leib iſt zweierlei, die grobe Hülfe und der Stoff zum geiftlichen 
Leibe... Der geiftliche jubtile Leib ift verborgen im natürkichen, 
aber er fommt nicht ohne Gottes Auferſtehungskraft hervor.“ ?) 

Dettinger gibt übrigens zur Balingenefie der Pflanzen aus ihrer 
Aſche auch ein eigenes Necept: „Nimm von irgend einer perennirenden 
Pflanze, 3. B. Melijjen, im Frühjahr die Wurzel mit den erjten 
jungen Trieben, etiva drei Hände voll; im Sommer von den Spißen 


1) Franfenau: a. a. O. 203. 


2) Ennemojer: Urjprung und Wejen der menſchlichen Seele. 145. Kerner: 
Blätter aus Prevorſt. XI. 219. 
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(oberſten Blüthen mit den Blättern, Blatt- und Blumenſtielen) gleich 
viel; im Spätherbſt wieder gleich viel von Frucht und Wurzel zu— 
ſammen. Trockne jedes zu ſeiner Zeit im Schatten; endlich nimm 
alle zufammen, mijche es wohl durcheinander, verbrenne e8 mit ein— 
ander zu Aſche; nimm die Lauge davon, ertrahire das Salz, vermenge 
letzteres mit reiner Dammerde (am beiten mit der zarten, rothen 
Erde, wie man fie auf vermitterten Felſen findet) und thue es in 
einen Blumentopf. Bedede den Topf mit einer Glasglode und ver- 
fitte beide miteinander aufs Sorgfältigite; hingegen darf die Deffnung 
am Boden des Blumentopfes nicht verjchloffen werden — fo wird 
nad) wenigen Tagen die Blume aus der Aſche blühend auferjtehen.“?) 

Mag nun der Pflanzenphönir bei den frühern Verſuchen ein 
Problem der organischen Chemie gewejen fein, ein Parallelfall zum 
Wiederaufleben eingetrodneter Thiere, jo folgt doch daraus, daß 
1. mediumiftifch angelegte Perjonen das forcirte Pflanzenwachsthum 
herbeiführen können, und daß 2. bei der Verbrennung der Pflanzen 
zu Aſche der Organiſationskeim erhalten bleibt, nothwendig, daß der 
Pflanzenphönir auch als myſtiſches Erperiment möglich fein muß, in 
welchem Falle er identiſch wäre mit dem forcirten Pflanzenwachsthum; 
denn ob ein Fakir ein Konglomerat organischer Moleküle, ein Samen- 
forn in die Erde jeßt, oder nur ein in der Aſche noch vorhandenes 
organiſches Molekül, jcheint gleichgültig zu fein; dem erperimen= 
tirenden Spiritijten jei e8 daher angerathen, in Gegenwart von 
Medien, die das forcirte Wachsthum zu Stande bringen, zu verfuchen, ob 
dieje nicht auch den Pflanzenphönir zu Stande bringen. Die Dekrete der 
Aufklärung gegen den jogenannten Aberglauben des Mittelalters haben 
ſchon in jo vielen Punkten revidirt werden müfjen, e8 könnte alfo wohl fein, 
daß auch in diejem Punkte das Mittelalter wieder zu feinem Rechte käme. 

Beide Probleme aber, jowohl das forcirte Wachsthum, wie der 
eventuelle mediumiftiihe Pflanzenphönir, beweijen ein in der Pflanze 
jelbit liegendes Formalprincip, deſſen Thätigfeit unabhängig von den 
äußern Entwidlungsbedingungen der Pflanze eintritt. Darum eben 
ift es gerechtfertigt, auc; dem Menjchen ein organifirendes Brincip 


") Oettinger: Gedanken von der Geburt und Erzeugung der Dinge. 
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zuzufprechen und im PBflanzenphönir eine Analogie unjerer eigenen 
Auferftehung zu jehen; denn wenn ein ſolches Organijationsprincip 
erijtirt, wenn die Geele nicht nur ein denfended, jondern auch ein 
organifirendes Wejen ijt, dann ijt eben der Leib das Produkt der 
Seele — während die Materialiften die Wahrheit auf den Kopf 
jtellend die Seele zur Funktion des Leibes herabjeßken —, von 
welcher nicht wohl behauptet werden fann, daß fie von ihrer organi- 
jirenden Fähigfeit nur ein Mal, bei unjerer Geburt, Gebraud machen 
kann, während fie nad) dem Tode in diejer Richtung ewig funftions- 
[08 wäre, und nur als denfendes Wejen forterijtiren würde. Gegen 
dieſe jpiritualiftiihe Vorjtellung, daß der Tod eine volljtändige 
Trennung von Leib und Seele jei, hat daher, in Anwendung jener 
Analogie, auch der Philojopp Schelling ſich gewendet, indem 
er jagt: 

„Die gewöhnliche Vorftellung, welche den Tod als eine Scheidung 
von Seele und Leib anjieht, betrachtet den Körper wie eine Erzitufe, 
in der die Geele als ein edle Metall eingejchlojjen und verborgen 
ift; der Tod ift der Scheidungsproceß, der die Seele von diejer fie 
einjchließenden und umgebenden Materie befreit und fie rein und in 
ihrer Zauterfeit darjtellt. Die andere Borjtellung würde eher geneigt 
jein, die Wirfung des Todes mit jenem Proceß zu vergleichen, in 
welchen der Geiſt, oder die Eſſenz einer Pflanze ausgezogen wird. 
So denft man ji, daß in das Del, das aus einer Pflanze gezogen 
wird, alle Kraft und alles Leben übergehe, das die Pflanze in jich 
hatte. Daß in der That das Leben der Pflanze in diefem Ertraft 
fortdauere, fieht man daraus, daß auch die ätheriichen Dele, wie der 
Wein, zu der Zeit, wenn die Mutterpflanze wieder blüht, zäh oder 
ſchwer wird; einige Anhänger der Lehre von der allgemeinen Balin- 
genejie behaupten jogar, daß die Tropfen von Meliſſenöl, auf Wafler 
gegoſſen, wieder die Geſtalt des Melijienblattes annehmen; ich jelbit 
habe diejed nicht gejehen, und laſſe es dahingejtellt, obgleich die be- 
kannten Erjcheinungen, welche der Kampfer im Konflikt mit Waſſer, und 
die ebenjo befannten, welche einige flüfjige ätheriiche Dele in dem- 
jelben Verhältniß zeigen, ebenfall® ein eigenthümliches innere Leben 
derjelben verrathen und beweiſen, daß fie nicht ein getötetes, ſondern 
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nur ein vergeiſtigtes Leben ſind. Der Tod des Menſchen möchte 
alſo nicht ſowohl eine Scheidung, ſondern eine Eſſentifikation ſein, 
worin nur Zufälliges untergeht, aber das Weſen, das, was eigentlich 
der Menſch iſt, bewahrt wird. Denn kein Menſch erſcheint in ſeinem 
Leben als das, was er iſt. Nach dem Tode iſt er bloß noch er ſelbſt. 
Darin liegt das Erfreuliche des Todes für den einen, das Er— 
ſchreckliche für den anderen. Das zufällige Gute, von dem hier das 
Böſe, das zufällig Böfe, von dem das Gute zugededt war, beides 
verjchwindet. Dieſes Efjentifizirte, in dem auch das Phyſiſche be- 
wahrt ift, muß ein höchſt wirkliches Wejen, ja der wahren Schäßung 
nach bei weitem wirklicher jein, als der gegenwärtige Leib, der wegen 
der gegenjeitigen Ausſchließung feiner Theile nur ein zuſammengeſetztes 
und eben darum gebredhliches und zerjtörbares Ganze it. Es giebt 
Ausdrüde, welhe die erfte, noch durch Feine Reflexion gejtörte 
Empfindung der Sache ausdrüden. Dahin gehört, daß man ein ab- 
gejchiedenes Wejen, inwiefern man e3 erjcheinen läßt, einen Geijt 
nennt, nicht etwa eine Seele; man denkt ſich aljo dabei den ganzen 
Menjchen, nur vergeijtigt, ejlentifizirt.“ !) 

Es verlohnt ſich wohl der Mühe, bei diejer Stelle zu verweilen, 
die in dem ohnehin nur mehr wenig ftudirten Philojophen Scelling 
zu wenig beobachtet wurde, troßdem jein Schüler, Hofratd Hubert 
Bederd, wiederholt auf die hohe Wichtigkeit derjelben aufmerkſam 
gemacht hat.?) 

Die gewöhnliche Vorjtellung, daß der Menih aus zwei ganz 
heterogenen Bejtandtheilen, Leib und Seele, bejteht, die ſich im Tode 
trennen, ift von der modernen nad) Monismus jtrebenden Wiſſenſchaft 
als dualiftiich verworfen worden, was jo gründlich geichab, dag man 
darüber das Kind mit dem Bade ausjchüttete, die Seele jelbit voll- 
ftändig preißgab, und fie zur Körperfunftion herabdrüdte.e Das 
moniſtiſche Streben muß als berechtigt anerkannt werden; denn wenn 
e3 irgendwie angeht, muß der Menſch nach dem Princip des Heinjten 
Kraftmaßes erklärt werden; dagegen iſt es ganz; unnöthig, beim 

1) Scelling: Philofophie der Offenbarung. 32. Borlefung. Werke II, 4. 
206— 208. 

2) Beckers: Mittheilungen aus Valentin Löſcher. II. 175. 
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materialiftiihen Monismus zu verweilen, der nur denkbar ijt, wenn 
man eine ganze Hälfte der pigchologifchen Thatjachen, insbejondere die 
ganze Myſtik, einfach unterdrüdt. Wollen wir ohne ſolche Gewaltſam— 
feiten den Menjchen moniſtiſch erklären, jo bleibt nur übrig, daß wir 
die beiden Seiten unſeres Weſens, Körper und Geijt, auf ein gemein 
Ichaftliches Drittes zurüdführen. Wir können zwar diejed Dritte noch 
immer Seele nennen; aber wir müſſen diefer nicht nur die Funktion 
des Drganifirend zufchreiben, jondern aucd ihrem Bemwußtjein im 
Unterjchiede vom jinnlihen Bewußtfein jenen größeren Umfang zus 
fprechen, welcher die jomnambulen Fähigkeiten, Gedanfenlejen, Hell 
jehen ꝛc. umfaßt. Befjer freilich zur Vermeidung von Mikverjtändnifjen 
wäre es, wenn wir, wie Kant gethan!), dieje Seele als tranfcenden= 
tales Subjekt bezeichnen würden, da es außerhalb unferes jinnlichen 
Bemwußtjeind liegt, für dasjelbe transjcendental ift; denn mit dem 
Begriff Seele verbinden wir gewohnheit3mäßig nur die Denkfunktion, 
da wir ihr doch aud) das Organifiren und die unbewußten Funktionen 
des Leibes zufprechen müſſen. Endlich fünnte man auch jenem Sprad)= 
gebrauch beipflichten, der — wie z. B. bei Profeſſor Jäger — Geift, 
Seele und Körper unterjcheidet, nur daß damit feine Dreiheit der 
Principien gemeint jein dürfte. Der Geift wäre alddann identijcd) 
mit dem trandjcendentalen überjinnlichen Subjekt, als Seele wäre der 
Geist zu bezeichnen, infofern derjelbe in die irdischen Verhältniſſe ver— 
ſenkt ijt, und, weil auch organijirend, mit einem Körper jich be= 
kleidet hat. 

Jedenfalls aljo fann der Tod feine Trennung des Organifirenden 
vom Denfenden jein, fondern nur eine Efjjentififation, bei welcher die 
Anlage zu beiden Funktionen bewahrt bleibt. Nach beiden Richtungen 
wird die Eſſenz des Menſchen im Tode ausgezogen. Dieje Ejjenz, 
da3 transfcendentale Subjekt, muß überleben, weil e3 die Urjache des 
Körpers ift, aljo dur) das Hinmwegfallen jeiner Wirkung, eben dieſes 
Körpers, nicht gejchädigt werden kann; wir müjjen ihm aber aud 
die im SomnambuliSmus wetterleuchtenden Fähigkeiten zufprechen, 
weil diefe in gar feiner Abhängigkeit von den Zellen des Gehirns 


!) Kant: 1I. 428. (Rojenfran;z.) 
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ftehen können. Unmöglich können wir aus zwei ganz heterogenen 
Dingen beftehen, Leib und Geift, die nur zufällig verbunden wären. 
Wir jelbit haben diefe Vorftellung aufgegeben in der Phyfiognomit, 
die aber vorausjeßt, daß Körper und Geift von einem gemeinſchaft— 
lichen Dritten zujammengehalten jind, als von Etwas, was ſowohl 
organifirt als denkt. 

Durch dieſe in Wahrheit moniſtiſche Anſchauung erhalten wir 
jenen beim Pflanzenphönix vorausgeſetzten Aſtralleib auch für den 
Menſchen. Denn wenn die moderne Naturwiſſenſchaft ſelbſt ſich ge— 
nöthigt ſieht, das Leben in die Moleküle zu verlegen — worin 
übrigens Preyer und Fiſcher einen Vorgänger an Bonnet!) haben —, 
die Lebensfähigkeit alſo von der Trennung moleküler Aggregate in 
der Verweſung unberührt bleibt, ſo iſt das Organiſirende ein dyna— 
miſches Syſtem von Kräften, das metaphyſiſche Formalprincip des 
Organismus. Daß dieſes bei unſerer Geburt einen gegebenen orga— 
niſchen Zellenſtoff formt, iſt nur einer der denkbaren Fälle, es muß 
ihm aber offenbar die Fähigkeit zufommen, unter Umjtänden auch 
andere Stoffe zu gejtalten. Geſpenſter und Meaterialifationen find 
damit wenigjtens der Möglichkeit nad) begründet. Daß jolde Phan— 
tome nicht immer wie Wejen von klarem Bewußtſein ſich benehmen, 
fann an der Schwierigkeit der Darjtellung liegen, aber auch daran, 
daß das transjcendentale Subjeft von jeiner organifirenden Fähigkeit 
einfeitigen Gebrauch macht, oder daß feine pſychiſchen Fähigkeiten 
davon in Anfpruch genommen jind, die Mittel der Meaterialijation 
zu erwägen. 

Die Berichterjtatter über Palingeneſie der Pflanzen unterjcheiden 
jene Wiedererwedung, wobei die Pflanze nad) allen ihren Eigenjchaften 
entjteht, von jener andern, wobei aus der Aſche oder Flüſſigkeit nur 
die Horn der Pflanze erzeugt wird. Uebertragen wir das auf den 
Menichen, jo eröffnet ſich dem Kenner der Gejpenjterlitteratur die 
Ausfiht, eine nicht geringe Anzahl der Gejpenjtererjcheinungen als 
beichränfte Thätigfeit jenes Formalprincips zu erflären. Reichen— 
bach weiſt nad), daß bei allen Zerſetzungsproceſſen organiicher Stoffe 


1) Charles de Bonnet: Philoſophiſche Palingenefie. Deutid von Lavater. 
I. 119, 319, 321. 
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odiſche Lichterſcheinungen eintreten, und daß ſelbſt die in Gräber ein— 
geſchloſſenen Todten dieſes Licht noch an die Oberfläche der Erde 
liefern und dadurch den alten Glauben von ihrem feurigen nächtlichen 
Erſcheinen über den Grabhügeln erzeugten.!) Ein ſenſitives Fräulein, 
mit dem Reichenbach erperimentirte, erblidte ald junges Mädchen 
oft feurige Erſcheinungen über den Gräbern. Auch im Felde, in 
Höfen, an Straßen jah jie oft aus dem Boden feurige Leuchte auf- 
fteinen. Bei ihrem beharrlicdden Wiederholen jolher Behauptungen 
fam es öfterd dahin, daß die Bauern an Schäte dachten und an 
jolhen Stellen aufgruben. Sie fanden jedes Mal vericharrte Katzen, 
Hunde oder jonjtige Thiergebeine.?) Ein anderer männlicher Senfitiver 
ſah auf den Leichenhöfen bei Wien oft leuchtende Gräber; einjt be= 
zeichnete er 5 davon in der Dunkelheit und juchte fie am Tage wieder 
auf. ES fand ſich, daß fie ſämmtlich etwa !/, Jahr alt waren. Alte 
Gräber fand er durchweg Tichtlos.?) 

Wir wiſſen nicht, ob und wie lange die dem Organismus inne= 
wohnende Gejtaltungsfraft nad) dem Tode etwa noch mit dem Körper 
vereinigt bleibt, und fie könnte, wenn mit der Verwejung odijche 
Ausdünftungen verbunden find, immerhin noch an dieje jich Heften, 
jo daß ſolche Lichterfcheinungen über Gräbern ſogar gejtaltet würden, 
wie beim Pflanzenphönir gleichſam das Geſpenſt der Pflanze zur 
Darjtellung fommt. Ein bejonderd® gut beglaubigter Bericht Ddiejer 
Art iſt der des Profeſſors Ehrmann in Straßburg, des Schwieger- 
ſohnes von Pfeffel und Urgroßvaterd? von Martin Greif. Es 
handelt jih um ein wohlgeſtaltetes Geſpenſt, das ein Senfitiver immer 
an einer bejtimmten Stelle von Pfeffels Garten jah, wo dann 
Pfeffel aufgraben ließ und ein Skelett gefunden wurde. Ehrmann 
hatte die Geihichte aus Pfeffels Mund, jchrieb fie auf, las fie diejem 
vor, und nachdem derjelbe einige Berichtigungen vorgenommen, Tieß 
er jih die zweite Bearbeitung wieder vorlejen. Der Bericht Fann 
alfo gleichſam als Pfeffels eigene Arbeit angejehen werden. Sch muß 


1) Reichenbach: Der jenfitive Menſch. II, 359. 
2) Ebendort II, 356. 
2) Ebendort 1I, 357. 
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mich aber darauf bejchränfen, den Lejer auf den Bericht zu verweiſen, 
der ſich bei Kiefer umd kürzer bei Fiſcher findet. *) 

Wenn dieſe und ähnlihe Gejpenjterericheinungen ſich erklären 
lafjen durch reale, wenngleih nur den Senjitiven fichtbare Aus— 
jtrömungen, an denen die Organijationskraft der Seele noch haftet, 
jo könnten dagegen andere Erjcheinungen, bei welchen das Geſpenſt 
Bewegungsfähigfeit und Bewußtiein zeigt, nur unter Mitbetheiligung 
der denfenden Seele zu Stande fommen, — ein Problem, das nicht 
mehr in Diejes Kapital gehört, worin nur der Pflanzenphönir bis zu 
dem Punkte erörtert werden jollte, wo er in den Menjchenphönir ein= 


mündet. 
1) Kiefer: Archiv für den thieriihen Magnetismus X, 3, 151—161. 
Fiſcher: Der Somnambuliämus I, 246—249. 
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Die Myftik im Irrſinn.) 


Wiewohl die Anzahl derjenigen jchon ziemlic beträchtlich ift, die 
den Muth gehabt haben und nocd haben, auf öffentlichen Lehrſtühlen 
für die Myſtik einzutreten, — ich nenne nur Crookes, Wallace, 
Zöllner, Ulrici, Berty, Fichte, Fechner, Coues, Butlerom ac. 
— fo neigt doch die öffentliche Meinung nod immer jehr ftarf dahin, 
bei den genannten Männern deren Glauben an Myjtif als geiftige 
Abnormität, als geiftigen Defekt anzujehen, und die ertremften Gegner 
gar würden es fir ganz gerechtfertigt halten, wenn alle Myſtiker ins 
Srrenhaus gejperrt würden. Diejer Anfchauung möchte ich im Nach— 
folgenden eine andere entgegenjtellen, die das Verhältniß geradezu 
umfehrt. Auch für mich bejteht ein Zufammenhang zwiſchen Myſtik 
und Irrſinn; aber meine Anficht ijt nicht, daß alle Myſtiker mehr 
oder weniger irrjinnig jeien, jondern daß vielmehr unter den Irr— 
finnigen häufig Miyftifer, unbewußte Somnambulen und Medien jic) 
finden; daß in unferen Irrenhäuſern myſtiſche Phänomene vor— 
fommen, die aber leider nicht als folche erkannt werden. 

Wenn es jchon im Allgemeinen richtig ift, daß die Willenichaft 
der Medicin eigentlich nur aus Hülfswiſſenſchaften befteht, die aller= 
dings zum Theile jchon einen hohen Grad der Ausbildung erlangt 
haben, daß aber eine eigentliche Heilwifjenichaft noch gar nicht erijtirt, 
jondern vielmehr die größte Berfahrenheit und bejtändiger Modes 
wechjel darin herricht, jo gilt das jpeciell auch von der Pſychiatrie. 
Die Therapie des Irrſinns liegt noch in den Windeln, die Irrſinnigen 
werden in der Negel, ſchon von Beginn der Kranfheit an, mit großer 





) Aus der Zeitfchrift „Pſychiſche Studien“ (Leipzig, Oswald Muge.) 
Sahrgang 1889. 
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Reſignation für unheilbar erklärt, und der Arzt vermag den unheil— 
vollen Verlauf der Krankheit nicht zu hemmen. Die Naturheilkraft 
freilich thut auch hier manchmal Wunder, und im Allgemeinen werden 
ja die Irrſinnigen jo untergebracht, daß fie vor äußeren Steigerungs— 
urfachen der Krankheit bewahrt find, jo daß der innere Arzt, der in 
jedem Organismus ſteckt, feine Thätigfeit entfalten kann. Während 
Schopenhauer noch den Aerzten vorwerfen fonnte, daß jie Die 
Naturheilfraft leugnen, für die Leitungen derjelben ſich aber bezahlen 
lafjen, ift die moderne Medicin in Anerkennung diejer Kraft immer 
Hin jchon ziemlich weit gegangen, ja man jet jie bereit auf 
piyhiihem Wege, durch Hypnotiihe Suggeſtion, in Thätigfeit. 
Man betrachtet aljo den menschlichen Organismus nicht mehr als eine 
bloße Retorte, darin mit hölliſchen Latwergen chemijche Experimente 
angejtellt werden fünnen; man macht zwar dem im Publikum noch 
immer eingewurzelten Worurtheile des Apotheferwejens noch Con— 
cejfionen und verjchreibt dem Batienten unſchädliche Mirturen, oft 
nur „ut habeat aliquid“; im Allgemeinen aber ebnet man der 
Naturheiltraft nur die Wege durch rationelle Lebensweiſe und ent= 
fprehende Diät. Man ift auf Hippofrates zurüdgefommen, 
welcher meinte, die Natur ſei der eigentliche Arzt, den zu unter- 
jtügen die eigentliche und bejcheidene Aufgabe des Mlediciners 
jei. Im Entwidlungsverlaufe jolher Anjchauungen muß aber die 
Anfiht Platz greifen, daß die Krankheiten nur Kriſen find, die der 
innere Arzt hervorruft, um das verlorene Gleichgewicht wieder her— 
zujtellen, daß aljo viele Symptome nicht befämpft werden dürfen, 
fondern gefördert werden müſſen. Das leßtere gilt vorzugsweiſe von 
den myſtiſchen Symptomen, die im Irrſinn auftreten, deren Wejen 
aber heutzutage noch ganz verfannt wird. 

Die myſtiſchen Fähigkeiten gehören zwar zum unbewußten 
Normalbefiß des Menſchen, aber nicht zum ſinnlich bewußten 
Normalzuftand. Zum Normalbefig gehören fie injofern, als deren 
Urſache und Quelle beftändig gegeben ift; im Normalzuftand aber 
bleiben jie latent, weil die Bedingung fehlt, bei der fie aus der 
Latenz treten fünnen. Die Urfahe und Duelle der myjtiichen Fähig— 
feiten ift das transjcendentale Subjelt, von dem aud) die Organi=- 
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ſationsarbeit, das Leben und die Naturheilkraft ausgehen. Dieſes 
Subjekt, nicht der ſinnliche Menſch als ſolcher, hat myſtiſche Fähig— 
keiten. Die Bedingungen der myſtiſchen Fähigkeiten können ſehr ver— 
ſchiedenartig ſein, ſie müſſen aber logiſcher Weiſe alle ein gemein— 
ſchaftliches Merkmal haben: weil nämlich die Latenz der myſtiſchen 
Fähigkeiten zum Begriffe des Normalzuſtandes gehört, ſo muß aller 
Myſtik eine Störung dieſes Normalzuſtandes zu Grunde liegen, und 
eine folde Störung iſt immer mehr oder weniger frankhaft, wenn 
auch nur relativ, nämlich nur für den Körper. 

Wer nun das transjcendentale Subjekt nicht fennt, — wie 3. B. 
die moderne Pſychiatrie, die volljtändig im Materialismus jtedt, — 
wird bei myftiichen Phänomenen nothwendig die Urjache für förperlich 
halten; es wird aljo die bloße Bedingung (conditio) für die 
reale Urjahe (causa) halten. Diejer Verwechslung begegnen wir 
faft in allen mediciniſchen Schriften der Neuzeit. Somnambule, 
Adepten, Fakire, Heilige, Heren und Medien jind für unjere Aerzte 
bloß Kranke, und zwar wird die Diagnoſe meijtend auf Hyſterie 
abgegeben. Dies ijt jo unlogiſch, als wenn man jagen würde, die 
Nacht jei die Urjache der Firiterne, da fie do nur die Bedingung 
der Sichtbarfeit der Firjterne ijt. Ebenſo ijt nun die Störung des 
Normalzuftandes Bedingung des Eintritte® myjftischer Phänomene, — 
die Hyſterie iſt ſogar eine jehr gute Bedingung —; aber die Urſache 
diefer Phänomene, das transjendentale Subjekt, bleibt von dieſer 
Störung unberührt. Das transjcendentale Subjekt erfranft nicht; 
wenn aber feine Thätigfeit in die Erfahrung tritt, kann der finnliche 
Menſch mehr oder minder als erfranft bezeichnet werden. Die dabei 
eintretenden myſtiſchen Fähigkeiten jind aljo keineswegs Symptome 
diefer Krankheit, jondern fließen aus einer ganz andern, nämlich 
transfcendentalen Duelle. Die Krankheit iſt bloße Gelegenheitsurſache 
der Myſtik, ihr cum hoc (zugleich mit diefer), aber nicht ihre 
wirfende Urjache, nicht ihr propter hoc (wegen diejer). 

Für die richtige Beurtheilung myjtiiher Fähigfeiten fommt es 
überhaupt nicht darauf an, gelegentlich welcher Zujtände fie eintreten, 
jondern welcher Art jie an jih find. Nun liegt 3. B. im Fern 
jehen offenbar eine Steigerung der normalen individualität. Jede 
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Urſache muß ihrer Wirfung proportional jein. Der Arzt verlegt aber 
die Urſache diejer Steigerung in die Krankheit, 3. B. Hyiterie; er 
erklärt aljo die Steigerung aus einer Schmälerung der Individualität, 
ein jchiefe8 Urtheil, — welches mathematich ausgedrüdt, lauten würde, 
7— 128. 

Iſt nun eine Störung des Normalzuſtandes zwar nicht Urſache, 
aber doch Eintrittsbedingung myſtiſcher Fähigkeiten, ſo erſcheint es 
vorweg wahrſcheinlich, daß wir der Myſtik auch im Irrſinn begegnen 
können. Die Irrenärzte nun, weil ihnen nur die pſpyſiologiſche 
Pſychologie befannt ijt, aber nicht die transjcendentale, werden 

geneigt jein, Somnambule und Medien — wenn fie nicht gar dem 
Staatsanwalt zu überliefern jeien — für fi zu reflamiren, d. h. 
fie mit Irrſinnigen in Verwandtſchaft zu jtellen. Das Mittelalter 
machte die Somnambulen und Medien zu Zauberern und Heren, die 
mit dem Teufel verbunden jeien, die Neuzeit macht jie zu Narren. 
Man jollte alſo unjere Irrenhäujer nach myſtiſchen Berjönlichkeiten 
durchſuchen, die aber dann al3 eine eigene Kategorie anerkannt, in 
eine eigene Anjtalt untergebraht und dort einer piychiichen Heil— 
methode unterworfen werden jollten, die freilich ganz verjchieden wäre 
von der in den Srrenhäufern gebräuchlichen. Unfere Irrenhäuſer 
beherbergen theilweije Individuen, die nicht hineingehören und darin 
nur untergebracht find, weil unſere Piychiatrie von transjcendentaler 
Piychologie nicht3 weiß, und ihr demgemäß zwei Kategorien von 
Patienten, die jehr unterjchieden find, zujammenfließen. 

Die Beobachtung, daß manche Srrfinnige unbewußte Somnam— 
bule jeien, jcheint jchon jehr alt zu jein. Die hebräiſche Sprache 
deutet darauf hin, indem Navi und Mojugan jomwohl einen 
Bropheten als einen Wahnjinnigen bedeuten. Auch die alten 
Aegypter jollen ihre Idioten wie efjtatiche Heilige angejehen haben; 
ja aus einem Papyrus joll jogar hervorgehen, daß jie fich derjelben 
in den Tempeln zum Zwecke des Helljehens bedienten.!) Im ſans— 
fritifchen Nigriata, wie im griechiſchen uavla verjchmelzen Irrſinn 
und Inſpiration. Man Hat alfo jchon jehr früh bei Irrjinnigen 


2) du Potet: — „Journal du magnetisme.“ I. 517. 


= 


transjcendentalspjychologiihe Fähigkeiten beobachtet, aber indem man 
da3 transjcendentale Subjekt überſah, hielt man fie für Inſpirations— 
werfzeuge. Zu den Vertretern diefer Anficht gehören auch Blaton 
und Hippofrates; denn in der That müfjen wir entweder an 
nehmen, diejelben hätten in den Tag hineingejhwäßt, oder ihre 
wiederholten Weußerungen über den „göttlihen Wahnfinn“ und das 
„Söttliche in den Krankheiten“ müſſen dahin gedeutet werden, daß jie 
myſtiſche Fähigkeiten wahrnahmen. 

Moderne Reiſende berichten aus verjchiedenen Ländern, daß Die 
Narren Verehrung genießen. Bei den Ottomanen, in der Berberei, 
auf Madagaskar werden fie als Heilige angejehen, deren Worte als 
Offenbarung gelten. Die Anhänger des Tao in China ſuchen die 
Zukunft aus dem Munde der Wahnfinnigen zu erfahren, und aud) 
bei den Wilden Amerifad genießen die Narren große Ehrfurcht. ?) 
Diefer Erjcheinung, die durch alle Zeiten und Länder geht, muß 
offenbar eine gemeinjchaftlihe Urjadhe zu Grunde liegen: die Be— 
obadhtung der Myſtik im Srrfinn. Die myftiichen Fähigkeiten Irr— 
finniger würden aber nicht Gegenſtand der Verehrung geworden jein, 
wenn jie nicht als eine Steigerung des normalen Menſchen erfannt 
worden wären; nur leitete man dieje Steigerung aus einer faljchen 
Duelle her, au8 einer’ fremden, göttlichen Injpiration, jtatt aus dem 
transfcendentalen Subjekt. 

Es Tiegt feine Schwierigkeit in der Annahme, daß Wir in 
Krankheiten, jogar in jchweren, Fähigkeiten erwerben fünnen, deren 
wir im Normalzuftand unfähig find, daß fie ung alſo pſychiſch fteigern 
fünnen; denn es handelt ſich dabei nicht um eine Steigerung der 
normalen Fähigkeiten durch die Krankheit, jondern nur um das Frei- 
werden latenter Anlagen gelegentlich der Krankheit. Eine Krankheit 
fann jehr wohl Urſache von Frankhaften Symptomen fein, nebenbei 
aber noch Bedingung anderer Symptome, die durchaus nicht Frankhaft 
find. Der Sonnenuntergang iſt die Urſache der nächtlichen Finſterniß 
und zugleidh Bedingung einer anderartigen Helligkeit, indem nun 
Mond und Sterne für uns optisch zum Leuchten gebracht werden. 


1) Rombrojo: — „Genie und Irrſinn.“ Deutjche Heberjegung von A. Eourth. 
260—262. 
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Das gilt auch von der PVerfinjterung des menjchlichen Geijtes: fie 
betrifft nur das normale, ſinnliche Bewußtfein, aber das transſcen— 
dentale Bewußtjein wird dadurch theilweije aus feiner Latenz befreit. 

Sn diefem Sinne aljo läßt ſich von myſtiſchen Fähigkeiten im 
Irrſinn reden, die auf einen vom Irrſinn nicht betroffenen geijtigen 
Weſenskern des Menſchen jchließen laſſen. Dieſe Folgerung ift nicht 
etwa neu. Baraceljus jagt: „Die Weisheit, jo in den Narren 
auch it, bricht hervor, wie ein Licht durch ein Horn jcheint, dunkel 
und trübe; oder ein Licht, das in einem Nebel ſteckt.“ Es geht aber 
aus verjchiedenen Stellen jeiner Schriften hervor, daß er damit nicht 
etwa jtehengebliebene Reſte der normalen Fähigkeiten innerhalb des 
Wahnfinnd meint, jondern in der That myſtiſche Empfindungen und 
Wahrnehmungen, die dem normalen Menjchen zwar auch zufommen, 
aber unterhalb jeiner Empfindungsjchwelle verlaufen, d. h. unbewußt 
bleiben, im Wahnfinn aber, der die Empfindungsfchwelle verlegt, be= 
wußt werden, und als Reaktionen die myſtiſchen Thätigfeiten hervor— 
rufen. So meint es au) Swedenborg, wenn er in einem Briefe 
an Dr. Beyer jagt: „Wahrheit und Wahnfinn haben in dem äußeren, 
natürlichen, nicht in dem inneren, geijtigen Menjchen ihren Siß.“ 
Sn dieſen Weußerungen wird aljo ganz richtig die Narrheit als 
Krankheit des jinnlichen Bewußtſeins, des Hirnbewußtfeing, angejehen, 
die aber das trandfcendentale Bewußtſeins intact läßt, ja ihm jogar 
zum Durchbruch verhelfen Fann. 

Es fonnte natürlich nicht fehlen, daß auch moderne Aerzte das 
Aufleuchten geijtiger Fähigkeiten innerhalb der Nacht des Wahn 
jinn® beobachteten. Beijpiele davon find jehr zahlreich; aber in der 
Negel findet dabei eine falſche Auslegung jtatt, weil eben die trans 
fcendentale Pſychologie nicht al3 bejtehend anerfannt ijt. Häufig wird 
eine Steigerung der normalen Fähigkeiten vermuthet, weil ſich diejelbe 
einer phyſiologiſchen Erklärung leichter fügt; denn wenn Blutzufuhr 
bei der Gehirnthätigfeit eine Rolle jpielt, jo läßt jich leicht aus ver- 
mehrter Zufuhr, etwa bei Delirien, eine erhöhte ©eiftesthätigfeit ab— 
leiten. Dieje Erhöhung kann aber nur den Grad betreffen, bei gleich- 
bleibender Dualität; die eigentliche Myſtik im Irrſinn bleibt von 
diefer Erklärung ausgejchlofjen. 


du PBrel: Studien. 7 
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Da übrigens dieſe Myſtik im Irrſinn ihr ganz unanfechtbares 
Gebiet hat, welches ganz und gar der transſcendentalen Pſychologie 
vorbehalten bleibt, jo können wir auf dem Gebiete der noch zweifel- 
haften Erjcheinungen dem phyjiologiihen Erflärungsprincip getroft 
reichlihe Concejfionen machen. In dieſes Gebiet von noch nicht 
deutlich abzujtedender Grenze gehört die Sprache der rrjinnigen, 
die fi oft ganz gegen ihre fonftigen Gewohnheiten einer jehr ge= 
wählten NRedeweije bedienen. Schon der Arzt Levinus Lemnius 
hat das beobachtet: „Wir ſahen mande Kranke in heißen Fiebern 
reden und in gewählter Sprade, die ihnen nicht gewöhnlich ift, 
dDiscutiren.“?) Ebenjo bemerkt ein neuerer Beobadhter, daß manche 
Jrrfinnige mit einer Reinheit der Sprache sprechen, wovon ihr 
gejunder Zuftand feine Spur zeigte?) Der Arzt Foiſſae erzählt von 
einem Gretin, der mit 18 Jahren autofomnambul wurde; in jeinen 
Anfällen, die gewöhnlich Abends eintraten und einen Theil der Nacht 
dauerten, ſprach er geläufig und mit jolcher Klarheit, daß ein Mädchen, 
von jeinen Worten gerührt, in die Ehe mit ihm milligte.®) Bei der 
religiös politijchen Sekte der Camiſarden in den Gevennen trat Die 
Efftafe mit rhetorifhem Talent jogar als Mafjenericheinung auf; 
einige diefer Leute, die von ihren Angehörigen ald blödjinnig be= 
trachtet worden waren, predigten in der Ekſtaſe hinreißend und in 
elegantem Franzöjiich. *) 

Dieje Anlage jteigert jich oft biß zum Gebrauch der gebundenen 
Redeweife, — eine Eridheinung, die auch dem Somnambulismus 
eigen it, und in die noch immer geheimnißvolle Werkftätte des 
Dichters ein merkwürdige Licht fallen läßt. Die Beobadhtung, daß 
Srrjinnige dichten, iſt jchon uralt und wird auch von modernen 
Piyhiatrifern bejtätigt. Ariftoteles jpricht es als Erfahrungsfaß 
aus, und führt einen Markus von Syrafus an, der ohne jede 
dichteriiche Begabung war, im Wahnfinn aber jchöne Verſe ver- 


1) Lemnius: De occultis mirac. nat. II. c. 1. 

2) Pinel: Aliönation mentale. 

®) Foiſſae: Rapports et discussions de l’acad&mie sur le magnötisme 
animal. 365. 

#) Bertrand: Le Magnötisme en France. 358. 
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faßte.) Der Arzt Steinbeck fand in den Irrenhäuſern von Wien, 
Berlin und Paris Patienten, die in jehlerfreien Verſen jprachen.?) 
Der Arzt Willis kannte einen Herrn, der feine Wahnfinnsanfälle mit 
Ungeduld erwartete, weil alsdaun fein Gedächtniß und feine Phantaſie 
mit Zeichtigfeit funktionirten. Er bejchreibt jelbit einen ſolchen Anfall: 
„Alles erichien mir leicht; es zeigten ſich Feine Hindernifie, weder 
in der Theorie, noch in der Prarid. Mein Gedächtniß erlangte 
plöglich einen jeltiamen Grad der Bolllommenheit. Lange Stellen 
aus lateiniſchen Schriftitellern fielen mir ein. Gewöhnlich) macht es 
mir große Schwierigkeit, rhythmiſche Endungen zu finden; danır aber 
fonnte ich Verſe mit jo großer Leichtigkeit, wie Proſa, jchreiben.“?) 
Bon Taſſo jagt Le Camus, daß ihm der Wahnfinn injofern das 
Dichtergenie fteigerte, als er dasſelbe von allen fremden Bei— 
miſchungen jäuberte, und d'Aubignac fagt, daß Taſſo aud in 
den Zuftänden gänzlichen Außerfichjeind dichtete und dabei die er— 
ftaunlichite Fruchtbarkeit und Belebtheit des Geiſtes entwidelte.t) 
Die Neigung zur Alliteration, der hiſtoriſchen Vorſtufe des 
Reimes, und zum Reime jelbjt zeigt ſich jchon in den Proſaſchriften 
der Irrſinnigen. Bei manchen Patienten jind die Verje wohlklingend, 
aber jinnlo8; andere werden zu wirklichen Dichtern, und zwar jo, 
daß Die Ddichterifche Begabung erjt unter dem Einflufje des Uebels 
ſelbſt fi bildet. Ein Irrſinniger, der ftumm war, antwortete auf 
die an ihm gejtellten Fragen mit gejchriebenen Neimen.°) Und wie 
bei manchen Dichtern, z. B. bei Lenau, die jchönften Geiftesblüthen 
auf der Orundlage ihrer Melancholie erwachſen, jo find es ins— 
bejondere die trübfinnigen Geiftesfranfen, die fich als Poeten zeigen. 
Die Piychiatrie ift geneigt, dieſe Erjcheinung aus der leb— 
hafteren Einbildunggfraft und jchnelleren Sdeenafjociation der Irr— 
finnigen zu erflären; es bleibt aber immerhin auffallend, daß eine 





1) Ariftoteles: „De prognost.“ 1. 

2) Steinbed: „Der Dichter ein Seher. 539. 

2) Moore: „Die Macht der Seele über den Körper.” Deutih von 
Sujemihl. 214. 

+) Le Camus: „Grundjäge der praktischen Seelenheiltunde. 289. 

5) Lombroſo: Genie und Srrfinn. Deutih von Court). 180. 129. 135. 
136. 195. 
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Gehirnkrankheit überhaupt eine intellectuelle Steigerung herbeiführen 
und eine Anlage erweden joll, die häufig weder vor, noch nad) der 
Krankheit jich beobachten läßt. Auch iſt dieſe Steigerung nicht auf 
die poetiſche Richtung bejchräntt, jondern erweitert ſich zum künſt— 
lerifchen Talent überhaupt. Lombrofo hat ein Verzeichniß von 107 
Serfinnigen mit künjtleriihen Neigungen zujammengejtellt; von dieſen 
beichäftigen fih 46 mit Malerei, 10 mit Bildhauerfunft, 11 mit 
Kupferjtehen und Graviren, 8 mit Muſik, 5 mit der Baufunft, 27 
mit Poejie, und zwar befanden ſich darunter Geiftesfranfe der ver- 
jchiedenjten Art, Trübfinnige, Epileptifche, Tobjüchtige ꝛc. Bejonders 
merkwürdig dabei iſt der Umſtand, daß viele diejer Patienten vor 
ihrer Erfranfung den Künften ganz fremd waren, daß fie erjt im 
Wahnjinn ihre Anlagen erhielten, ja gerade bei heftiger Steigerung 
ihreö Uebels ihren Hang bejonders zeigten. Ein Kanonifus, der nicht 
die geringiten Kenntnifje in der Baufunft bejaß, begann, nachdem er 
ein Opfer des Trübjinns geworden, aus hartem Papier Tempel und 
Amphitheater zu bauen, deren harmonijche Großartigfeit allgemeine Be— 
wunderung erregten. Ein Mathematiker, der ſich niemals mit Muſik 
bejchäftigt hatte, improvifirte, nachdem er trübfinnig geworden, Melo- 
dien, die eines Componijten würdig gewejen wären.) 

Auch andere Geijtesfräfte fünnen ſich innerhalb des Irrſinns 
entwideln. Befannt ijt die Schlauheit der Narren, womit fie ihr 
Auffichteperfonal zu täufchen willen Lombrojo führt jogar 
einen Irrſinnigen an, der eine Geijtesfranfheit fimulirte, die von 
jeiner wirklichen verjchieden war.?) Immerhin jcheinen im Irrſinn 
bejonders jolche Geiſtesfunktionen aufzutreten, die nicht reflectiver Art 
jind, jondern aus dem Unbewußten fommen. Bon jchlagfertigem 
Wi der Irrſinnigen fommen viele Beijpiele vor, und es ijt fo übel 
nicht, wenn ein italienischer Narr meinte, da8 Wort farmacia (Apo⸗ 
thefe) jei von far marei (Schmuß bereiten) abzuleiten, dad Wort 
medico (Arzt) aber müfje umgefehrt gelejen werden: oc(c)idem (ic) 
werde tüdten).?) 





1) Lombroſo 186—215. 
2) Derjelbe 146. 
) Derjelbe 124. 
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Lombroſo faßt fein Urtheil in die Worte zufammen: — „Der 
Pſychologe fann nicht umhin, zu erfennen, daß die Verrüctheit alle 
geiftigen Kräfte anjpannt, und die piychiiche Thätigfeit faft bis zur 
Höhe des Genies aufregt, obwohl fie derjelben den traurigen Firniß 
des Krankhaften nicht benimmt.'!) 

Was nun die Erklärung diejer merkwürdigen Thatjache be— 
trifft, daß manche Geijtesfräfte der Irrſinnigen aus dem Worrathe 
des gewöhnlich latent bleibenden Unbewußten einen Zuwachs er— 
fahren, jo fann der modernen Piychiatrie die Erklärung nur theil- 
weile gelingen, weil ihr die transcendentale Piychologie fremd 
ift und fie nur das phyfiologiihe Unbewußte kennt, das im Ver— 
erbung3procefje der Generationen allmählich unbewußt Gewordene. 
Die Fünftlerifchen Thätigkeiten der Irrfinnigen beruhen nad) Lom-— 
brojo auf einem ataviſtiſchen NRüdjchlag, einem Freimerden unbe= 
wußter Anlagen. Spencer habe bewiejen,?) daß das Geſetz des 
Rhythmus in der ganzen Natur waltet, von den Sternen bis zum 
menfchlichen Organismus. Der Menjch, wenn er fich dieſem Gejeße 
beugt, folge alfo einem „organifchen Impulſe“, und daraus erklärt 
2ombrofo die Vorliebe der Wilden für Muſik, ſowie die dichterifchen 
und mufifaliichen Anlagen der Srrfinnigen. Auch in den Schrift- 
jtüden der Irrſinnigen findet er ein Zurüdgreifen auf vorhiſtoriſche 
Stufen: das Ueberjpringen der Vocale in den jemitiichen Sprachen, 
die determinativen Zeichen der ägyptiichen Hieroglyphen und die noch 
weiter zurüdliegenden ſymboliſchen Zeichen der phonosideographijchen 
Beriode.?) 

Vererbung und Atavismus find Thatfahen; man fann aljo das 
phyſiologiſch Unbewußte, welches das in biologifher Vergangenheit 
Erworbene und in allmählicher Vererbung latent Gemwordene in 
ſich begreift, nicht leugnen. Was jpeciell daS Dichten der Irr— 
finnigen betrifft, jo habe ich ja jelbjt anderwärt3t) nachzuweiſen ver= 
jucht, daß ſich in unferer Lyrik die paläontologishe Weltanjchauung 

1) Qombrojo: 251. 

2) Spencer: Grundlagen der Philoſophie. Gap. X. 

s) Lombroſo 198—200. 217. 

+) du Prel: Pſychologie der Lyrif. 
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erhalten hat. Das phyjiologiih Unbewußte, weldes und zum 
Materialismus, beiten Fald zum WBantheismus führt, ift num 
aber nur ein Theil jenes Unbewußten, dad wir in jedem Organis- 
mu3 annehmen müfjen. Unbewußt ift ihm nicht nur die biologijche 
Vergangenheit, die in ihm einen vorläufigen Abſchluß erreicht hat, 
fondern auch das Zukünftige, da in ihm vorgebildet liegt, und wozu 
er die Entwidelungsfeime in ji trägt. Unbewußt ift uns überhaupt 
faft die Totalität unfere® Weſens, und wir fennen unjere Seele nur 
in jo weit, als ſie Trägerin der jinnlichen Erfenntnißweije iſt. 
Unjer eigentliche Wejen fennen wir nicht, d. h. es gibt auch ein 
metaphyjiih Unbewußte® in und. Wenn man über dasjelbe blos 
am Schreibtijche jpefulirt, fann man auf den Gedanken gerathen, 
daß ed mit der Weltjubjtanz zujammenfalle. Studirt man dagegen 
diejes metaphyfiih Unbewußte in feinen Funktionen, — Die den 
Gegenjtand der transcendentalen Piychologie bilden, — jo erfennt 
man, daß ed ein individuelle8 Wejen if. So gelangen wir zur 
Annahme eined trandjcendentalen Subjelts. Wenn nun Lombrojo 
einzelne Gedichte Irrfinniger denen eine®s Berni oder Petrarca 
an die Seite ftellt, wenn er im Allgemeinen jagt: „Wer kann ... 
noch zweifeln, daß der Wahnfinn gewöhnliche Gemüther weit über 
den Durchſchnittsmenſchen zu erheben vermag ?“!) — jo bin id 
eben weit eher geneigt, hier von einer Myjtif im Irrſinn zu reden, 
ftatt von Atavismus, und ſolche Leiftungen dem transcendentalen 
Subjekt znzufchreiben. Indem Lombroſo nur das phyſiologiſch 
Unbewußte anerkennt und für die Myftif im Jrrjinn als Erklärungs— 
princip vermwerthet, wird ihm die Genialität jelbjt zu einer ata= 
viftiichen Erjcheinung, die doch wahrlich eher den Zukunftsmenſchen 
prophetiſch andeutet, und verwijchen fich ihm überhaupt die Grenzen 
zwijchen Genialität und Wahnfinn. Man traut in der That feinen Augen 
faum, wenn man liejt, daß Sokrates und Schopenhauer Narren 
gewejen, wenn er Homöpathen und Begetarianer insgeſammt für Irr— 
finnige erklärt, wenn er Magnetismus und Tiihrüden für Blödfinn 
hält und alle mit myftischen Neigungen Behafteten als Patienten für 


1) Lombroſo 180. 
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feine Anjtalt reflamirt, während er doch jelber Material für die von 
ihm befämpfte Myſtik Liefert. 

Zombrofo verfällt aljo in diejelbe Einjeitigfeit, deren ſich auch 
E. v. Hartmann in feinem Urtheil über meine „Philojophie der 
Myſtik“ ſchuldig macht.) Diejer wirft mir vor, daß ich den Some 
nambulismus überjchäße, indem ich unterjinnlide Empfindungen mit 
überjinnlichen verwechsle. Die Erjcheinungen de Somnambulismus 
iind nah Hartmann ataviftiich zu erflären; er geiteht zwar 
zu, daß dabei noch ein unerflärter Reſt bleibt — 3. B. daS Fern- 
jehen —, aber diefen Net jchiebt er auf ſein Unbewußtes ald Welt: 
fubjtanz ab, an deſſen Vorftellungen wir ausnahmsweiſe participiren 
fönnen, und welches bei ihm die Dienjte eines großen Sades Teijtet, 
in den er alle unerflärten Reſte verjenkt, die ihm da und dort übrig 
bleiben. Dieje ataviftiihe Erklärung der überjinnlichen Funktionen 
reicht an das Problem nicht Hinan, und wenn man die pantheiftijche 
Erklärung dabei zur Wushülfe verwendet, jo zerreißt man das 
Problem in zwei heterogene Stüde; man wird aljo Dualijt ohne 
Noth, denn die transjcendentale Piychologie liefert eine einheitliche 
Erklärung der Phänomene Solche jchiefe Anfichten jind eben nur 
möglich, wenn man die Phänomene der Myftik nicht jelbjt beobachtet 
hat und die Literatur nicht Fennt, die jeit Meömer angewachjen ift, 
und wovon die über den modernen Hypnotismus nur einen Heinen 
und feineswegd den interejjanteften Bruchtheil bilde. Würde 
Hartmann die Phänomene und ihre Literatur fennen, jo würde er 
das transfcendentale Subjekt finden und die Notwendigkeit, jein 
Syſtem umyzuarbeiten, würde ihm klar werden. Lombroſo als 
Arzt aber würde, wenn er den Somnambulismus jtudieren würde, 
den Weg erfennen, den die Piychiatrie einzufchlagen hat, um Heil- 
wijienjchaft zu werden, was jie heute ganz und gar nicht ijt; denn es 
fommen zwar viele Leute in Irrenhaus hinein, aber nur im jeltenen 
Fällen wieder einer heraus. Inzwiſchen nimmt der Jrrjinn in einer 
dem Bevölkerungszuwachs voraneilenden Progrejjion zu, und Die 
Pſychiatrie jteht diefer Erfcheinung völlig hülflos gegenüber, weil fie 


1) v. Hartmann: Moderne Probleme. Cap. XII. 
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eigenfinnig dabei beharrt, das Problem mit dem falſchen Schlüfjel 
löfen zu wollen, den ihr der Materialismus liefert, während doch 
jeder Vernünftige, wenn jih ein Schloß nicht öffnen will, einen 
andern Schlüffel verjudt. 

Dr. Hahnemann berichtet über einen wahnjinnigen Rechts— 
gelehrten, der mit bejonderer Gejchicklichkeit Lieder dichtete und in 
Muſik jebte, ohne dieſes Talent je gehabt zu haben. Dieje Fähigkeit 
müßte aljo Zombrojo den unterjinnlichen Nervencentren zujchreiben. 
Nun zeigte aber diejer Patient noch andere Fähigkeiten, die dem ata= 
viſtiſchen Verdachte nicht ausgeſetzt jein können: die fomnambule Selbit- 
verordnung und die Kopfuhr; in der höchiten Verftandesverwirrung ver— 
ordnete er ſich ein mufterhaftes Necept, und jederzeit wußte er ohne 
Kalender no Uhr aufs genauefte Tag und Stunde!) Dieje Leiftung 
eines Irrſinnigen müßte aljo Hartmann entweder wieder auf 
die Weltjubjtanz abjchieben, — was einer jtarfen Ueberihäßung des 
Problems gleichkäme, — oder er müßte in eben jo fehlerhafter Unter— 
ihäßung des Problem dieſen Srriinnigen auf gleiche Linie mit einem 
Hunde jtellen, der injtinftmäßig ein purgierendes Kraut frißt; jogar 
folche Somnambulen, die ohne die geringiten technijchen Kenntniſſe 
complicirte Apparate erfinden, wodurd fie geheilt werden twollen, 
ftünden bei der atavijtiichen Erklärung nicht höher, als eine Kuh, 
die auf der Weide die giftige Herbitzeitloje jtehen läßt. Wenn man 
alfo die trangsjcendentale Pſychologie als mittleres Gebiet zwijchen 
untergeordneten Nervencentren und Weltjubjtany nicht fennt, jo greift 
man bei der Erklärung fomnambuler Funktionen, die auch im Irr— 
‚ finn vorfommen, jedes Mal entweder zu hoch, oder zu tief. 

Man Hat jchon Häufig beobachtet, daß Langjährige Irrſinnige 
fur; vor dem Tode ihre Geiitesfräfte wieder gewannen. So jagt 
der Piychiatrifer Brierre de Boismont: — „Wie man in einer 
zerjtörten Stadt da und dort Monumente findet, welche den Stempel 
des nationalen Genius tragen, jo findet man bei den großen Ver— 
wüſtungen, welche der Irrſinn anrichtet, unter den Ruinen unjerer 
Fähigkeiten die Spuren des unjterblichen Princips, welches fie be= 


1) Biermann: Geſchichtliche Darftellung des thieriihen Magnetismus als 
Heilmittel. 139. 
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lebte."1) Ebenjo jagt der Pſyſiologe Burdad: „Bei Abnormitäten 
des Gehirns befommen Wahnfinnige nicht jelten vor denn Tode den 
Gebraud ihrer Berjtandeskräfte wieder: jo bei Ergießung von Blut 
und Waſſer, bei Eiterungen, bei VBerhärtungen, bei Hhypertrophie, 
Hydatiden und Afterbildungen, und zwar jo, daß entweder die Ver— 
wirrung in dem Maaße, als die Kräfte jinfen, allmählicy abnimmt, 
oder plöglich die volle Befinnung eintritt und noch an demijelben 
Tage der Tod erfolgt.) Fechner führt mehrere Aerzte an, die 
diefes Phänomen beobachtet haben.?) Die phyſiologiſche Piychologie 
erklärt daSjelbe, wie eben Burdach, aus der im Sterben ein= 
tretenden Bejeitigung der phyſiologiſchen Hindernifje, oder aus dem 
Abjterben der erkrankten Gehirntheile.. Damit läßt ſich aber beiten 
Falls das Wiederaufleuchten der frühern normalen Geiftesfähigkeiten 
Srrfinniger erklären; aber gerade der jpringende Punkt ift nicht ge= 
teoffen: das Auftreten ganz neuer Fähigkeiten, nämlich der myſtiſchen, 
wie Fernjehen und Fernwirken, nnd damit find wir abermal3 vor 
die transjcendentale Pſychologie gejtellt.t) Weil nun auch dieje Fähig- 
feiten im Irrſinn vorkommen, jo ijt ed allerdingd wahr, was 
ihon Haller gejagt hat, daß wir Aufichlüffe über die Natur unjerer 
Seele befommen müßten, wenn wir die Narren jtudiren wirden.?) 

Ich laſſe zuächit einige Fälle folgen, welche die phyjiologiiche 
Pſychologie für jih zur Noth reflamiren kann: Dr. Marshall 
erzählt von einem Manne, der ein Pfund Waller im Gehirn Hatte, 
aber furz vor dem Tode völlig vernünftig wurde, obgleich er vorher 
fange wahnfinnig gewejen war.®) — Nach Bering wurde bei einer 
feit 3 Jahren wahnjinnigen Frau der Verftand um jo Flarer, je mehr 
ein in Folge eines Lendenabfcefied entjtandenes heftiiches Fieber über— 
hand nahm, bis endlich die Kranke unter völligem Gebrauch ihrer 
Geijtesfräfte jtarb. Die Sektion ergab Hypertrophie des ermweichten 


’) Brierre de Boißmont: Des hallueinations. Vorrede 9. 

2) Burdad): Bau und Leben des Gehirns. IIL 185. 

8) Fechner: Zend-Avesta. III, 181. 

4) du Prel: Moniftiihe Seelenlehre. Gap. XIII. Der Tod, 
5) Haller: Elem. physiol. 24, 1. 

6, Moore: Die Madjt der Seele. 213. 
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Gehirns, Verdidung des Schädeld und Verwachjen der dura mater 
mit dem Knochen.!) — Eine robufte Maniaca unterlag nad) vier= 
jährigem Aufenthalt im Irrenhauſe einem gaſtriſchen Fieber. Als ſich 
die bevorftehende Auflöfung durd den Verfall der Kräfte anfündigte, 
fing fie geiftig zu gefunden an. In den legten zwei Tagen vor dem 
Tode ſprach fie ganz vernünftig, jogar mit einem Aufwand von Ver— 
ſtand und Klarheit, und zwar in auffälligem Gegenſatz zu ihrer 
frühern Bildung. Sie erfundigte ji) nad) dem Schidjal ihrer frühern 
Verwandten, bereute mit Thränen ihre Widerjpenftigfeit gegen die 
ärztlichen Anordnungen und unterlag endlich dem herben Kampfe der 
wiedererwachenden Lebensluft mit dem unabwendbaren Tode.?) 

Man fann in feinen Concejjionen an die phyfiologiihe Pſycho— 
fogie getrojt nocd, weiter gehen, indem man ihr überhaupt alle jene 
Fülle preißgiebt, in welchen Irrſinnige die früher bejtandene geiftige 
Gefundheit wieder erreichten. Es giebt aud) dann noch eine ſcharf— 
gezogene Grenze, über die feine phyſiologiſche Piychologie hinausfann. 
Unerflärt muß jie alle myjtiichen Fähigkeiten lajjen, die bei Wahn- 
finnigen nicht etwa nur im Sterben, jondern oft im Verlaufe der 
Krankheit3periode eintreten. Dieſe Myftif im Irrſinn kann fich 
zeigen als abnorm gejteigerte Erinnerung, Ahnungsvermögen, Hell— 
jehen, Sernfehen in Zeit und Raum, Gedanfenlejen, Fernwirken u. |. w., 
furz in jolhen Fähigkeiten, die in der Regel nur bei Sommambulen und 
Medien wahrgenommen werden. Davon habe ich jchon in früheren 
Schriften Beijpiele angeführt und werde weiter unten noch welde 
folgen laſſen. Vorher jedoch müſſen wir bei diejen Analogien 
zwijchen SomnambuliSmus und Jrrjinn um jo mehr zu verweilen, 
als uns erjt dadurch die Myſtik im Irrſinn verjtändli wird und 
eben im Berfolgen dieſes Weges die bislang noch fehlende Therapie 
des Irrſinns ſich finden läßt. 

Nah den jetzigen Grundſätzen der Medicin kann eine ſyſte— 
matiſche Therapie des Irrſinns nur in dem Maaße erhofft werden, 
als die Phyſiologie des Gehirns Fortſchritte machen wird. Daß 
dieſe Ausſicht ziemlich troſtlos iſt, geben die Pſychiatriker ſelber 

2) Naſſe's Zeitſchrift (1840) I. 131—140. 

2) Ruſt's Magazin. Bd. 56, Heit 1. 
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zu. Darum verlohnt es fi wohl der Mühe, zu unterjuchen, ob 
nicht die Heilung auf anderem Wege zu erreichen if. Es jcheint 
mir nun, dab, was wir juchen, eben in Verfolgung des hier ein— 
geichlagenen Weges zu finden fein wird: es muß die Verwandtichaft 
zwijchen Irrſinn und Myſtik aufgededt werden, aber nicht im Sinne 
der NRationaliften, die alle Myſtiker al3 Gandidaten des Narrenhaufjes 
bezeichnen, jondern in dem Sinne, daß wir gewiſſe Arten des Irr— 
ſinns oder gewiſſe Stadien desjelben als unbewußten Sumnam- 
bulismus und Mediumismus anerkennen. 

Aber nit nur bei den eigentlich myſtiſchen Berjönlichkeiten, 
Somnambulen und Medien finden wir ſolche Analogien mit dent 
Irrſinn, fondern ſchon in den Annäherungszuftänden begegnen wir 
Phänomenen, die ihnen mit dem Irrſinn gemeinjchaftlih find, — 
nicht mit dem Srrfinn, infoweit er Krankheit ift, jondern injoweit 
fih Autofomnambulismus in ihn einmisht. In diefer Hinfiht muß 
alſo ſchon der gewöhnliche Traum Verwandtichaft mit dem Jrrfinn 
aufweifen. Ich habe in meiner „PVhilofophie der Myſtik“ den 
Traum die Eingangspforte zur Myſtik genannt, weil wir jchon 
dort in vereinfachter Gejtalt den Phänomenen des Somnambulismus 
begegnen. Zunächſt aljo würde es ſich darum handeln, aus den 
Analogien zwijhen Traum und Irrſinn die Berechtigung zu ziehen, 
diejen als einen wachen Traum zu definiren. Dieje Aehnlichkeit ift 
Ion jo oft betont worden, daß ich mid auf wenige Worte be= 
Ichränfen kann: 

Die Einbildungen der Irrſinnigen jind jo lebhaft, wie jinnliche 
Empfindungen, und auch die Träume jtellen fi) und mit dem größten 
Schein von Realität dar, und find viel farbenreiher und plaſtiſcher, 
al3 Erinnerungsbilder und Vorftellungen der wachen Phantaſie. Das 
Material unjerer Träume wird — wenn wir von den Erinnerungs— 
fragmenten aus dem Wachen abjehen — von unjeren leiblichen Em— 
pfindungen geliefert, welche dramatijirt werden, und deren Urjache 
nad) außen verlegt wird. Das geichieht aud im Irrſinn. Ich Hatte 
Gelegenheit, eine Dame jahrelang zu beobachten, die an Verfolgungs= 
wahn litt, von dem fie auch ihre eigenen Angehörigen nicht aus— 
ſchloß, denen fie gleichwohl jehr zugethan blieb. Es kam oft plößlich 
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über fie, daß fie zurückfuhr und ind Wanfen gerieth, und dann be= 
klagte jie ji, von dem Zunächſtſtehenden angejprigt worden zu jein. 
Eine ohne Zweifel ganz reale Empfindung wurde jo dramatiich nad) 
außen verlegt. So motivirt auch die Traumphantafie etwa die Er— 
fältung des unter der Bettdede hervorjchauenden Fußes dramatiſch 
durch die Vorftellung, daß wir durch einen Bad) waten. Je mehr 
Empfindungen nun in das Traumbewußtjein gelangen, deſto jtoff- 
reicher, aber auch dejto ungeregelter ijt der Traum. Noc ein anderes 
Traumphänomen kehrt im Irrſinn wieder: jene merkwürdige Vor— 
jtellungsverdihtung dergemäß unter Aufhebung des normalen, für 
unjere Borjtellungen gültigen phyſiologiſchen Zeitmaaßes die Traum: 
vorftellungen mit transcendentalem Zeitmaaß abjchnurren, jo daß 
man innerhalb kurzer Zeit Monate und Jahre durchlebt zu Haben 
meint. Brierre de Boißmont jagt in dem bereit3 erwähnten 
Buche, daß die Vorſtellungen mancher Geijtesfranfen mit der 
Schnelligkeit von Phantagmagorien ablaufen, und daß ein Irrſinniger 
in diefem Fall einjt ausrief: „Je vis dans un monde de röyve!* 

Am Traum vermögen wir Subjective® und UObjectived nicht zu 
unterjcheiden, er decentralifirt das ch, er verjegt und aljo in der 
That in eine Art von Irrſinn, und doch find dies Phänomene des 
gefunden, Fräftigenden Schlafed. Sehen wir nun die Phänomene der 
transcendentalen Piychologie im Somnambulismus noch gejteigert 
und finden wir auch diefe im Irrſinn, fo jchließen daraus die Gegner 
der Myſtik, daß der Somnambulismus Frankhaft ſei; in der That 
aber müſſen wir vielmehr jchließen, daß in den Irrſinn oft gejunder 
Autofomnambulismus fich einmijcht. Die Analogien mit dem Irrſinn 
fünnen weder den Hypnotismus, noch den Somnambulismus in Mike 
credit bringen, und die Werzte, welche dagegen jprechen, müßten 
logijher Weiſe auch die nächtliche Ruhe widerrathen, denn auch dieje 
verjeßt und gewifjermaaßen in Irrſinn. 

Bei Somnambulen, wie Srrfinnigen, finden wir alfo Phäno— 
mene, die jchon im gewöhnlichen Schlafe wetterleuchten: gejteigertes 
Erinnerungdvermögen, gejteigerte Naturheilfraft, Heilinſtinkt, Ge— 
danfenlejen, Sprechen in Verſen u. j. w. Schubert berichtet über 
einen Irrſinnigen, Augujt Wed, der zu jeiner Zeit jehr befannt 
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war. Derjelbe bejaß ein jo aufßerordentliches Wort- und Sach— 
gedähtnig, daß er auf feinen vielen und weiten Wußreifen Die 
ihm mitgegebenen Aufträge, jo verjchieden auch diejelben waren und 
jo jehr fie fich durchfreuzten, monate und jahrelang treu in der Er- 
innerung bewahrte und gelegentlich ausrichtete. Er merkte ſich wörtlich 
den Inhalt ganzer Briefe, die man ihm vorgejagt, und konnte den— 
jelben den Perjonen, an die der Brief gerichtet war, unverfürzt her— 
jagen. Nach Jahren wußte er noch, womit er an den verjchiedenjten 
Orten von den verjchiedenjten Perſonen bewirthet worden war, ob» 
gleich) man ihm das Aufmerfen oft abfichtlich erjchwert hatte, indem 
man ihm die verjchiedenjten Speifen vorſetzte. Vielleicht Hatte er 
diefe Richtung des Gedächtniſſes durch die jeltiame Gewohnheit ent- 
widelt, beim jeweiligen Abjchied von den Gaftgebern für alle em— 
pfangenen Wohlthaten einzeln zu danken, jo daß er nie vergaß, mit 
dem Kaffee auch den Zuder und die Milch zu erwähnen. Diejer 
Blödfinnige machte jährlich durch einen bedeutenden Theil des mitt- 
leren Deutjchlands Fußreifen, wie einem unwiderſtehlichen Drange 
gehorchend, und fand ſich vermöge feines Ortsgedächtniſſes bis nad 
Holland und Schlefien zurecht.t) 

Die moniftiihe Seelenlehre überwindet den Dualismus von 
Körper und Bewußtfein dadurch, daß fie dem menjclichen Wejen 
eine Seele mit zwei Funftionsrichtungen: Organiſiren und Vor— 
itellen, zu Grunde legt. Wo aljo die eine Funktion der Seele em— 
pirijch vorliegt, wird auch die andere unbewußt vorhanden fein; die 
organischen Funktionen, ohne unſer finnliches Bewußtſein verlaufend, 
ind doc von transcendentalen Vorftellungen begleitet. Dies zeigt 
ih im Somnambulismus.?) Andererſeits mifcht ſich in unfer 
Öeijtesleben die organijirende Seele als geftaltende Kraft ein, was 
ih in der fünjtlerijchen Produktion und in der Organprojeftion 
zeigt.3) Beide Funktionen find alfo immer miteinander gegeben. 
Was in der körperlichen Sphäre wirft, greift alſo auch in die Vor- 
ſtellungsſphäre über, und umgekehrt. Dort alfo, wo wir einer ge= 

2) Schubert: Geichichte der Seele. IL 86. 


2) du Prel: Philoſophie der Myſtik. €. 5. 


it 
) du Prel: Monijtiihe Seelenlehre. Cap. 2 und 3. 
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fteigerten Naturheilfraft begegnen, — im Somnambulismu® —, 
finden wir auch das Vermögen, die Heilmittel zu erfennen, und 
beides findet ſich abgeſchwächt ſchon im gewöhnlichen Schlafleben. 
Weit entfernt aljo, daß der Somnambulidmuß eine Störung des 
Seelenlebend? wäre, ijt er vielmehr eine Steigerung desjelben, und 
zwar nad) ihren beiden Funktionsrichtungen. Die Somnambule Julie, 
über welche eine merfwiürdige Monographie des Präfidenten Strom: 
beck vorliegt, zeigte eine jo gefteigerte Naturheilkraft, daß jchadhafte 
Zähne, die ihr ausgezogen wurden, in einigen Wochen ſich wieder 
erjeßten.?) 

Es treten nun aber dieje gefteigerte Heilkraft und die Heilmittel- 
vorftellung auch im Irrſinn auf, womit abermald3 bewiejen ift, daß 
im Srrfinn nicht die pſychiſche Subſtanz des Menjchen erkrankt 
ift, fondern nur jened Organ, auf welchem die finnlihe Erfenntniß- 
weije beruht, da8 Gehirn. Es ift ſchon Häufig beobachtet worden, 
daß Contufionen und Wunden, welche Irrſinnige ſich beibringen,?) 
mit großer Leichtigkeit und ohne medicinische Behandlung heilen, was 
alfo nit ein Symptom des Irrſinns, jondern ded im Irrſinn ein= 
tretenden AutofomnambuliSmus ift. 

Oft bringt ed die Naturheilfraft nur zu einem jo ungeregelten 
Antofomnambulismus, daß die daraus entjpringenden Handlungen 
ganz den Schein des Irrſinns ermweden, mwiewohl feiner vorliegt. 
Died war 3. B. fogar als Mafjenerfcheinung bei jenen Vorgängen 
der Fall, die gegen Mitte des vergangenen Sahrhunderts, etwa 20 
Jahre hindurch, am Grabe des Abbe Paris in Paris zur Beobachtung 
gelangten, und die durch eine Fülle gerichtlicher Dokumente jo gut 
verbürgt find, daß nicht einmal die Gegner diejer mit dem Janſe— 
nismus zujammenhängenden Bewegung die Thatjachen Teugneten. In 
dem darüber vorliegenden voluminöfen Werfe des Parlamentsrathes 
Carré de Montgeron®) ift 3. B. von einem zwölfjährigen Mäd— 
hen, Madeleine Durand, die Rede, das an einem jchweren Zungen- 


1) Strombed: Gefchichte eines allein durd die Natur hervorgebrachten 
animaliihen Magnetismus. 144. 

2) Benede: „Seelenkrankheitskunde.“ 40. 63. 130, 

s) Carré de Montgeron: „La verit& des miracles opérés etc.‘ 
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freb3 litt, welchen zu operiren der berühmte Chirurg Ledran ſich 
weigerte. In ihrem jomnambulen Anfall jchnitt ji) das Mädchen 
mit der Scheere die Geſchwulſt ab und riß mit den Fingernägeln 
ganze Stüde weg, ohne davon einen Nachtheil zu haben. Sie ſtieß 
fi ohne Schaden ein Mefjer in den Leib, jo daß die Werte 
der katholiſchen Gegenpartei darin eine teufliiche Manifeitation fahen. 


Was in diejer Hinfiht die türkiſchen Derwiſche und indijchen 
Büßer leijten, ijt befannt genug. Dur) andauernde drehende 
Bewegung verjegen jie fih in Somnambulismus und bringen 
ſich die jchwerjten Wunden bei; die Naturheilkraft tritt aber dabei jo 
gefteigert auf, daß wenige magnetiiche Striche der eigenen Hand zur 
Heilung genügen.!) 


Analoge Erſcheinungen zeigt num auch der Irrſinn, nicht als 
folcher, aber jofern er von autofomnambulen Dispofitionen begleitet 
it. Sean Baul, in dejjen genialen, wenn auch formlojen Schriften 
an gehörigen und nichtgehörigen Pläten alle möglichen Merkwürdig— 
feiten zu finden jind, beſpricht auch dieje Analogien von Wahnfinn 
und SomnambuliSmus: „Wenn Chiarugi bemerkt, das Wahnfinn 
die hartnädigften Krankheiten heile, jobald fie in ihn übergehen, und 
daß er gegen anjtedende bewahre; wenn diejer, nah Withering, 
die Zungenjucht heilt, und nah Mead Gliedermarasmus und Bauch 
waſſerſucht; wenn Chiarugi die größten Wunden an Tollen ohne 
große Entzündung geheilt jah; wenn der Wahnfinn gegen die feind- 
lihe Außenwelt, gegen Hunger, Kälte, Kraftlofigfeit, Schlafmangel 
bewaffnet: jo fcheint hier der Wahnfinnige, wie der Schlafwandler, 
durch jeine fire dee, fein Selbjtmagnetijeur, vom Geift nad) dem 
Körper zu, geworden zu jein, und zwar im eigentlichen Sinne... 
Noch die Seitenähnlichkeit führe ich an, daß das Aufhören des Wahn— 
ſinns, wie da3 des magnetischen Schlafed, alle Erinnerung beider 
BZuftände vertilgt. Auch daß gewöhnlich dem Wahnfinnigen fich die 


2) Huc: Souvenirs d’un voyage dans la Tartarie. I. 307. — Belgio- 
joso in der Revue des deux mondes. Februar 1855. Vergl. den Artikel: 
Indiſche Gaukler in Piydh. Stud. Auguft-Heft 1888 ©. 368 ff. Desgl. 
Mohamedaniihe Wunderthäter in Tunis, dajelbjt ©. 135, 182, 334, 478 ff. 
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Todesnähe durch kurze Zurückkehr des Verjtandes anfündigt, ließe ſich 
mit der magnetischen Verwandtichaft reimen.“?) 

Nah Griejinger wird bei Irrſinnigen Unempfindlichkeit gegen 
Feuer beobachtet, und das zeigt ſich noch auffälliger, fait bis zur 
Feuerfeftigkeit gehend, bei Somnambulen und Medien.?) Man fönnte 
in der That das Paradoron audfprechen, daß Wahnfinn jehr gejund 
jei; denn von ihrer Geiſteskrankheit abgejehen, find Wahnjinnige häufig 
von ganz auffallender körperlicher Gejundheit; fie trogen jtarfen Arzneis 
dofen, können die größte Kälte ertragen u. j. w. 

Aus der Eriftenz einer gejteigerten Naturheilfraft im Irſinn läßt 
jich nun, gemäß der moniftischen Seelenlehre, vorweg darauf jchließen, 
daß den Irrſinnigen auch der Heilmittelinftinkft verliehen ift. Die 
Thatjachen bejtätigen e& und würden es noch viel auffälliger thun, 
wenn man den AutofomnambuliSmus der Jrrfinnigen durch Fünjtlichen 
Magnetismus noch jteigern würde. Der Geheimratd Dr. Marcard, 
der behandelnde Arzt der oben erwähnten Somnambulen Julie, 
jagt in diefer Beziehung: — „Die Natur will gewiß fich jehr oft des 
Magnetismus zur Heilung des Wahnfinns, der Melancholie und aller 
Gehirn- und Nervenfranfheiten bedienen; aber ihre Befehle, welche 
fie durch den in magnetiſchen Schlaf gerathenen Kranken ausipricht, 
werden nicht rejpeftirt. Man hält den Kranken, der auf dem jchönjten 
Wege zur Heilung ift, für wahnfinnig, befolgt nicht, was er befiehlt, 
und num wird er wahnfinnig auf ewig; die Kriſis fommt nicht wieder, 
Seht wird mir Har, was ich jelbjt in Tollhäufern jo oft hörte und 
jah, wenn ich auf meinen Reifen mich mit den Wahnfinnigen unter= 
hielt. Sa, als ich e8 einmal in Braunſchweig unternahm, eine ge= 
müthskranke junge Dame von ihren firen Ideen zu befreien, fie daher 
täglich jah und ſogar einige Tage in mein Haus aufnahm, fiel es 
mir fonderbar auf, wie fategorijch fie befahl, auf welche Art fie be— 
handelt jein wollte. ch bin jebt überzeugt, daß jie in einem magne— 
tiihen Zuftand war und geheilt werden fonnte. Sie ift wahnfinnig 
geworden und iſt es noch.““) — Wolfart, Bährens, Arend 





2) Kean Paul: Mufeum. 
2) ©. da3 Capitel: Der Salamander. 
®) Strombed, 144. 
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und andere Xerzte, welche mit den Erjcheinungen des Magnetismus 
befannt waren, bejtätigen, daß Wahnfinnige häufig in fomnambule 
Zuſtände gerathen, in welchen jie die Mittel ihrer Geneſung angeben. 

Profefjor Ennemojer jah eine Perſon, die 31/, Jahre lang 
im Srrenhauje war. Durch Elektrifiren wurde fie jomnambul und 
gab ſogleich die Urjache ihrer Krankheit, ſowie das nöthige Heil- 
verfahren an, demgemäß jie in der That nach zwei Monaten al3 
geheilt entlajjen werden fonntee Ennemojer hat die auffälligiten 
Wirkungen des Magnetismus bei Irrſinnigen gejehen und hält ihn 
bei dieſen Patienten für ein alle andern übertreffendes Mittel. ?) 
Dr. Koreff berichtet von einer Perſon, deren epileptifche Anfälle mit 
Irrſinn complicirt waren, und der man einmal zur Ader laſſen 
mußte, weil in ihrem Anfall bedenkliche apoplektiiche Anzeichen ein— 
traten. Statt des gewöhnlichen Srrfinns trat nun ein natürlicher 
Somnambulismus ein, in welchem fie die Methode angab, wie jie 
magnetifirt werden jollte, und die Mittel, jie zu heilen. In die 
Behandlung Koreff’3 übergegangen, wurde jie hellfehend, aber nur 
fiir ihren Zuftand; fie verlangte immer vor ihren Anfällen, die jie 
vorausjah, magnetifirt zu werden, welche dann leicht vorübergingen 
und feine Folgen hinterließen. Sie wurde geheilt, und noch nach zwei 
Jahren erfreute jie ſich vollfommener Gejundheit.?) Wenn nım aber 
der Arzt, der jolche Selbjtverordnungen anhört, von Somnambulismus 
nicht weiß, jo wird er dieje mediciniihe Anmaafung des Kranken 
nur für ein weiteres Symptom des Irrſinns halten, und wird diejes 
Symptom bekämpfen. 

Wenn Irrſinnige fchlafen, jo liegen jie ruhig da, und es 
zeigt jih in ihrem Geſichtsausdruck nicht von den tobenden Gefühlen, 
wovon fie im Wachen beherricht find. Es jcheint daraus hervor— 
zugehen, daß der Schlaf als folcher ſchon die geiftige Gefundheit 
theilweife wiederherftellt, indem er das im Irrſinn erkrankte Perjön- 
fichfeitsgefühl herabjtimmt. Es ift daher ſchon manchmal behauptet 
worden, daß die Srrfinnigen vernünftige Träume haben. Wenn 
nun aber der Schlaf als folcher ſchon den Irrſinn theilweije bejeitigt, 
u 1) Ennemojer: Mesmeriſche Praxis. 60. 

2) Deleuze: Instruction pratique. 419. 

Du Prel: Studien. 8 
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fo wird er es proportional feiner Tiefe tun. Wir werden aljo vom 
magnetifhen und Hypnotifhen Schlaf um fo mehr Portheil zu 
erwarten haben. Dies ift um jo wahrſcheinlicher, als ſolche 
Schläfer in einem Abhängigfeit3verhältni zu ihrem Magnetijeur und 
Hypnotiſeur ftehen, welches erlaubt, den Berlauf ihrer Traum— 
vorjtellungen zu regeln, ſei es, daß ihnen geradezu fFünftliche 
Träume eingepflanzt werden, oder daß irrfinnige Vorſtellungen, fire 
Ideen, in ihnen getilgt werden. Dieje Erinnerungslofigfeit und 
überhaupt dieſer pſychiſche Einfluß kann jogar poſthypnotiſch ver— 
längert werden, oder es können im hypnotiſchen Zuſtand Befehle ge— 
geben werden, die dem darauffolgenden natürlichen Schlaf einen ent— 
ſprechenden Traumverlauf ertheilen. Es iſt zwar richtig, daß Irrſinnige 
ziemlich ſchwer zu hypnotiſiren find, weil es eben ſchwer iſt, ihre Phan— 
taſie auf einen beſtimmten Punkt einzuſtellen; indeſſen iſt der Menſch 
ſowohl der magnetiſchen Behandlung, als auch der hypnotiſchen Sug— 
geſtion auch im natürlichen Schlafe zugänglich, der ſich alſo als bereits 
gegebene Vorſtufe zur Erzeugung des Somnambulismus benutzen läßt. 

Es gilt ſelbſtverſtändlich vom Irrſinn dasſelbe, was von jeder 

Krankheit gilt: er kann nicht Urſache, ſondern nur Gelegenheits— 
urſache der myſtiſchen Fähigkeiten ſein. Da nun dieſen Fähigkeiten 
beim künſtlich erzeugten Myſtiker Somnambulismus zu Grunde liegt, 
fo muß beim irrſinnigen Myſtiker Autoſomnambulismus angenommen 
werden. Daraus ergeben ſich nun aber einige Folgerungen von jehr 
merkfwürdiger Art: 

1) Der Autofomnambulismus im Irrſinn, da er jpontan eintritt, 
muß als das Werk der Naturheilfraft angejehen werden, 
die ji) bemüht, den außerordentlich heilkräftigen ſomnam— 
bulen Schlaf zu erzeugen, in zweiter Linie aber darin den 
Heilinftinft zu erweden, der ja nichts anderes ijt, als die in 
die Vorftellungsfphäre übergreifende Naturheilkraft. Die Natur 
heilkraft, als Thätigkeit des organifirenden Princips, d. h. des 
transſeendentalen Subjekts, wird in der Vorſtellungsſphäre 
zur Heilmittelvorſtellung, und daraus erklären ſich die Selbſt— 
verordnungen der Somnambulen, denen wir auch im Autoſom— 
nambulismus der Irrſinnigen begegnen. 
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2) Vermuthli beruht der Autofomnambulismus im Irrſinn auf 
der gleichen Erregungsurjadhe, wie der Fünftlihe Somnam— 
bulismus. Der lebtere wird erregt durch das Weberjtrömen 
des magnetijchen Agens aus einem gefunden Organidmus in 
einen franfen; es jcheint demnadh, daß beim Autofomnam= 
bulismus da3 magnetijche Agens de3 eigenen Organismus in 
Girkulation gejeßt und zur Bekämpfung der Krankheit vers 
wendet wird. 

3) Sit dem fo, dann wäre die Fünftlihe Magnetijirung, d. h. 
die Verjtärfung de3 eigenen magnetiihen Agens durd ein 
fremdes, die naturgemäßejte Heilmethode im Irrſinn. 

4) Der Träger der myjtiichen Fähigkeiten überhaupt und fpeciell 
diefer Heilvorjtellungen verräth ji) darin jogar im Irrſinn 
al3 geijtig gefund, im ©egenjage zum Träger des erfranften 
finnlihen Erkenntnißvermögens. Daraus würde hervorgehen, 
daß, wie der Autofomnambulismus den Srrfinn durch geiftige 
Gejundheit unterbrechen kann, jo auch der künſtliche Somnam= 
bulismus den Srrfinnigen zu vorübergehender geijtiger Klar— 
heit zu bringen vermag. 

Dieje Folgerungen, die zunächſt nur den Werth von Hypotheſen 
haben, werden ſämmtlich durch die Erfahrung beſtätigt. Schon 
Mesmer jelbit hat den Srrjinn als ungeregelten Somnambulismus 
definirt, womit auf den fünjtlihen Somnambulismus al3 Heilmittel 
de3 Irrſinns hingewieſen ift, den auch jchon feine Echüler mit Erfolg 
anmwendeten. Einer derjelben, Profeſſor Wolfart in Berlin, jagt, 
er fünne aus jeiner Erfahrung genug Fälle anführen, daß vieljährige 
Epilepfie, mehrjährige Melancholie, zum Theil mit vollitändiger 
Geifteszerrüttung, vollftändig geheilt mwurden.!) Für die Wahl des 
Magnetifeurd läßt man ſich am bejten von den Sympathien der Irr— 
finnigen jelbjt Leiten. 

Mesmer's Behauptung, daß der Srrfinn ungeregelter Some 
nambulismus jei, erhält eine eigenthümliche Beleuchtung durch die 
Zhatjache, daß, wenn dieſer Somnambulismus durch richtige magne= 








”) Wolfart: Der Magnetismus. 153. 
Er 
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tische Behandlung geregelt und das jinnliche Bewußtſein volljtändig 
dur) das jomnambule Bewußtjein abgelöjt wird, für die Dauer de3- 
jelben geiftige ©ejundheit eintritt. Der Arzt Koreff in jeinem 
interejjanten Briefe an Deleuze jagt, daß die magnetiihe Wirkung 
auf Srrfinnige oft jehr raſch eintritt und jie oft plöglih zur Vernunft 
übergehen.?) Alfo nicht erſt die myſtiſchen Fähigkeiten der Irrſinnigen 
entziehen ſich der phyfiologiichen Erklärung, jondern ſchon die Wieder: 
fehr der normalen Bernunft zeigt ſich dadurch als transfcendental 
bedingt, daß ihre Dauer auf den Fünftlic) erzeugten Somnambulismus 
beichräntt if. Puyjegur, der Schüler Mesmer's, behandelte 
einen zwölfjährigen Knaben, Alerandre Hebert, über den er eine 
eigene Krankengeſchichte verfaßt hat. Derjelbe hatte von Zeit zu Zeit 
Anfälle von Irrſinn; wenn er aber, von Puyſégur magnetifirt, 
jomnambul wurde, begann er jede3 Mal vernünftig zu reden, und zwar 
jofort, ohne allen Uebergang. Kaum war die magnetische Wirkung 
eingetreten, jo gab er von jelbjt an, daß er nun wieder einen jeiner 
Anfälle gehabt, oder auch, daß es der Anfall jei, den er — vermöge 
der den Somnambulen eigenen Fähigkeit zur Prognoſe — früher 
vorausgejagt habe, und was nun weiter zu thun ſei. Wenn er dann 
aus dem Somnambulismus wieder erwachte, zeigten jich jofort wieder 
jeine Ertravaganzen. ?) 

Die Beobadhtung, daß Irrſinnige im Sommambulismus ver: 
nünftig werden, iſt übrigens jchon vor mehr als 100 Jahren gemacht 
worden. Lüßelburg führt eine jolche Kranfe an, die im Somnam— 
bulismus immer zu fich fam, in den Intervallen aber delirirte.?) 

Dieje Thatjache ift von weittragender Bedeutung. Sie beweiit, 
daß innerhalb des Irrſinns die geiftigen Fähigkeiten in ihrer Integrität 
fortbejtehen und nur latent find, daß aljo der Irrſinn feine eigent- 
liche Geiftesfrankheit ift, jondern nur eine Krankheit des Gehirns. 
Das Gehirn fann durch wenige magnetiſche Stride nicht verändert 
werden; es bleibt vielmehr Frank; alſo zeigt ji im Somnambulismus 





1) Deleuze: Instruction pratique. 449, 450. 

2) Puyſögur: Les fous, les insensös etc. ®Derj.: Continuation du 
journal etc. 

2) Lützelburg: Extrait des journaux d'un, magnötiseur. 12—16. 
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der Srrfinnigen ein andres, ein transjcendentales Bewußtſein. Die 
Materialijten jagen, der Geiſt jei Funktion des Gehirns; aber dieſe 
Behauptung muß eingejchränft werden auf das durch die Sinne ver— 
mittelte Hirnbewußtfein, welches aber nicht unjere ganze geiftige Sub— 
tanz umjchließt, jondern für welches unjer ſomnambules Bemwußtjein 
verborgen ijt. Diejes ift nicht Zunktion des Gehirns, jondern gehört 
dem transfcendentalen Subject an. Da nun diejes fein, jelbjt im 
Irrſinn integretes Bewußtjein hat, zudem aber auch das organifirende 
Princip in uns ijt, jo führt und das zur moniftiichen Seelenlehre, 
und im Gegenſatz zu den Materialiften muß vielmehr gejagt werden, 
daß umgekehrt das Gehirn Produkt und Organ der Eeele ijt, von ihr 
vermöge ihrer organijirenden Fähigfeit gerade jo gebaut, wie es in 
Anpafjung an die irdiiche Welt gebaut ift, um jo zu erfennen, wie 
wir behufs unferer Orientirung in der finnlichen Welt erfennen. In 
der dem jinnlichen Bewußtſein verborgenen Region unſeres Subjeft3 
fünnen daher die geiftigen Fähigkeiten in volllommener Integrität 
vorhanden jein, während doch das Gehirn erkrankt iſt. Aus der Ge- 
jtörtheit des jinnlichen Erfenntnigorgans der Seele iſt alfo nicht auf 
Gejtörtheit der Seele jelbjt zu jchließen; jo wenig als aus den Ge— 
jichtöftörungen beim Anlaufen der Brille auf eine Augenfrankheit ge= 
ichlojjen werden fann, jo wenig ijt au dem Anlaufen unjerer natür= 
lichen Erdenbrille auf eine Erfranfung unjerer geiftigen Subjtanz zu 
ichließen. 

Der Geijt an ſich kann nicht erkranken, jondern nur in feiner 
Verbindung mit dem Körper, und ſoweit dieje Verbindung reicht. 
Wer die erwähnte merfwürdige Schrift von Puyſégur in Erwägung 
zieht, der wird dieſer Folgerung nicht entgehen. Bei der Wichtigkeit 
der von ihm und von Dr. Koreff verbürgten Thatjachen wären freilich 
weitere Bejtätigungen wünſchenswerth, aber jo lange die Medicin dem 
SomnambuliSmus fo feindfelig gegenüberfteht, läßt ſich darauf nicht 
jobald rechnen. Immerhin habe ich erft kürzlich in einer Schrift au 
neuejter Zeit eine Beftätigung diefer Art gefunden: Profeſſor 
Charles Richet in Paris jagt von jeiner Somnambulen Helena: 
— „Die Nat verlief jehr unruhig, und jelbit jet noch war jie unter 
dem Einfluß faſt irrfinniger Aufregungen. Ich beruhigte fie durch 
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Anwendung des Magnetismus. Magnetijirt, wurde jie fait augen 
blidlic) vernünftig. Ohne etwas zu jagen, beichloß ich, jie über Die 
Gejundheit meiner Kinder zu befragen. Gegen ihre Gewohnheit ftellte 
nun jie jelbjt die Frage: „Wie befinden fi Ihre Kinder? eines der— 
jelben ijt gefallen, und hat fich weh gethan“ In der That war am 
Abend vorher einer meiner Knaben auf der Stiege gefallen und hatte 
eine Beule auf der Stirn davon getragen. Aber nicht an ihn hatte ich 
gedacht, jondern an einen anderen Knaben, der beim Spiel im Garten 
ji) mit einer Senje verlegt hatte.“!) — Hier ſcheint alfo durch das 
Magnetijiren nicht nur eine Anwandlung von Irrſinn befeitigt, jondern 
auch Gedanfenübertragung und Helljehen erzeugt worden zu fein. 

Weil nun aber ſolche Erjcheinungen im Srrfinn ſogar jpontan, 
ohne Magnetijeur, auftreten, fann man ihn in diefer Richtung aller- 
dings als ungeregelten Autojomnambulismus bezeichnen, und das war, 
wie gejagt, jhon die Anjiht von Mesmer jelbf. Er nennt den 
Somnambulismus ein kritiſches Eymptom gewifjer Krankheiten, und 
fügt Hinzu, daß auch der Irrſinn eine ſolche Krife jei.?) Deutlicher 
noh jagt er in feinem von Profeſſor Wolfart herausgegebenen 
Syitem: „Es iſt weſentlich, hier wiederholt zu bemerken, daß alle 
Arten von Geijtesverwirrung nichts als bloße Schattirungen eines 
unvollkommenen Schlafes jind.“ 3) 

Damit ift aber für den Arzt auch der Weg angedeutet, auf 
welchem es in den überhaupt heilbaren Fällen gelingen kann, Srrjinnige 
zu heilen. Es gilt eben vom Irrſinn dasſelbe, was von allen Krank— 
heiten gilt: Wenn e8 eine Naturheilfvaft gibt — und fein Arzt 
leugnet fie — dann befteht die einzige rationelle Therapie darin, 
dieje Naturheilfraft zu verjtärfen. Dieje fann nicht irren, wohl aber 
irrt der Arzt ſchon in der Diagnoje faft regelmäßig. Im Irrſinn 
zeigt num dieje Heilkraft dad Bejtreben, AutojomnambuliSmus herbei= 
zuführen, aljo muß dieſes Streben unterjtüßt werden durch Mag— 
netifiren, wodurch der Somnambulismus gejteigert und in regelmäßige 
Bahnen gelenkt werden kann. 





!) Proceedings of the Society for psychicaljresearch. XII. 126. (Suni 1888). 
2) Mesmer: Deuxiöme m&moir. Borrede. 
2) Wolfart: Mesmerismus. 1. 209. 
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Diefe Anfiht wird freilih bei den Medicinern auf großen 
Widerjpruh jtoßen; denn foweit ic orientirt bin, wird in feiner 
Srrenanftalt der Magnetismus angewendet, und von der materialiftifchen 
Erflärung des menjchlichen Geiftes find die Piychiatrifer noch viel 
mehr durchdrungen, al$ die Aerzte im Allgemeinen e3 find. Gleich— 
viel: die Analogien zwijchen Irrſinn und Somnambulismus find nun 
einmal Thatſachen; es iſt aljo eine Logijche Folgerung, muß aljo wahr 
fein, daß Irrſinnige durch Magnetismus geheilt werden fünnen, mag 
num dieſe Anficht in das Syſtem der Aerzte paſſen oder nicht. Die— 
jenigen Xerzte, welche den Berjuch überhaupt angeftellt haben, be— 
ftätigen dieje logifche Folgerung, und ihnen allein fommt auch nur 
ein Urtheil zu. Deleuze jagt, daß man bäufig Irrſinnige trifft, 
die jih in Gegenwart gewiſſer Perjonen wohl befinden, und die 
natürliche Herrſchaft derjelben ohne Widerſpruch erdulden. Dies 
deutet jchon auf ein magnetifches Verhältniß hin, und Deleuze hat 
daher wohl recht, zu jagen, daß gerade ſolchen Perſonen die Heilung 
der Srrjinnigen am beiten gelingen würde, nie aber ſolchen Perfonen, 
vor welchen ſie erjchreden und Antipathien zeigen. Er führt als 
Beijpiel einen jungen Mann von 20 Jahren an, der in eine Irren— 
anjtalt verbracht werden mußte. Seine Familie wendete ſich an einen 
Mann, der alle Eigenjchaften eined guten Magnetijeurd bejaß, und 
dem e3 nad) dreitägigen Verjuchen gelang, ji) mit dem Kranken in 
Rapport zu feßen. Bon da an fehnte ſich der Kranfe nach ihm, — 
wie eben im Allgemeinen die Somnambulen nad) dem Magnetijeur, 
— und dieſer vermochte feine Anfälle zu beruhigen. Nach 14 Tagen 
war er geheilt, und fein Symptom blieb zurüd. Deleuze iſt der 
Anficht, daß die Heilung jolher Narren, deren Anfälle unregelmäßig 
find, beinahe jicher jei, wenn es gelinge, Ruhe und Schlaf und zulett 
Somnambulismuß bei ihnen zu erzeugen. Derjelben Anficht ijt 
Koreff, deſſen Beſtreben zumächit immer dahin ging, Delirien zu 
regeln und in helljehenden SomnambuliSmus überzuleiten; der Ein— 
fluß der magnetischen Behandlung zeigte ſich ihm oft als plößlicher 
Uebergang von Narrheit zur Vernunft. ?) 


’) Deleuze: Instruction pratique. 232, 448, 450. 
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Der Verjuh, Irrſinnige magnetifch zu behandeln, iſt jchon im 
vergangenen Jahrhundert angejtellt worden. Eine Frau, jeit vier 
Sahren epileptiich und irrfinnig, wurde auf dieſe Weije vom Grafen 
G. geheilt. Lützelburg, der diejes berichtet, hatte jelbit eine Kranke, 
die in ihren Delirien bejtändig nah ihm, ihrem Magnetifeur rief. 
Er war einjichtig genug, dieß als Aeußerung ihres Inſtinktes zu er— 
fennen, und wiewohl die Aerzte ihn erfucht hatten, der Kranken nicht 
nahe zu fommen, folgte er ihrem Rufe und heilte jie jchließlich. !) 

Syſtematiſche Verjuche, Jrrjinnige zu magnetifiren, wurden vor= 
genommen von Dr. Kean in der unter jeiner Zeitung jtehenden 
Srrenanjtalt zu Berhampore in Indien. Das Rejultat war ein jo 
glänzendes, daß es mir unbegreiflich erjcheint, warum der Verſuch, 
meines Wiſſens wenigjtend, vereinzelt blieb. Dr. Kean hatte 
74 Patienten, welche ſämmtlich magnetijirt wurden. Zunächſt wurden 
dadurch jehr viele Schwierigkeiten in diejer Anjtalt bejeitigt: früher 
lärmten und wütheten viele Patienten, oder jie jchliefen wochenlang 
nicht, troß aller Beruhigungsmittel; nun wurden fie alle ruhig und 
folgjam und jchliefen gut. Won den 74 magnetijirten Irrſinnigen 
fonnten ſchließlich 64 als geheilt entlafjen werden, und zwar einige 
ihon nach wenigen Wochen.?) — Ich fenne nicht den Originalbericht, 
und weiß nicht, ob in jener Anjtalt ſchwere Kranke untergebradt 
waren. Aber angenommen jelbjt, es wären nur leichte Patienten 
dort gewejen, jo bleibt doch das Reſultat ein verblüffend günjtiges, 
wie e3 ficherlich feine öffentliche Srrenanftalt aufzumweijen hat, in der 
die Kranken nach den Vorjchriften der officielen Medicin behandelt 
werden, und deren Werzte nur willen, daß Mesmer ein Charlatan 
gewejen jein joll, und die aus den Entdedungen Braid’3, wenn jie 
fie fennen, doch die handgreiflichiten Folgerungen noch nicht gezogen 
haben, die jich für die Piychiatrie daraus ergeben. Die Unterlafjung 
weiterer VBerjuche nad) dem Borgang Kean's ericheint geradezu als 
unbegreiflih; wer aber freilich) orientirt ijt über die Gejchichte des 
thieriichen Magnetismus und Somnambulismus in ihrem nun jchon 


1) Lügelburg: Extrait ete. 72, 22. 


2) The Zoist. Januar 1850. du Potet: Journal ete. XII, 379. Dr. Barth: 
Der Lebensmagnetismus. 169. 
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hundertjährigen Kampfe gegen das wifjenjchaftlicde Vorurtheil, der 
wundert ji) in Dingen der Medicin überhaupt über nicht mehr. 
Neue Ideen finden eben um jo ſchwerer Eingang, wenn ihnen alte 
een entgegen jtehen, und jo wird denn noch heute der angehende 
Mediciner dahin gedrillt, von der alten Schablone der Therapie nicht 
abzumweichen, wie e8 Moliere in lateinijchefranzöfiihem Jargon 
humoriftiich ausgedrüdt hat: 

De non jamais te servire 

De remediis aucunis, 

quam de ceux almae facultatis, 

Maladus dut-il crevare, 

Et mori de suo malo,?) 

Erſt in neuejter Zeit wieder zeigen jih in der Piychiatrie 
Anzeihen einer Wendung zum Beſſeren, inden wenigitens der 
Hypnotismus als Heilmittel des Irrſinns da und dort verjucht 
wird. Profeſſor Voiſin in Bari Hat die Hypnotiihe Suggejtion 
vielfach; und mit beitem Erfolg bei Srrjinnigen angewendet, ?) und 
jo läßt Sich denn Hoffen, daß die alte, noch nicht verdrängte 
Methode, die fi) durch ihre Nejultatlofigkeit ohnehin jelber ver— 
urteilt, mit der Zeit al3 wiſſenſchaftlicher Anachronismus ein= 
gejehen werden wird. Seitdem Hanſen — der magnetijches 
und Hopnotifches Verfahren untermifhte — in Deutjchland feine 
Vorjtellungen gegeben hat, hätte es jedem denkenden Piychiatrifer 
for werden jollen, daß auf dem Wege der Guggeition einem 
geftörten Bemwußtjein beizufommen if. Die Suggejtionsfähigfeit 
zeigt ji) aber in hypnotiſchen wie magnetiihen Zujtänden, und 
da der SomnambuliSmus auch als letzte, wenngleich jeltene, Phaſe 
des Hypnotismus eintritt, wird man mit der Zeit auch die mag— 
netiihe Erzeugungsart dieſer Phaſe bei Irrſinnigen anwenden. 
Vor einigen Wochen erhielt ic) den Beſuch eines jungen Mannes, 
der an firen Ideen zu leiden begann. Ich gab ihm die Adreſſe 


1) Moliere: Le malade imaginaire. 
2) Voiſin: De la therapeutique suggestive chez les alienes. Revue de 
Phypnotisme. II, 242—244, 329. 
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eined Hypnotiſeurs und nah fünf juggeitiven Behandlungen er: 
Härte er ſich jelbit als geheilt. 

Hanſen hat hundertfältig bewiejen, daß der Magnetijeur es 
vermag, einem fremden Gehirn Gedanken einzupflanzen und nach Be 
lieben die vorhandenen Gedanken durch jeinen bloßen Willen zu ver: 
jagen; daß er einem fremden Gehirn befehlen kann, fich zu erinnern 
oder zu vergeſſen; daß ihm der Magnetifirte nicht nur während der 
Krife unterworfen ift, jondern auch nad) dem Erwachen die vorher 
ertheilten Befehle auszuführen genöthigt ift, ohne daß er doch — weil 
er erinnerungslos erwacht — id) bewußt wäre, unter einem fremden 
Einfluß zu stehen. Dies find Thatjahen, die heute nicht mehr ge 
leugnet werden, und darum ijt e8 von ſelbſt Har, daß man fire Ideen 
in vielen Fällen vertreiben fann, was Deleuze jhon vor 50 Sahren, 
aljo lange vor der Entdedung des Hypnotismus, ald Prediger in der 
medicinifchen Wüjte, behauptet hat.!) Man fann nicht ganz allgemein 
einwenden, daß das Gelingen hypnotiſcher Verſuche auf der Fähigkeit 
des Behandelten beruht, jeine gejpannte Aufmerffamfeit auf einen 
beftimmten Punkt zu lenken, welche Fähigkeit den Irrſinnigen abgehe. 
Braid jelbjt, der Entdeder des Hypnotismus, macht einen Unter: 
ihied, indem er jagt: „ES ijt eine bemerfenswerthe Thatſache, die 
ftarf für meine Theorie vom fjubjectiven oder perjönlichen Charakter 
des Hypnotismus ſpricht, daß es mir nie gelungen ijt, den lebteren 
bei einem Idioten herbeizuführen, dagegen ziemlich raſch bei Geijtes- 
franfen, namentlich jolchen mit Monomanie.“?) 

Welche Fälle von Irrſinn geheilt werden können, welche nicht, 
das werden die Aerzte zu bejtimmen haben, aber nicht heute und 
nicht & priori, jondern erſt auf Grund langjähriger, ſyſtematiſch ange 
jtellter Experimente, und es wäre wahrlich nicht mehr zu früh, fie 
endlich einmal anzujtellen, da jie ja jet ſchon um ein Zahrhundert 
zu jpät kämen. Wenn bereit3 Degeneration des Gehirns vorliegt, 
dürfte die Heilung unmöglich fein; dagegen dürfte in allen leichteren 
Fällen bei vechtzeitigem Eingreifen die Heilung um jo wahrjcheinficher 





9) Deleuze: instruction etc. 233. 
2) Preyer: Der Hypnotismus. 137. 
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fein, als Magnetismus, Somnambulismus und Hypnotismus eine 
Mehrheit von Mitteln bieten: — Das magnetifhe Agens ift an fich 
ſchon heilfam, der magnetifche und Hypnotiiche Schlaf find an ſich ſchon 
regenerirend und bringen Suggeitionsfähigfeit mit fi); der Somnam- 
bulismus endlich kann die innere Selbjtihau und die Selbftverordnung 
mit ji führen. Wo jpontan ſolche Phänomene auftreten, die ſonſt 
bei Somnambulen und Medien ſich zeigen, da indbejondere wird dieſes 
Beitreben der Natur unterjtübt werden müſſen. Das werden aber 
nur ſolche Aerzte thun, welche derartige Symptome als transscendentale 
erfennen, die mit dem Irrſinn nur conditional, aber nicht caujal ver— 
bunden jind; die Aerzte dagegen, die von Somnambulismus nichts 
wifjen, werden den Wink der Natur nicht verjtehen, fie werden der— 
artige Symptome für krankhaft halten, und jtatt fie zu fördern, werden 
fie fie unterdrücden, 

Eine jolhe Verkennung der eigentlichen Natur ſolcher Symptome 
hat wohl auch, theilweije wenigſtens, in jenem tragischen Falle ſtatt— 
gefunden, von welchem kürzlich das Land Baiern betroffen wurde, 
Wenn über die „ragenden Häupter“ der Menjchheit ein Unglüd herein- 
bricht, wie jene Königskataſtrophe, dann zieht e8 jchon wegen der 
größeren Fallhöhe jolher Perjonen weit über die Grenzen des Vater: 
Yande3 hinaus jeine Kreiſe. Jener tragiiche Fall wäre ganz geeignet 
gewejen, die Aufmerfjamkeit auf die Myſtik im Srrfinn hinzulenken, 
und dadurch dem Studium des Irrſinns einen neuen Anſtoß zu gebeır. 
Das ijt aber leider nicht eingetreten; das bejcheidene Kaufalitäts- 
bedürfnig der officiellen Medicin war vollftommen beruhigt, nachdem 
die Sektion eine phyſiologiſche Erflärungsurjache geboten hatte. Seit 
Sahren ijt es befannt gewejen, daß der verjtorbene König von Baiern 
feine Mahlzeiten an Tiſchen nahm, die mehrfach gededt waren, und 
daß er, allein daran figend, mit imaginären Anwejenden converfirte; 
daß er diejelben in lebhaftem Gejpräche über die Treppe hinauf und 
hinabgeleitete, daß er Phantome jah und mit ihnen ſprach. Da nun 
die Medicin in Phantomen nur jubjektive und krankhafte Gebilde 
anerfennt, — gegneriiche Stimmen, wie die des Irrenarztes Brierre 
de Boismont, jtehen vereinzelt, — jo war man jchnell mit dem 
Urtheile fertig, König Ludwig jei dem Irrſinn verfallen. Ich 
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zweifle nicht daran, daß es der Fall war; aber gerade aus Diejen 
Symptomen durfte ed noch nicht gejchlofien werden. Phantome Fönnen 
reale Gebilde jein — dann fallen jie in das Gebiet des Spiritismus —; 
fie fünnen auch Hallueinationen jein, zerfallen aber dann in zwei 
Klaſſen: in jubjeltive, frankhaft erzeugte Hallucinationen der aftiven 
Phantafie — nur dieſe jind Gegenjtand der Piychiatrie — oder in 
jolche, wobei die Phantajie paſſiv ift, die Hallucination objektiv erregt 
wird; lebtered ijt wiederum denkbar als Hypnotiiche Vorſtellungs— 
übertragung, oder als fpiritiftiihe. Daß aljo ein Phantom eine 
krankhafte Hallucination jei, ijt nur einer von drei möglichen Fällen, 
die aber in der modernen Piychiatrie zujammengeworfen werden. 
Wenn aljo König Ludwig mit Phantomen laut jprad), jo muß das 
nicht nothwendig pſychiatriſch, es könnte auch mediumiftiih erklärt 
werden, wie etwa bei Swedenborg. Würde die Krankengejchichte 
de3 hohen Patienten vollftändig vorliegen, jo würde jie vielleicht 
beftätigen, was ich, lange vor jeinem Tode, Freunden gegenüber 
gelegentlich ausipradh, daß manches Symptom auf jene ungeregelte 
Mediumität hinweife, wovon der Jrrjinn nur die Bedingung, aber 
nit die Urſache jei. Freilich iſt unbewußte Mediumität, der 
die Erfenntniß des eigenen Zuftandes fehlt, und Die jich nicht 
auszuleben vermag, weil jie nicht in regelrechte Bahnen gelenkt 
wird, jehr geeignet, die vorhandene Dispofition zum Irrſinn zu 
jteigern.. ch könnte das durch daS Beiſpiel eined Mannes be— 
gründen, der, feither verjtorben, mir perjönlic) befannt war. So 
fange er jeine mediumiftiihen Anlagen jelber nicht erfannte, ge— 
mahnte er feinem eigenen Geftändnifje nad) in manden Symptomen 
an den verjtorbenen König; ald er jpäter mit dem Spiritismus 
befannt wurde und jeine Anlagen ſich ausleben ließ, wurde er aus 
einem innerlich zerfallenen Menjchen ein glüdliher und, von der 
Mediumität abgejehen, ganz normaler Menſch. 

Beiläufig möchte ich hier noch eine perjönliche Bemerkung bezüg- 
(id) der baierifchen Königsfataftrophe einfchalten. Damals durchlief 
verjchiedene Blätter die Nachricht von einer jpiritiftiichen Sitzung, bei 
der ich anweſend gewejen jei, und in welcher die Königskataſtrophe 
zwei Stunden vor ihrem Eintritt vorher verfündigt wurde. Meine 
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Anwejenheit bei diejer Sitzung betreffend, jo iſt diejelbe einfach eine 
Unmwahrheit, über die ich mich übrigens lediglich wegen der offenbaren 
Adficht entrüfte, mich in Mißeredit zu bringen. Der Fournalift, der 
dieje Abſicht verfolgte, hätte doch bedenken jollen, daß es ganz über- 
flüſſig iſt, mich al3 Spiritiften zu denunciren, weil ich das jelber viel 
gründlicher bejorge, al3 es von einem Journaliſten gejchehen könnte, 
nämlich nicht in Schmierblättern, jondern in angejehenen Zeitjchriften. 
Die Thatjache ſelbſt der Situng betreffend, jo hat fie allerding3 den 
angegebenen Verlauf genommen; wie mir die Theilnehmer verjicherten, 
wurde in der That eine Kataftrophe angekündigt, die in zwei Stunden 
eintreffen wirde, und die in der That eintraf. Endlih iſt e8 eine 
Thatfache, daß jchon zwei Monate vor der Kataftrophe durch Ver- 
mittelung de3 gleichen mir perjönlich befannten Mediums der nähere 
Verlauf in zwei lapidaren Worten angekündigt wurde, die auch den 
Untergang einer zweiten Perſon andeuteten. Aber damals Klang eine 
jolche Botſchaft viel zu unwahrſcheinlich, als daß darauf Gewicht gelegt 
worden wäre; man hielt fie vielmehr für eine jener Foppereien, die 
ja bei jpiritiftiichen Sitzungen nicht jelten jind. 

Die Mediumität, an ſich jchon jelten, wird eben darum aud) 
im Irrſinn jelten fein; Somnambulismus dagegen tritt im Irrſinn viel 
häufiger auf. Schon der alte Hippofrates fagt: „Sn der Manie 
iit die Ekſtaſe gut.“1) Er hat alfo den Autofjomnambulismus nicht bloß 
beobachtet, jondern auch jeine heiljamen Wirkungen erfannt, daher er 
ihm ohne Zweifel bei jeinen Patienten auch freien Lauf ließ. Wo 
aber die transjcendentale Natur des Autofomnambulismus nicht erfannt 
wird, wird er in phyfiologifcher Deutung dem geftörten finnlichen Be— 
wußtjein zugejchrieben, aljo für ein Krankheitsſymptom gehalten und 
durch Douchen befämpft, jtatt daß er durch magnetische Behandlung 
gejteigert und geregelt wird. 

Die Piyhiatrie der Zukunft wird zu Hippokrates zurücdfehren, 
welcher die Myſtik in den Krankheiten wohl fannte, und wird unter- 
ſcheiden zwiſchen ſolchen Vorjtellungen der Srrfinnigen, die wirklich krank— 
hafter Natur find, und jenen, die aus dem transfcendentalen Bemwußt- 


1) Hippofrates: Aphorismen. VII. 5. 
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jein fließen, und die nur um fo reiner auftauchen, wenn der Irrfinnige 
in fünftlihen Somnambulismus verjeßt wird. Eine auf die Dauer 
des Somnambuliämus bejchränfte Geiftesflarheit, welcher geiftige Um— 
nachtung vorausgeht und wieder folgt, iſt eben als Gehirnfunftion 
ganz und gar unerklärlich, jeßt nothwendig ein doppeltes Bemwußtjein 
borau3 und die Unterdrüdung des einen und feine Ablöſung durd) 
das andere. 

Dieſes Zurüctreten de3 Wahnfinnd im SomnambuliSmus dürfte 
nur um jo leichter jein, wenn die Störung nur einen beftimmten 
Punkt des geiftigen Lebens betrifft. Viele Irrfinnige find nämlich, 
bon einer firen Idee abgejehen, ganz gejunden Geiſtes. Ihre Hand- 
lungsweiſe erjcheint und nur darum als verrüdt, weil wir die, aller= 
dings irrfinnige, Prämifje nicht fennen oder nicht anerfennen, wovon 
fie ausgehen. Gibt man diefe Prämifje zu, jo erjcheinen die daraus 
fließenden Handlungen ganz vernünftig und logiſch. Innerhalb des 
Wahnſinns können daher alle geiftigen Fähigkeiten angetroffen werden: 
Wis, Scharffinn, Logik, Tieffinn u. j. wm. Der Jeſuite Sgambari, 
der an der firen Idee litt, Cardinal zu fein, und durch nichts ſich 
davon abbringen ließ, erwiderte einſt einem Geiſtlichen, der ihm Vor— 
ſtellungen darüber machte: „Entweder halten Sie mich für einen 
Narren, oder nicht. Im letzteren Falle begehen Sie an mir ein großes 
Unrecht, daß Sie mit mir in einem ſolchen Ton reden; im erſteren 
Falle halte ich Sie, mit Ihrer Erlaubniß, für einen größeren Narren, 
als mich ſelbſt, weil Sie glauben, einen Narren durch bloßes Zu— 
reden wieder zurecht bringen zu können.“) Hofbauer kannte einen 
Blödfinnigen, der zufammengejegte Rechnungen aus dem Kopfe Löfte.?) 
In dem Werke von Knight über den Wahnfinn wird ein Narr er- 
wähnt, der fich verjchiedene Schachſpielzüge ausgedacht hatte, mit welchen 
er alle jchlug, die ihn bejuchten.®) 

Will man einem Srrfinnigen geiftig beitommen, jo darf man die 
fire Idee, der er unterworfen ift, nicht befämpfen, fondern muß fie 


) Muratori: Ueber die Einbildungskraft. Deutſch von Richerz. II. 9. 
2) Hofbauer: Unterfuhungen über die Krankheiten der Scele. II. 86. 
°) Steinbed: Der Dichter ein Seher. 210. 
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anerfennen; nur von dieſer Baſis aus kann vielleiht eine Ueber 
redung gelingen. Ein Narr hatte die fire Idee, daß ihm Hörner ge— 
wachjen jeien; jein Arzt erbot jich, ihn durch eine gejchicdte Operation 
davon zu befreien, brachte insgeheim ein paar Hörner mit, 30g feine 
Säge hervor und indem er jcheinbar die Operation vollzog, fielen die 
Hörner zu Boden. Der Narr jprang gejund und in heiterjter Laune 
auf.) Es iſt freilich nicht unwahrſcheinlich, daß in diefem Falle die 
Hörner bald nachwuchſen, oder da; der Wahnfinn nur die Form 
wechſelte. 

Das Zurücktreten des Wahnſinns im Somnambulismus iſt alſo 
ein neuer Beleg für die Exiſtenz eines transcendentalen Subjekts und 
die Unabhängigkeit ſeines Bewußtſeins vom ſinnlichen Erkenntnißorgan. 
Wir haben das Gehirn nöthig, um in der Welt ſinnlich zu erkennen, 
aber nicht, um überhaupt zu erkennen. Wenn im Irrſinn das Be— 
wußtſein des Ich und ſeiner Stellung zu den Dingen geſtört, wenn 
die Sphäre des Selbſtbewußtſeins eingeengt iſt, ſo liegt dem — wie 
Schopenhauer betont — häufig eine Erkrankung des Gedächtniſſes 
zu Grunde. Unſer Selbſtbewußtſein iſt nicht beſchränkt auf die 
Situation des Augenblicks, ſondern es reicht ſo weit, als unſer Er— 
innerungsvermögen; es gäbe kein Selbſtbewußtſein, keine fortdauernde 
Perſönlichkeit, wenn die ſucceſſiven Empfindungen unſeres Lebens 
atomiſtiſch vereinzelt wären, wenn ſie aufeinander folgten, ohne durch 
eine Erinnerungsbrücke zu einem gemeinſchaftlichen Lebenslauf eines 
identiſchen Subjekts zuſammengehalten zu werden, wie die Perlen des 
Roſenkranzes durch eine Schnur. Kein geiſtiger Fortſchritt in irgend 
einer Richtung wäre uns möglich, wenn das Erinnerungsvermögen 
nicht wäre; man kann wohl ſagen, daß es zum Begriffe unſerer geiſtigen 
Subſtanz gehört. Darum iſt es überaus tiefſinnig, daß Heſiod die 
neun Muſen die Töchter der Mnemoſyne (Erinnerung) nennt. Troß- 
dem num aber der Wahnfinn häufig auf Gedädhtnißftörungen beruht, 
jo zeigt fich doch auch diefe Störung auf das finnlihe Erkenntniß— 
organ bejchränft, und da der Hypnotismus jchon ſpontan das Ge— 
dächtniß fteigert, jedenfall aber ein hypnotiſcher Befehl es fteigern 
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und es pojthypnotiich gejteigert erhalten fann, jo ericheint dieſer auch 
in diefem Punkte als piychiatriiches Heilmittel. Der innerhalb, wie 
außerhalb des Irrſinns auftretende Somnambulismus zeigt benfall3 
die Steigerung des Erinnerungsvermögend, demnach eine Steigerung 
unferer geijtigen Individualität jelbit, deren Umfang ja durch die 
Erinnerung abgemefjen ift. Demnach beweilt der Somnambulismus 
fogar in feiner trüben Verjchmelzung mit dem Irrſinn, daß wir mit 
dem Wegfall unſeres finnlihen Erfenntnißvermögens keineswegs in 
die Weltjubitanz zerfließen, jondern vielmehr mit gejteigerter Indivi— 
dualität aus dem Tode hervorgehen werden. 

Diefe Einfiht wird nur durd deu Umjtand erjchiwert, daß im 
Bewußtſein des Irrſinnigen transfcendentale Borftellungen und franf- 
hafte Gehirnvorjtellungen verjchmelzen, was am Grabe des Abbe 
Paris und bei den Camisarden in den Gevennen jogar als Majjen= 
phänomen zu beobachten war. Dieje Zweiheit der Quellen, wovon 
nur die eine, dad Gehirn, erkrankt ift, während die andere dom 
Irrſinn nicht berührt wird, zeigt fich erjt deutlicher, wenn an Stelle 
der Verſchmelzung die Abwechslung tritt. Dies ijt der Fall, wenn 
durch magnetifhe Behandlung des Hirnbewußtjein außer Funktion 
gejegt umd dur das jomnambule Bewußtjein abgelöft wird. Auch 
jpontan fann dieſes Phänomen eintreten: Steinbed fannte einen 
Eretin, der gewöhnlich jtumm, taub und thierifch dumm war; manch= 
mal aber verfiel er ohne erkennbare Urjacdhe in Autofomnambulismus 
und ſprach dann verjtändig, jogar mit Geift.!) Das würde bei 
magnetifher Behandlung ſich noch deutlicher gezeigt haben. 

Vollſtändig Kar zeigt ſich die Integrität unferer geiftigen Sub— 
jtanz im Srrfinn, wenn zugleich mit dem transjcendentalen Bemwußtjein 
Fähigkeiten erwedt werden, die dem normalen Bewußtjein überhaupt 
fehlen. Auch in diefer Hinficht zeigt fich oft nur Verjchmelzung, oft 
Abwechslung. Medicinalratd Schindler fagt: „Schon die Phan= 
tajien der Fieberfranfen ftreifen zuweilen an einen dem Selljehen 
verwandten Zuftand; bei Phreniti und Hirmentzündung jprechen die 
Kranken in Verſen, enthüllen Zukünftiges und Werborgenes; bei 


1) Steinbed: 210. 


— 129 — 


Katalepfie, bei Typhojen, Wurmfrankheiten, Wechjelfieber, Hhfterie und 
Epilepfie zeigt ſich efftatiiches Seelenleben; ja es gibt einzelne Fälle, 
in denen Krampf, Katalepfie, Wahnſinn, Somnambulismus, Schlaf- 
wandeln, Prophetie und Fernwirfen in jo bunter Reihenfolge vor— 
fommen, daß die Verwandtichaft aller diefer Formen nicht geleugnet 
werden fann. Beſonders fteht auch eine Klaſſe des Irrſinns mit der 
Prophetie in engerem Zujammenhang, und Schubert hat in feiner 
„Symbolit de3 Traumes“ mehrere intereflante Fälle von Srren ge— 
jammelt, welche bei dem jcheinbaren Verluft der Intelligenz eine 
merfwürdige Entwidlung der magijchen Seite ihrer GSeelenthätigfeit 
zeigten, und die Fälle, welche und Arijtoteles, Cicero, Sennert, 
Knoll, Alvensleben, Pinel und Andere aufbewahrt haben, zeigen 
es nur allzudeutlich, daß der eine Bol der Seele in erhöhter Thätig- 
feit jein fann, während der andere unterdrückt ift.“") 

In der That begegnen wir jehr merkwürdigen Fällen des Ge- 
danfenlejens, Fernſehens und Fernwirkens auch im Irrſinn. Hecquet 
erzählt, daß eine Wahnfinnige das bis zur Charafterdiagnofe ge= 
jteigerte Gedanfenlejen zeigte, indem fie Tugenden und Lafter der zu 
ihr Kommenden angab. Ihrem Chirurgen jagte fie voraus, daß er 
nicht mehr lange leben, und daß feine Frau einen Weber heirathen 
wiirde, was innerhalb ſechs Monaten eintraf.?) Eine an Veitstanz 
leidende Kranfe des Dr. Steinbed hatte am erften Tage ihrer Er- 
franfung einen fernjehenden jymboliichen Traum. Ein anderer Wahn- 
finniger wußte fernjehend, was auf feinen Feldern und unter den 
entfernten Heerden jeine® Gutes vorging, errieth auch fremde Ge— 
danfen und Geſinnungen. Dieſen Beijpielen fügt Steinbed nod 
ein paar hijtoriihe an: Claus Narr, der nicht nur dem Namen 
nach, jondern in der That närrijch war, hatte ein an Swedenborg 
erinnerndes Ferngeficht, Fam in den geheimen Rath zu Weimar ges 
laufen und rief: „Shr rathichlagt wohl hier von großen Sachen; 
aber Niemand denkt, wie man den Brand von Coburg löfchen joll!“ 
Nachträglich erfuhr man, daß zur jelben Zeit ein großer Brand dort 
entjtanden war. Nikolas Thoniates erzählt in jeinem Leben des 

1) Schindler: Das magijche Geijtesleben. 31. 


2) Hecquet: Naturalisme des convulsions. II, 111. 
du Prel: Studien, 9 
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JIſaak Angelus von einem Narren, der, ald er den Kaiſer jah, 
auf das Bildniß desjelben hintrat und demjelben die Augen ausſtach. 
In der bald darauf erfolgenden Empörung ließ der auf den Thron 
erhobene Alexis dem Kaifer, feinem Bruder, die Augen ausftehen.!) 
Einen Fall von zweitem Geſicht erzählt Auguftinus: Ein Irr— 
finniger fagte den Tod einer Frau voraus; die Anmwejenden zweifelten, 
weil man die Frau bei guter Gejundheit wußte. Der Srrfinnige 
beitand auf feiner Ausſage, er habe den Condukt an jeinem Haufe 
vorbeiziehen gejehen. Sie jtarb ein paar Tage darauf, und der 
Condukt z0g in der That an diefem Haufe vorbei.) Fälle vom 
Fernwirfen Wahnfinniger beridten Kerner?) und Andere. 

Dad Auftauchen transjcendentaler Fähigkeiten innerhalb der 
Geiftesverwirrung war einem Platon eine jo befannte Erjcheinung, 
daß er die Beraubung der Vernunft jogar als Bedingung der In— 
jpiriation hinſtellt: „Nicht als PVerftändiger wird der Menjch der 
gottbegeifterten und wahrhaften Weisfagung theilhaftig, jondern wenn 
er entweder im Schlafe des Gebrauches der Vernunft beraubt, oder 
durch Krankheit oder irgend eine Begeifterung feiner nicht mächtig 
iſt.“) Und das ijt ja im Allgemeinen richtig, daß die finnlich be— 
wußte Seele ihre Selbftändigfeit erjt einbüßen muß, wenn die trans— 
jcendentalen Fähigkeiten aus der Latenz treten follen. Sie tauchen 
aus dem Unbemwußten auf; aber dieſes Unbewußte ift nicht daS der 
Pantheijten, die die Seele in das Allgemeinleben der Natur zerflofjen 
jein lafjen; jondern der Träger der myſtiſchen Fähigkeiten ift individuell, 
und zwar jogar in einem höhern Grade, al3 der finnliche Menſch es ift. 

Wenn auffällige Analogien beftehen zwifchen dem Zuftand der 
Somnambulen und dem der Sterbenden, — was ich in der „Philo- 
jophie der Myſtik“ beiprochen habe, — weil eben der Somnambulismus 
theilmeife das transfcendentale Subjekt hervorfehrt, das im Tode ganz 
frei wird, jo find auch in diefem Punkte die Srrfinnigen anzureihen. 
Bei diefen wird ſogar das Auftreten transicendentaler Fähigkeiten im 


1) Steinbed 533—537. 

2) Auguſtinus: De gen. XII, 17. 

®) Kerner: Magiton. II, 233. III, 102—104. 
*) Blaton: Timaeus. 
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Sterben um jo leichter gejchehen, al3 fie dem Somnambulißmus ohne= 
hin ſchon näher ftehen und der herannahende Tod ihn nicht zu er= 
wecken, fondern nur zu jteigern braudt. Der Philoſoph Chr. Fr. 
Krauſe jagt, daß Eretind und Waflerköpfige, in Somnambulismus 
verjegt, eine außerordentliche Erinnerungsfraft zeigen; daß ferner Irr— 
finnige oft wenige Stunden vor dem Tode ein Gedädhtniß von wunder— 
barer Stärke, Mlarheit und Freiheit erhalten.!) Dieſe Gedächtniß- 
jteigerung entzieht jich aber um jo mehr der phyfiologifchen Erklärung, 
verräth ji) um jo mehr als ein transjcendentales Phänomen, beweijt 
um jo mehr die Beichränfung der Geiſtesſtörung auf das Hirnbewußtfein, 
al3 mit dem Jrrfinn, ſoweit er frei von SomnambuliSmus ift, die 
Gedächtnißſchwäche jo regelmäßig verbunden ift, daß Schopenhauer 
ihn jogar daraus entjtehen läßt. 

Da Irrſinnige Schon als jolhe zum Autofomnambulismus geneigt 
find, jo läßt jich vorweg annehmen, daß fie, wenn zudem noch mag= 
netifirt, in einen höheren Grad von Somnambulismus gebracht werden 
fönnen, als Andere. Dieje Annahme bejtätigt der Arzt Ehoron: 
Eine feiner Kranken, ein Fräulein von 30 Sahren, von Jugend auf 
blödfinnig, war ganz verändert, jobald er jie in Somnambulismus 
verjeßte. Sie jchien ein anderes Weſen zu fein; ihre Eltern weinten 
vor Freude und bedauerten, daß fie nicht immer jomnambul ſei. Auch 
Dr. Quepin, Director der Srrenanftalt in Bicdtre, hatte einen Knaben 
jo weit gebracht, daß derjelbe einige Worte aus Elementarbüchern mit 
Mühe buchjtabiren konnte; im magnetischen Schlaf dagegen la3 er ganz 
geläufig, noch dazu hellfehend, wenn man dad Bud, offen Hinter ihm 
hielt. Ob Quepin dabei in dem aufgejchlagenen Buche jelber mit- 
las, ift leider nicht gejagt, fo daß jich die Alternative, ob Gedanken— 
übertragung oder Helljehen, nicht entjcheiden läßt. Quepin theilte 
jeine Erfahrung einem berühmten Arzte und Afademifer mit, der 
anfänglich nicht® davon glauben wollte, dann aber fich in magnetifchen 
Rapport mit dem Idioten jebte, der dann aus einem Buche, das ge= 
öffnet wurde, einige dem Dr. Quepin unverjtändliche Worte las. 
Das Bud entfiel den Händen des erjtaunten Afademiferd: — der 





’) Krauſe: Vorlefungen über piychiiche Anthropologie. 443. 
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Spiot hatte — was die Gedanfenübertragung zur Gewißheit erhebt 
— geläufig aus einem deutichen Buche gelejen! Aber gebeten, hieriiber 
einen Bericht an die Akademie der Medicin einzufenden, weigerte fich 
dejjen der Akademiker, vieth vielmehr dem Dr. Duepin, von Diefer 
Sache nicht? verlauten zu lafjen!!) 

Angefichtd der myſtiſchen Phänomene im Irrſinn begreift es fich, 
daß auf theologiſcher Seite auch jene Anficht vertreten ijt, die den 
Irrſinn dämonifchen Einflüſſen zufchreibt und al3 einziges Heilmittel 
den Eroreismus empfiehlt. Unter den Brüdern von Saint-Jean-de- 
Dieu, welche den Srrfinnigen ihre Pflege weihen, joll dieje Anficht 
auf Grund der Phänomene, die fie beobachten, jehr verbreitet fein.?) 
Da die mediumiftifchen Phänomene von den meijten Theologen für 
dämoniſch erflärt werden, muß das auch von denen innerhalb des 
Srrfinnd angenommen werden, und dieje Hypotheſe iſt jedenfall® un- 
gleich vernünftiger, als die phyfiologijche. 

Garde macht irgendwo die Bemerkung: „Wenn wir aus nichts 
Anderem erfennten, daß die Vernunft nicht unjer Adel, jondern unſer 
eigentliches Wejen jelbjt ausmacht, jo würden wir ed aus dem jchred- 
lihen Eindrud erkennen, den Wahnwißige auf die meilten Menjchen 
machen.“ E3 ijt in der That ein jchredlicher Eindrud, ein Wejen zu 
jehen, deſſen geiftige Perjönlichfeit bei fortdauernder Lebensfähigkeit 
zerjtört, dejjen ch decentralifirt und ein Spielball unheilvoller Ein— 
flüfe ift, jo daß der geiftige Tod dem leiblichen lange vorhergeht. 
Indeſſen bietet der Jrrfinn in jeiner Myſtik eine ſehr tröftliche Seite. 
Schopenhauer’3 Lehre vom Primat ded Willen! gegenüber der 
Sefundarität des Intellects gilt nämlich ohne alle Frage vom jinn- 
lien Sntellect, aber eben nur von diefem. Cine transfcendentale Er- 
fenntnigweije dagegen jteht mit dem Willen auf gleiher Stufe, ift 
aljo ebenfall3 primär und muß unjerem wahren Wejen zugerechnet 
werden. Schopenhauer, wenn er nicht erjt in feinen legten Lebens— 
jahren die Myſtik anerkannt hätte, würde ohne Zweifel dieſe unver: 
meidliche Folgerung jelbjt gezogen haben, wobei er an Stelle eines 
unbewußten Willens das transjcendentale Subjeft als metaphyfifche 


1) du Potet: Journal du magnetisme. I. 517. 
2) Bizouard: Rapports de l’homme avec le demon. IV. 547. Anmerkung. 
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Unterlage unſerer irdiſchen Erjcheinungsform gefunden hätte. Dieje 
primäre trangfcendentale Erfenntnißweije finden wir nun fogar inner= 
halb des Irrſinns. Der geijtige Tod des Irrſinnigen zeigt ſich aljo 
befchränft auf da3 finnliche Erfenntnißorgan, auf den jefundären In— 
tellect, auf die irdiſche Perjönlichkeit; gerade dieſe Störung und 
Schmälerung de3 irdiſchen Bewußtſeins wird aber zur Gelegenheit3- 
urjache für transfcendentale Phänomene. Hinter dem gejtörten finn= 
lichen Bewußtſein taucht unfere eigentliche Subjtanz, das transſcenden— 
tale Subjeft auf. Zwar erjeßt dieſes nur theilweije die verlorene 
irdische Perfönlichkeit durch die transfcendentale Individualität, und 
zeigt fich diefe nicht in ihrer Reinheit, jondern getrübt und vermengt 
mit den frankhaften Symptomen des Irrſinns; aber doch verräth jie 
fi) als eine geiftige Individualität, die nicht erreicht wird von geiftigen 
Störungen der irdifchen Perſon, alſo aud) vom Tode derjelben nicht 
betroffen werden kann. 

Snfofern erhalten wir aus dem Studium des Srrfinnd über die 
Natur unjerer Seele jogar mehr Aufjchlüffe, als und die Piychologie 
de3 gejunden und normalen Menſchen liefern kann. Die normale 
Pſychologie läßt und immer nur die organisch bedingten Seelenthätig- 
feiten erfennen, und die daraus abjtrahirte Seelenlehre, die nur den 
jefundaren Sntellect zum Gegenstand hat, wird immer den materialiftifchen 
Bweifeln auögejegt bleiben, wenngleich mit Unrecht, weil die organische 
Bedingtheit nicht mit organischer Verurſachung verwechjelt werden 
jollte. Die Myſtik im Irrſinn liefert nun immerhin nicht unbeträdht- 
liches Material zu einer transfcendentalen Piychologie, und erjt aus 
diefer kann eine Seelenlehre abgezogen werden, die den materialiftifchen 
Angriffen nicht mehr ausgejegt ift; ihr gegenüber ift die phyfiologifche 
Pſychologie nur eine Ergänzung, aber feine Widerlegung. 

In einer merkwürdigen Schrift, in welcher Kant fein myſtiſches 
Glaubensbefenntniß niedergelegt hat, und die ich nun durch eine neue 
Herausgabe aus ihrer Verborgenheit gezogen habe, jagt derfelbe 
geradezu, daß die empirische Pſychologie überhaupt nicht zur Metaphyfif 
gehöre, jo wenig als die empirische Phyſik.) Er hat aljo mit dem 


ı) du Prel: Kant's Borlefungen über Piychologie. Mit einer Einleitung: 
Kant's myſtiſche Weltanihauung, neu herausgegeben. ©. 5. 
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Vorurtheil gebroden, daß eine metaphyjiiche Seelenlehre aus der 
Bemwußtjeindanalyje gewonnen werden kann. Ich Habe daraus ge— 
folgert, daß nur die transfcendentale Piychologie metaphyſiſch verwerth- 
bar ijt,!) die allerdings, wenn fie inductiv begründet werden foll, 
ebenfall3 erjt empirisch werden muß. Da wird fie num aber in der 
That, wenn auch nur ausnahmsweije, im Somnambulismus, und — 
wie wir gejehen haben — jogar im Irrſinn. Diefe Ausnahmen 
lehren und, daß die Seele an ſich bewußt ift, ſie bejtätigen aber die 
Regel, daß die Seele und unbewußt if. Wenn alfo die Myſtik der 
Irrſinnigen einft Gegenstand umfafjender Studien geworden fein wird, 
dann wird und auch der Eindrud gemildert werden, den dieſe un- 
glüdlichen Wejen auf und machen; denn aud an ihnen werden wir 
den Schmetterling bereit3 augedeutet finden, der berufen ift, aus der 
abfterbenden irdifchen Raupe zu erjtehen. 


1) du Prel: ©. 87 der Einleitung. 


VI 


Die Kopfuhr. 


Die Philoſophie jteht bei manchem in Verdacht, als befafje fie 
ſich mit mühjam erdachten oder gar künſtlich aufgebaujchten Pro— 
blemen, womit ſich zu bejchäftigen nur eine Liebhaberei bejonderer 
Käuze jei, die eben nicht? Beſſeres zu thun haben. Dies ift jedoch 
feinesweg3 der Fall. ES iſt weit eher Sache der Naturwifjenichaft, 
Dinge zu entdeden, die bislang verborgen waren; in der Philofophie 
jedoch) Handelt es fi nicht um ungewöhnliche Dinge, wohl aber um 
ungewöhnliche ®edanfen bei den gewöhnlichjten Dingen. Das All- 
tägliche und allen Dingen Gemeinſame ijt Gegenjtand der Philojophie. 
Derjenige Philoſoph, der den objeftivjten und tiefjten Blick auf die 
Welt geworfen hat, der je einem Menjchen gelang, und der eben 
darum am umwälzendſten gewirtt Hat — Kant —, beginnt jein 
Hauptwerk mit der transjcendentalen Aeſthetik, d. h. mit Unter— 
fuchungen über Zeit und Raum, die jedem Ding anhaften, dem 
größten, wie dem kleinſten. Wühten wir, was Raum und Beit find, 
jo wäre uns das Räthſel der Welt viel klarer und auch das Räthjel 
des Menichen. 

Es iſt nun nicht ſchwer zu zeigen, daß das Studium der Myſtik 
jehr geeignet ift, und aud über dieſe Kantiſchen Probleme zu be= 
Iehren. Was könnte in der That geeigneter jein, uns über den 
Raum aufzuklären, als jene Thatjadhen, aus welchen hervorzugehen 
icheint, daß wir mit einer vierten Naumdimenfion zu rechnen haben? 
was könnte wichtiger fein in Bezug auf dad Problem der Zeit, 
als die Thatjache des zeitlichen Fernjehen® im Somnambuligmus? 

Ein Problem nun, welches zwar unbedeutend erjcheint, aber doch 
ebenfalls auf das Räthſel der Zeit Licht zu werfen vermag, ijt 
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die fogenannte Kopfuhr Ich kann dieſelbe nicht beſſer definiren, 
als indem ich fie eine Uhr im Kopfe nenne, eine Fähigkeit, den Ver— 
lauf der Zeit unmittelbar zu erkennen, nicht erjt durch einen Blick 
auf jene Apparate, die wir Uhren nennen, und woran wir den Gang 
der Zeit indirekt erkennen, weil wir das Yortrüden des Zeigers auf 
dem Zifferblatt in Uebereinjtimmung gejegt haben mit dem Fortrücden 
der Sonne, jener großen Normaluhr am Himmel. 

Daß es nun eine Kopfuhr gibt, läßt fich am bejten aus einer 
Thatfahe beweijen, die in der fjubjektiven Erfahrung jehr vieler 
Menſchen Liegt. Die Leute find nicht jelten, denen es gelingt, auf 
die Minute aufzuwachen, wenn fie vor dem Cinjchlafen es fich vor— 
geſetzt haben. 

Wer wedt uns in diefem Halle? Wer hebt uns die Augenlider 
empor? Wer bringt e8 und zum Bemwußtjein, daß die vorgejebte 
Stunde des Erwachens nun gefchlagen hat? 

Zunächſt iſt Har, daß die Urjache entweder außer uns liegt, oder 
in und. Wäre die Urſache außer ung, jo läge Infpiration vor, und 
daran fönnte man verjchiedene Hypotheſen knüpfen: Schußgeijter, 
Elementargeijter, Dämonen ꝛc., wobei dann jedes weitere Forjchen 
aufhören würde. Wiſſenſchaftlich erforſchen läßt ſich das Problem 
der Kopfuhr nur unter der Vorausſetzung, daß die Urſache in uns 
ſelbſt liegt. 

Welche Eigenſchaften müſſen wir nun dieſer innern Urſache bei— 
legen, damit ſie der ihr zugetrauten Fähigkeit gewachſen ſei? Iſt es 
— ſo müſſen wir zunächſt fragen — ein Etwas, das uns weckt, oder 
ein Jemand? 

Ein Etwas gewiß nicht; denn ſoviel iſt klar, ja es findet ſich in 
der bloßen Analyſe der Thatſache, daß wir der innern Urſache, die 
uns weckt, zuſchreiben müſſen: 1. ein Bewußtſein, daß die vorgeſetzte 
Schlafzeit nun abgelaufen iſt; 2. die Fähigkeit, den Fortgang der 
Zeit abzumeſſen; 3. die Fähigkeit, jenen phyſiologiſchen Zuſtand des 
Gehirns, worauf der Schlaf beruht, aufhören zu machen, und eine 
transſcendentale Vorſtellung ins Gehirnbewußtſein übergehen zu laſſen. 

Der Wille allein ohne Zeitbewußtſein kann uns nicht wecken; 
Zeitbewußtſein allein ohne Willen ebenfalls nicht. Beides muß alſo 
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bereinigt jein; wer aber jene drei erwähnten Fähigkeiten befigt, ift 
fein Ieblojes Etwas, jondern ein bewußtes und mwollendes Wejen. 

Im Sclafe jind nun Wille und normales Bemwußtjein aus- 
geihaltet, aljo fann jenes Weſen, das und wedt, nicht zufammenfallen 
mit der normalen Perſon unjeres Tagesbemwußtjeind. Wäre diejes, 
jo müßten wir ja die Kopfuhr auch im Wachen befiten, und es hätte 
gar Feine Nöthigung vorgelegen, die Nürnberger Eier zu erfinden, 

Der Ausdrud Kopfuhr darf alſo jedenfall® nicht phyſiologiſch 
verjtanden werden; die Perjon unjered finnlihen Bewußtſeins jchläft. 
Mit der Fortdauer eines unbewußten Willen® durch den ganzen 
Schlaf ift aber ebenfall® nicht3 erflärt; er fann uns nur weden, wenn 
er auch Beitbewußtjein Hat, und diefe Erflärung — es ift die ge— 
bräuchliche — ſetzt aljo das zu erflärende bereit3 voraus. Auch da= 
mit ift und nicht gedient, wenn Profefjor Spitta — eine Tautologie 
ftatt der Erklärung bietend — jagt, daß die Spannung des Gemüthes 
im Schlafe fortdauert und und erwaden läßt.!) 

Die Urfache, die und weckt, hat demnach folgende Merkmale: 

1. Sie liegt in und und gehört unjerem eigenen Wejen an, 
aber nicht im phyfiologiichen Sinne. 

2. Sie liegt nicht in unjerem Gelbjtbewußtjein, und doc 
muß jie bewußt, jogar zeitlich bewußt fein. 

3. Sie liegt in unferem Willen, aber nicht im bewußten Willen. 

Alſo ijt die Urfache an fich bewußt, und uns doch unbewußt, fie 
liegt in unjerem Wejen, und doch nicht in unferer Perfon. Diefe 
Widerfprüche laſſen fi) nur vereinigen, wenn wir fagen: die Urſache 
liegt in unſerm trangfcendentalen Subjeft. Wie alle Wege nad 
Rom führen, jo führen alle myftifchen Phänomene zum tranzfcenden= 
talen Subjekt. Das zeigt auch die bloße Analyje eines fo uns 
bedeutenden Problems, wie die Kopfuhr. 

Daß die Vorftellung, erwachen zu jollen, aus der transſcenden— 
talen Region auffteigt und die Empfindungsjchwelle überjchreitet, geht 
auh daraus hervor, daß die Kopfuhr gerade im gefunden tiefen 
Schlafe richtig funftionirt, während wir bei unruhigem Schlaf 





) Spitta: Die Schlaf und Traumzujtände. 107. 
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meiftend zu früh und wiederholt erwachen, daß jie ferner richtiger 
funttionirt, al je unjer Zeitbewußtjein im Wachen, jo daß aljo von 
diefem Phänomen gilt, was von allen myſtiſchen, daß das trans- 
fcendentale Bewußtjein in dem Maaße in die Erjcheinung tritt, al3 
das finnlihe Bewußtſein ſchwindet. Endlih iſt es auch noch eine 
Erfahrungsthatjache, daß die heterogenjten Traumbilder von der plötz— 
lihen Funktion der Kopfuhr durchfreuzt werden. So jagt Splitt- 
gerber: „Sch beherbergte einen Freund, weldher am nächſten Morgen 
früh mit der Eijenbahn abreijen wollte, und dem ich Abends zuvor 
beftimmt verſprochen hatte, ihn zur rechten Zeit weden zu wollen. 
Sch fchlief bis zum Morgen ganz feit und träumte wie gewöhnlich 
ſehr viel; mitten durch diefe wirren Traumbilder ſchoß aber plößlich 
der Gedanke: du mußt ja H. meden! Augenblicklich machte ich auf, 
jahb nad) der Uhr, und es war fait auf die Minute die bejtimmte 
Stunde." ?) 

Die Träume, die diefem Erwachen zu vorgejeßter ‚Zeit vorher— 
gehen, zeigen häufig eine dramatiſche Zujpißung, jo daß fie — wie 
Dr. Pfaff jagt?) — mit irgend einem Eclat, der und wedt, ihren Ab- 
ſchluß finden. Sollte diefe Bemerfung richtig fein, worüber ich feine 
Erfahrung Habe, jo müßten folche dramatijch zugejpiste Träume als 
transjcendentale Autojuggeitionen angejehen werden. 

Daß die Kopfuhr ein transſcendentales Problem ijt, geht auch 
daraus hervor, daß fie — was von allen transjcendentalen Fähig— 
feiten gilt — im Somnambulismus gejteigert auftritt, weil eben 
Bemwußtjein und Wille darin noch tiefer unterdrüct find, al3 im ge= 
wöhnlichen Schlafe; im Wachen dagegen, aljo bei hellitem Bewußtjein, 
iſt das Beitbewußtjein nur mangelhaft gegeben, und beruht auf dem 
bewußten Ueberblid auf die jeit einer bejtimmten Stunde, 3. B. der 
des Mittagsmahls, vorgenommenen Bejhäftigung und einer bewußten 
ungefähren Abſchätzung der Zeit, die zu diefer Thätigfeit nöthig fein 
mochte. 

Wenn nun aber ein transjcendentales zeitliche® Bewußtſein vor— 
handen fein follte, das während der Schlafzeit fortdauert, jo wird 


1) Splittgerber: Schlaf und Tod. I, 54. 
2) Pfaff: Das Traumleben. 43. 
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die Annahme ganz unabweisbar, daß es den ganzen Berlauf der 
Zeit begleitet, wie der Zeiger einer Uhr. Ohne dieje bejtändige 
Begleitung der Zeit dur die Kopfuhr könnte fein Wiffen davon 
vorhanden fein, daß nun die vorgeſetzte Schlafzeit abgelaufen fei. 
Das trandjcendentale Subjekt weiß aljo nicht etwa nur plößlich und 
urſachlos, daß nun die vorgejeßte Minute des Erwachens eingetreten 
iſt, es weiß nicht nur im legten Wugenblid, wieviel Uhr es ift, 
jondern auch in der ganzen Zwiſchenzeit. 

Demnah muß folgendes Erperiment möglich jein: Wenn ich 
einen Schläfer zu beliebiger Zeit wede, muß er wiſſen, wieviel Uhr 
es ift. Ich beeile mich jedoch, beizufügen, daß das Experiment un— 
möglich) jedesmal gelingen kann, weil es gemwijjermaaßen mit einem 
Widerjpruc behaftet if. Jemanden Weden heißt, ihn zum finnlichen 
Bemwußtjein bringen, d. h. aljo fein transſcendentales Bewußtſein 
unterdrüden. Das Experiment fann demnach nur auf der fchmalen 
Grenzlinie zwijchen finnlihem und transjcendentalem Bewußtjein ge= 
lingen. Das finnlihe Bewußtjein muß hell genug fein, um meine 
Frage nad) der Zeit zu verjtehen und eine Antwort zu geben; richtig 
aber fann dieje Antwort nur ausfallen, wenn andrerjeit3 das trans— 
fcendentale Bewußtjein noch Hinlänglich Har ift, um nach der Kopfuhr 
ſich zu orientiren. 

Unter diejen Umjtänden dürfte dad Erperiment nur jelten ge— 
lingen; ich möchte aber gleichwohl den Leſern die Vornahme des— 
felben empfehlen. Mir find nur zwei Fälle diefer Art befannt. In 
dem einen berichtet ein franzöfifcher Officier, Herr Deschamps, daß 
er in verjchiedenen Perioden feines Lebens die merkwürdige Fähigkeit 
gehabt habe, in welcher Lage und Bejchäftigung er aud) war, Die 
Beit auf die Secunde angeben zu fünnen. Einmal mitten in der 
Nacht plötzlich mit der Frage gewedt, wieviel Uhr es jei, antwortete 
er richtig: 2 Uhr 25 Minuten. „J’allais comme l’horloge des 
Tuileries*, fügt er bei.!) Einen andern Fall entnehme ich einem 
mir erjt kürzlich — 26. Novbr. 1887 — zugefommenen Privatbrief. 
Darin berichtet Herr Wilhelm Fräßdorf (Bodenheim bei Frankfurt, 





1) dur Potet: Journal du magnetisme. V, 245. 
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Falkſtraße 27/3) über verjchiedene Beobachtungen an jeiner Frau, die 
in ihrer Gejammtheit ein ziemlich klares Bild eined jomnambulen Zus 
ftande3 geben. In Bezug auf die Kopfuhr heißt es in dieſem Briefe; 
„Wunderbar ijt ed, wenn ich die Uhr hernehme und frage: wie jpät 
ift e8? oft mitten in der Nacht, und fie jagt mir die genaue Zeit, 
wie ich fie von der Uhr ableſe.“ (Wie. man jieht, ift die Gedanfen- 
übertragung hier nicht auögejchlofjen, vielleicht aber auch nur der 
Vorgang nicht bejtimmt genug geſchildert.) „Wenn id” — jo fährt 
der Schreiber fort — frage (ed war im April), welchen Wochentag 
haben wir an dem und dem November? da jagt fie: Warte einmal, 
da muß ich erjt zujchauen. Und in ein paar Augenbliden it das 
Erempel gelöft. Ich ſchaue nad) dem Kalender und der Tag ftimmt. 
Einmal lachte ich jie aus und that, als wenn es faljch wäre. Aber 
unwiderruflich hielt fie feft daran: ich weiß es bejjer!“!) 

Wenn nun die Kopfuhr nur transjcendental jein kann, jo it 
doch erjt der Beweis noch zu erbringen, daß jie in der That auf 
einem Zeitbewußtjein beruht, und nicht auf Helljehen. Beides zwar 
wären myſtiſche Fähigkeiten, aber doch jehr verjchieden; denn während 
die Kopfuhr ein rein innerer Vorgang ift, eine direkte Zeitabmefjung, 
ijt die helljehende Drientirung an einer näher oder ferner gelegenen 
Uhr nur eine indirekte äußerliche Orientirung, wenngleich mit anderen 
Mitteln vollbracht, als unjer Sehen nad) der Uhr. 

Daß nun die Kopfuhr nicht auf einem äußerlichen Hellſehen be= 
ruht, zeigt jich jchon darin, daß fie eine der conftanteften Erſcheinungen 
bei allen Somnambulen ijt, auch wenn diejelben abjolut nicht hellſehend 
find?); darüber geben mehrere Berichte Aufihluß. Römer fagt von 
feiner Somnambulen: „Die Zimmeruhr mußte immer nad) ihrer jo= 
genannten Kopfuhr gerichtet werden, und nad) diejer nahm fie ihre 
Arzneien. Wenn man jih um Minuten, um Sekunden veripätete, 
fo hatte e3 eine widrige Wirkung auf ihren Zuftand. Jedesmal, be= 
hauptete fie, verhindere eine jolche Berjpätung ihre baldige Genefung.“ 8) 
Hier iſt alfo die Kopfuhr von der wirfliden Uhr unteridieden. 

1) Bol. Sphine. VI, 26. 


2) Bertrand: Traite du somnambulisme. 316. 
°) Römer: Hiftorijche Darftellung einer Höchft merfwürdigen Somnambulen. 11 
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Kerner jagt: „Mittag 11 Uhr, fagte fie, muß ich mit 7 Strichen über 
den Augen gewedt werden... . Sch richtete die Uhr im Zimmer 
heimlich jo, daß jie 2 Minuten früher 11 Uhr jchlug, fie erwachte 
aber deöwegen nicht früher, jondern erjt, als jene fehlenden 2 Minuten 
herum waren, jagte fie: Jetzt ift es 11 Uhr — und ließ ſich erwecken.“ 
Später heißt e8: „Ihr Schlaf umd ihre Beftimmungen richteten fich 
immer nad) ihrer Hausuhr. Wichtete man dieje vor oder zurüd, im 
Falle e8 in ihrem Schlafe geichah, jo hatte dies feinen Einfluß auf 
den Schlaf, er dauerte jo lange oder jo kurz, als die Uhr hätte 
gehen jollen. Richtete man aber die Hausuhr während ihres Wachens 
anders, jo richteten ſich auch ihr Schlaf oder ihre Beſtimmungen dar— 
nah.“ Bon einer andern Somnambulen jagt Kerner: „Abends 5 
Uhr verfiel fie wieder unerwartet in Somnambulißmus. In diejem 
jagte fie vergnügt: Nun Habe ich meine Kopfuhr wieder. Sie gab 
wieder Stunde und Minute ihre Erwachens an.“ !) 

Deutlicher noch zeigt fic) die Kopfuhr in ihrem Unterjchiede vom 
Helljehen bei der Somnambulen des Profeſſors Eſchenmayer: Dieje 
reftificirte jämmtliche Uhren der Stadt nad) ihrer Kopfuhr, indem fie 
beftimmt angab, wieviel jede zu früh oder zu fpät ging. Sie gab 
ohne Drientirung an einer Uhr die Zeit auf Minute und Sefunde 
richtig an, und nach dieſer Anſchauung der wahren Zeit gab fie die 
Differenzen der Uhren untereinander und von der wahren Zeit an. 
Wenn fie im wachen Zujtand die von ihr jelbjt verordneten Arzneien 
nit auf die Minute, ja Sekunde befam, jo rügte jie es jedesmal in 
der nächſten Krife und befchwerte fich darüber.) Demnadh Fam ihr 
die ungenaue Einhaltung der Zeit erjt dann zum Bewußtjein, wenn 
fie wieder im Befige ihrer Kopfuhr war. Eine andere Somnambule 
richtete fi nach einer Hamburger Uhr, wiewohl fie 1 Stunde entfernt 
davon lebte.3) In diefem Falle jcheint alſo Fernſehen jtattgefunden 
zu haben. Dr. Brandis fagt, daß fein Verftellen der Uhr oder andere 
Zäufhungen feine Somnambule irre führen fonnten. Fragte er fie, 
wann fie geweckt fein wollte, jo gab fie genau die Zeit an; fie könne 


') Kerner: Geſchichte zweier Somnambulen. 72, 215, 297. 
?) Eihenmayer: Verſuch, die jcheinbare Magie 2. 91. 
2) Siemerd: Erfahrungen üb. d. Lebensmagnetigmus. 232. 
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zwar von jelbft erwachen, aber das koſte ihr jedesmal Anjtrengung. 
Wenn nun Brandis abjichtlich fie nicht wedte, jo zeigte jich in ihrem 
ſonſt heiteren und ruhigen Gelichte ganz unfehlbar zur genauen Minute 
eine Unruhe und nad höchſtens 30 Sekunden war fie erwacht, bat ihn 
aber dann, fie im nächſten Schlafe ja jelber zu mweden.!) 

Die Regel ift allerdings, daß die Somnambulen zu der von 
ihnen angegebenen Zeit, und zwar höchjt genau, von ſelbſt erwachen; 
wollen fie aber gewedt werden, oder zu einer bejtimmten Zeit Arznei 
nehmen, jo hat man nicht nöthig, nad) der Uhr zu jehen, denn jie 
geben dann jelbjt die Zeit mit erjtaunlicher Genauigkeit an, mag man 
fie nun ruhig fchlafen Tafjen, oder mit ihnen reden.?) Dagegen ge 
lingt es nicht, fie vor der von ihnen angegebenen Zeit zu weder. 
Colquhoun jagt, jeine Somnambule jei aus bejonderen Gründen ver- 
anlaßt worden, nur 10 Minuten fchlafen zu wollen: fie verjanf in tiefen 
Schlaf und erwachte mit einer anjcheinend leichten Anftrengung genau 
nah Ablauf der Zeit; während dieſes Schlafed aber war es nicht 
möglich, fie durch irgend einen plößlichen oder gewaltſamen Eindrud 
auf ihre Sinnesorgane zu weden.?) 

Die Somnambulen mwijjen aber nicht nur, wann die vborgejeßte 
Schlafzeit abgelaufen ift, jondern auch, wie lange der jich jelbit über- 
lafjene Schlaf dauern wird,t) wie lange ferner ihre KRrampfanfälle 
dauern werden, umd wie oft dieje jich noch wiederholen werden. Das 
raus geht hervor, daß die organijchen Veränderungen unjeres Leibes 
beftimmten Zeitgeſetzen unterworfen find, auch die franfhaften, 3. B. 
bei intermittirenden Fiebern, und daß jenes transjcendentale Subjeft, 
dem wir das Zeitmaaß zufchreiben müfjen, auch Kenntniß von jenen 
organischen Zeitgeſetzen haben muß, d. h. alfo, daß es identisch it 
mit dem organifirenden PBrincip in und, wir müßten denn für dieje 
organischen Thätigfeiten wieder ein eigenes Princip aufftellen, womit 
wir aber gegen den Grundſatz verjtoßen würden, daß die Erflärungs- 
principien ohne Noth nicht vermehrt werden dürfen. 


1) Brandis: Pſychiſche Heilmittel u. Magnetismus. 28, 114. 
2) Bertrand: Traits ꝛc. 313. 

) Colquhoun, Hiſtoriſche Enthüllungen ꝛc. 482. 

*) Kiefer: Archiv für thier. Magnet. IX, 102. 
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Der Organismus zeigt rhythmiſche Bewegungen, 3. B. beim 
Athmen und Pulsſchlag. In feinen periodifchen Funktionen, 3. B. 
Hunger und Durft, ift ihm ein feſtes Zeitmaaß angeboren; er o8cillirt 
zwiſchen Schlafen und Wachen, und ift dabei an das Leben der Erde 
geknüpft. Wir könnten ferner nicht Töne wahrnehmen, wenn nicht 
ein unbewußtes Abzählen der Luftichwingungen, wir fönnten nicht 
Farben beurtheilen, wenn nicht ein unbewußtes Abzählen der Aether- 
Ihmwingungen jtattfände, und ſchon das muß uns die Identität des 
organifirenden und mwahrnehmenden Princips erkennen laſſen. Auf 
diefer Fdentität beruht e8 wohl, wenn die Somnambule de3 Oberjten 
Maſſon Tag und Fahr ihrer Geburt, wovon fie im Wachen nichts 
wußte, im Schlafe genau angab.!) Für fich allein würden rhythmijche 
Bewegungen unjeres Leibes nicht genügen, die Kopjuhr zu erflären; 
es muß auch ein Bewußtſein derjelben, ein Abmefjen derjelben vor— 
handen jein, und zwar liegt es unbewußt in uns, d. h. eben im 
trandfcendentalen Bewußtjein; denn der Inhalt unſeres Unbewußten 
det jich mit dem des trandjcendentalen Bewußtjeind. Die Unbe— 
wußtheit ift nur relativ für das finnliche Bewußtjein vorhanden. Das 
gilt von den meijten myſtiſchen Fähigkeiten und auch von der Kopfuhr. 

Daß die jomnambulen Zeitbeftimmungen aus der transicendentalen 
Region auffteigen und in das Vorftellungsleben des Gehirns eintreten, 
nicht jpontan dort entjtehen, erhellt auch aus den Anfprüchen der 
Somnambulen jelbjt, wenn fie e8 auch nicht direkt ausſprechen, jondern 
ihre Eindrüde in die finnliche Sprache des Gehirns Heiden. Profeſſor 
Wolfart, der feine Somnambulen über die Kopfuhr befragte, erhielt 
verjhiedene Antworten: die einen jehen vor fich ein glänzendes Biffer- 
blatt, von dem fie die Zeit ablefen, andere vernehmen eine Stimme, 
wieder andere jehen eine Geftalt, die zu ihnen Spricht, und endlich 
gibt es auch jolche, welche die Zeit fühlen und pyiſſen, gAͤhne angeben 
zu können, wie.?) (®.stifuar 9pn. 

In diefen Aeußerungen erfennen wir, np, dig ;hekomme Dramati- 
firte Form innerer Empfindungen, die unjspenpe ganzen, Fagumleheg 
eigenthümlich ift. In dem Kapitel „Dramatifche Spaltung des Ich 
— — ‚oT uu tolbO :ssdnptiiluad® (! 


‘) Annales du magnötisme animal, „HL, Andız ol :zunimige ( 
) Volfart: Erläuterungen zum Mesmerismys. 80.0 dus ( 
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im Traume* in der „Philojophie der Myſtik“ habe ich verjucht nad 
zumweijen, daß dieje dramatijche Form immer dann eintritt, wenn eine 
Empfindung aus dem Unbemwußten auffteigend in das Traumbewußt⸗ 
fein übergeht, daß aljo die Empfindungsjchwelle die Bruchfläche dieſer 
dramatifhen Spaltung ift, wobei da3 aus dem Unbewußten Auf: 
tauchende objektiv aufgefaßt, auf eine fremde Duelle bezogen, oder in 
einen fremden Mund gelegt wird. Daß nun die erwähnten Aeuße— 
rungen der Somnambulen zur Erklärung der Kopfuhr dieſe dramati- 
firte Form zeigen, jo muß auch bei ihnen das Zeitgefühl aus dem 
Unbewußten auftauchen, d. h. auß dem trangjcendentalen Bewußtſein. 

Wie verjchiedene jomnambule Fähigkeiten auch bei Nachtwandlern 
auftreten, jo aud die Kopfuhr. Der Nachtwandler ift offenbar über 
die Dauer jeined Zuftandes unterrichtet, wie der Somnambule über 
die Dauer feiner Krifen. Darum begibt er fi) vor dem Aufhören 
feine Zuftandes ind Bett zurüd, wo er dann in natürlichen Schlaf 
übergeht, oder erwacht, was nur jelten während des Anfalles jelbit 
eintritt. Sogar hat man bemerkt, daß manche Nachtwandler, wenn 
fie im Schlafe ihre gewohnte Tagesbeichäftigung vornehmen, auch die 
Beit derjelben mit großer Pünktlichfeit einhalten. ?) 

Endlich ift auch der Irrſinn einer der Zuftände, innerhalb. deren 
transjcendentale Fähigkeiten auftreten fünnen, und jo finden wir denn 
auch hier die Kopfuhr. Willicius führt einen Blödfinnigen an, der 
auf die Glodenjchläge Acht gab und die Anzahl derjelben mit lauter 
. Stimme nacdzählte. „Durch diefe Gewohnheit nahmen die Lebens- 
geifter einen jo regelmäßigen Gang, und feine Einbildungskraft be— 
ftimmte die Zwijchenräume der Stunden jo richtig, daß er auch danın, 
wenn er feine Glode hörte, immer genau die Stunden abrief, und 
jih in dieſem Gejchäft nicht jtören ließ.) Schubert erwähnt einen 
Kretin, der, ohne daran erinnert zu werden, jedesmal die Firchliden 
Zafttage wußte. ®) 

Der vorzügliche Kenner der Alpen, P. K. Nojegger, jagt in 
jeinem Buche „Die Aelpler“ bezüglich des Cretinismus: „Eine andere 





1) Splittgerber: Schlaf und Tod. 55. 
2) Willicius: De anima brutorum. I, 16. 
®) Schubert: Gejchichte der Seele. II, 63. 
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Spezies der Halberetins find die Nechenmeilter, die Zahlen- und 
Ralendertrotteln. Dieſe haben oft ein fat unglaublich jcheinendes 
Zahlen, Orts- und Namengedädtniß. Sie wiſſen alle Heiligen des 
Kalenderjahres und ihr Datum. Sie willen fat niemals den Grund 
eines Gejchehnifjes, aber fie willen die Zeit und den Ort desjelben 
ein= für allemal“. !) 

Merkwürdig ijt ein Fall von Uebertragung diejed innern Zeit— 
finnes, den Kerner an ſich jelbft erfuhr: Er hatte ſich von feiner 
Somnambulen Arznei verordnen laflen, und von da ab trat bei ihm 
Abneigung gegen die ihm nicht zuträglichen Speifen ein, dagegen er 
andere mit größter Luft nahm, die er vorher ungern genoſſen hatte. 
An den Zeitpunkt, da er die Arznei nehmen jollte, wurde er auf die 
Minute und zwar oft mitten unter Zeritreuungen und Bejchäftigungen 
wie durch eine innere Stimme gemahnt, die ihm jagte: Jetzt ift der 
Zeiger auf der Minute, in der du das Mittel nehmen mußt. So 
war e3 dann auch immer.?) 

Dieſe jfrupulöfe Genauigkeit der Somnambulen bezüglich der-geit, 
wenn jie die von ihnen verordneten Arzneien nehmen müſſen, jpricht 
nun wiederum für die Identität des organifirenden und denfenden 
Princips in ung, aljo für die monijtifche Seelenlehre. Unjere Arzneis 
kunde, mit theilweijer Ausnahme der Homoöpathie, legt darauf jehr 
wenig Gewicht; dem jomnambulen Selbitarzt aber fommt es oft auf 
die Minute an, und die Somnambule Julie ging darin biß zur jchein- 
baren Lächerlichkeit?), und doch jcheint die Sache begründet zu fein, 
Kerner jagt: Mittel, welche die Somnambule ſich verordnete, nützten 
wenig, wenn die von ihr vorgejchriebenen Stunden des Gebrauches 
nit eingehalten wurden.“ *) 

Im Wachen fehlt uns der transjcendentale Zeitfinn, und ihn über 
die Empfindungsſchwelle zu heben wird jo ſchwer jein, wie eben aud) 
bei den übrigen myſtiſchen Fähigkeiten. Es jcheint jedoch, daß er, 





') Rojegger: Die Welpler, 133. 
?) Kerner: Geſch. zweier Somnambulen, 372. 


) Strombed: Geſch. eines allein durch die Natur hervorgebrachten animal. 
Magnetismus, 


*) Kerner: Gejch. ziweier Sommnambulen. 373. 
du Brel: Studien. 10 
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indirekt wenigjtens auch im Wachen nachgewiejen, gleichſam nach außen 
projizirt, in objektive Bewegung umgejeßt werden kann. Davon ijt 
ſchon die Rede im 16. Jahrhundert bei einigen Autoren), jpäter bei 
Kirher und Schott?), endlich bei Le Brun, wo es heißt, daß es 
Perſonen gibt, die bei Tag oder Nacht die Zeit angeben fünnen, in- 
dem fie an einem Faden jei es einen Ring, einen Nagel, oder eine 
Bleikugel in ein Glas halten, worauf dann durch Anjchlagen diejer 
Gegenftände gegen das Glas die Zeit angegeben wird.®) Später hat 
Amoretti diejelbe Beobadhtung gemadt. Er räth, die Verſuche durch 
Menſchen anjtellen zu laſſen, welche die Zeit nicht willen, und denen 
auch Augen und Ohren verſchloſſen ſind, um den Einfluß der Ein— 
bildung auszuſchließen. Kerner bemerkt dazu ſehr richtig: „Sollte ſich 
dieſe Erſcheinung wirklich beſtätigen, ſo wäre ſie gewiß zu dieſer 
Fähigkeit für Zeitbeſtimmungen bei Somnambulen zu rechnen; es 
wäre anzunehmen, daß Menſchen, bei denen der Pendel die Stunde, 
die man gerade zählt, angibt, in einem dem magnetiſchen ſich an— 
nähernden Zuſtand wären, wie die, bei denen die Wünſchelruthe ſich 
über Metallen bewegt, und daß durch dieſes Anſchlagen des Pendels 
die gleichſam in ihnen liegende Fähigkeit für die Stundenbeſtimmung 
nur verſinnlicht würde. So ſoll es auch Menſchen geben (was das 
Gleiche iſt), bei denen die Wünſchelruthe die Stunde, die man gerade 
zählt, angibt. Sie wäre in dieſem Falle, wie der Pendel, auch bloß 
verſinnlichendes Zeichen, gleichſam der äußere Zeiger einer im inneren 
Menſchen verborgenen natürlichen Uhr.““) 

Der moderne Hypnotismus, der in jo mancher Hinſicht an Som— 
nambulismus und Myſtik jtreift, wirft aud) auf da8 Problem der 
Kopfuhr einiges Licht. Profeffor Beaunis in Nancy jagt, daß alle 
Beobachter, welche ſich damit bejchäftigt haben, die Genauigkeit in der 
Zeitbeſtimmung bei Somnambulen fonftatirt haben. Befiehlt man 





1) Gardanus: de varietate. c. 93. Pictorius: de variis generibus Magiae. 
Wierus: de praest. daemon. 176. 

2) Athan. Kircher: ars magnetica III. c. 3. Caſp. Schott: magia uni- 
versalis. 1. N. c. 4. Vgl. Sphinx. V. 271. 

®) Ze Brun: Histoire critique des pratiques superstitieuses. I, 170. 

9) Kerner: Geſch. zweier Somnambulen. 385. 
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ihnen, 5 oder 10 Minuten oder !/, Stunde zu fchlafen, jo wird der 
Schlaf genau dieſe Zeit einhalten.!) Beſonders merkwürdig in dieſer 
Hinfiht find aber die poſthypnotiſchen Befehle, d. h. die während de3 
hypnotiſchen Schlafes gegebenen Befehle, nach dem Erwachen zu einer 
genau bejtimmten Zeit eine beftimmte Handlung vorzunehmen. Einen 
jolden Fall kann ich aus eigener Erfahrung anführen. Bei einer 
unferer hypnotiſchen Situngen mit Fräulein „Lina“ gaben wir diejer 
durch bloße Gedankenübertragung und ohne Berührung den Befehl, 
am andern Nachmittage '/,4 Uhr in mein Zimmer zu kommen, in 
dem wir eben Sitzung hielten. Zur angegebenen Stunde waren wir 
wieder verjammelt und in dem Augenblid, da einer von und die 
Uhr mit dem Bemerfen zog, es jei gerade 1/,4 Uhr, jchellte e8 und 
Frl. Lina ſtand draußen. 

Diefe Thatjache iſt ſchon jo Häufig beobachtet worden, daß jie 
fich nicht mehr bezweifeln läßt. Der eben erwähnte Profeſſor Beaunis 
lagt, daß dieſe Thatfahen zu den befanntejten und am beften be= 
glaubigten des Hypnotismus gehören, und die fich mit der größten 
Leichtigkeit reproduziren lajjen. Wenn man z. B. einem Hypnotiſirten 
die Suggeftion erteilt, in 10 Tagen um 5 Uhr in einem bejtimmten 
Buch die Seite 25 aufzujchlagen, jo wird er zur angegebenen Zeit 
den Befehl ausführen, er wird ihm nicht widerjtehen fünnen. Vorher 
aber wird diefe Idee in ihm nicht auftreten, und würde man ihm 
ſelbſt das Buch mit der aufgejchlagenen Seite in die Hand geben, jo 
würde doch die in ihm jchlummernde dee nicht gewect werden. Die 
See realifirt fich nicht vor der beftimmten Zeit, aber mit unwider— 
ruflicher Genauigfeit zur anbefohlenen Zeit. Sie wirft wie eine auf- 
gezogene Uhr, die zur Zeit abläuft, auf die fie geftellt ift.?) 

Dieſe Thatfachen jegen nun offenbar eine unbewußte Fähigfeit, 
die Zeit abzumefjen, voraus, welche viel präzifer ift, als die im 
Wachen auf Grund äufßerliher Daten vorhandene. Die Suggeftion 
al3 ſolche erflärt nur die Ausführung des Befehles, der aber nicht 
jo genau zur angegebenen Stunde ausgeführt werden könnte, wenn 
nicht außerdem noch eine Kopfuhr beftände. Die Kopfuhr läßt ſich 


!) Beaunis: Le somnambulisme provoque. 38, 137. 
2) Beaunis: 139, 136. 
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alfo nicht auflöfen in Suggejtion, jondern ift neben dieſer noch ein 
Problem für ſich. Ohne Zweifel findet Suggeition jtatt, und jogar 
da3 Erwachen zu einer vorgenommenen Zeit ift vielleicht nur Auto: 
juggeftion; aber damit ift dad Problem nod, nicht erffärt, vielmehr 
muß gejagt werden: der pojthypnotifche Befehl wird ausgeführt durch 
Suggeftion vermöge der Kopfuhr, vermöge des transjcendentalen Zeit 
finned. Derjelbe muß um jo ausgeprägter jein, als ſich das Experiment 
jo fompliziren läßt, daß mehrere Suggeitionen gleichzeitig Tatent 
bleiben. Man kann 3.8. einem Hhypnotifirten befehlen, in 8 Tagen 
eine beftimmte Handlung vorzunehmen, am andern Tage ihm weiter 
befehlen, in 4 Tagen eine andere Handlung auszuführen, am dritten 
Tage einen Befehl für den Tag ſelbſt geben, und alle diefe Sugge— 
jtionen werden ſich zu den angegebenen Stunden realifiren; fie jtören 
ji) gegenfeitig nicht in ihrer Koeriftenz, mögen num die Befehle vom 
gleichen Erperimentator ausgehen, oder von verjchiedenen.?) 

Man kann aljo nicht jagen, daß der Hypnotismus die Kopfuhr 
erklärt, fondern nur, daß die Kopfuhr unter andern auch im Hyp— 
notismus auftritt. 

Bei den Somnambulen erreicht die Wahrnehmungsfähigfeit für 
innere Vorgänge ded Organismus einen merkwürdigen Grad von 
Feinheit und Schärfe — in der magnetischen Litteratur ijt der ertremite 
Fall al3 innere Selbitihau befannt —; und wenn nun Ddieje innern 
Vorgänge rhythmiſch Find, jo Könnten ſie immerhin einen Maßjtab 
für den Beitablauf geben, aber doch nur dann, wenn Ddiejer innere 
Rhythmus in einem Bewußtjein fich reflektiren würde, welches vers 
möge diejes Hilfsmittel die Zeit mißt. Eine Zeit an jidh, eine 
leere Zeit, kann überhaupt nicht Gegenstand der Wahrnehmung fein, 
jondern nur eine mit Vorftellungen erfüllte Zeit, deren Dauer nur 
gemefjen werden kann an der Anzahl diejer Vorftellungen. Vor— 
jtellungen aber erfordern ein Bewußtjein, und jo läßt fich bei der 
Erflärung der Kopfuhr das transjcendentale Subjekt nicht umgehen. 

Der transfcendentale Charakter der Kopfuhr geht auch hervor 
aus ihrer Verbindung mit andern transjcendentalen Fähigkeiten. Sch 


1) Beaunis: 156. 
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wähle ein Beijpiel, wo fie fich verbunden zeigt mit transjcendentaler 
Borftellungsverdichtung in einem dramatijch zugeſpitzten Traum, neben 
bei noch mit Hellfehen und, wie es jcheint, jogar mit Doppelgängerei, 
— eine Fülle, welche Bedenken erregen könnte, wenn nicht der Bericht: 
erjtatter jo verläſſig wäre. Es iſt Varley, der Phyſiker, Mitglied 
der Royal Society in London und Elektriker der Atlantifchen Tele- 
graphen-Geſellſchaft. Er jagt: „Ich hatte den Dampfer zu erreichen, 
der am nächſten Morgen abging, und war bejorgt, nicht zu rechter 
Zeit zu erwachen; aber ich faßte einen Gedanken, den ich früher ſchon 
oft erfolgreich erprobt Hatte, nämlich des ſtarken Willen? zu fein, 
morgen zur rechten Zeit zu erwacen. Der Morgen fam und ich 
ſah mich jelbjt im Bette feſt jchlafen; ich verjuchte mich aufzuwecken, 
aber ich konnte es nicht. Nach einer Weile fand ic mich nad) andern 
Hilfsmitteln von größerer Kraft umfchauen, als ich einen Hof erblidte, 
in dem ein Haufen Bauholz lag, dem fich zwei Männer näherten; 
fie jtiegen auf den Holzhaufen und hoben einen ſchweren Balken von 
ihm herunter. Es fiel mir dabei ein, meinen Körper träumen zu 
lafjen, daß eine ſchwere Bombenfugel vor mir einjchlüge, welche noch 
an ihrem Ziündloche zischte, und als die Männer den Balfen herab 
warfen, ließ ich meinen Körper träumen, daß die Bombe geplaßt war 
und mein Geſicht aufgerijien hatte. Dies ermwedte mich, aber mit 
einer Haren Nüderinnerung an die zwei verfchiedenen Vorgänge — 
wobei in dem einen Fall der intelligente Geift auf dad Gehirn im 
Körper einwirkte, welches einen lächerlichen Eindrud, den der erftere 
erzeugte, durch Willenskraft zu glauben vermocht werden konnte. Ich 
ließ feine Sekunde verjtreichen, daß ic) aus dem Bette jprang, das 
denjter öffnete und dort den Hof, das Zimmerholz -und die beiden 
Männer erblickte, genau jo, wie fie mein Geift gejehen hatte. Ach 
hatte vorher gar feine Kenntniß von der Lofalität; es war am ver- 
gangenen Abend, da ich diefe Stadt betreten Hatte, dunkel, und id) 
wußte nicht einmal, daß ein Hof vorhanden war. Es war offenbar, 
daß ich alle dieje Dinge gejehen hatte, während mein Körper nod) im 
Schlafe lag. Ich konnte das Zimmerholz nicht eher jehen, al3 bis 
das Fenſter geöffnet war.“ !) 


!) Bericht der dialektiſchen Gejellichaft. IL, 111. 
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Zum Schluß möchte ich noch auf das hohe Alter unjers Problems 
hinweifen. Es wurde ſchon von den alten Indiern erfannt, bei 
welchen ja überhaupt der Somnambulismus Gegenſtand religiös- 
philoſophiſcher Erforihung zu einer Zeit war, da die europätjche 
Menichheit noch in ihren Wäldern umbherlief. Nach indiiher Auf: 
faflung erreicht der Schlafende — Supta — im Schlafe — Svap — 
ſich jelber, d. H. aljo wohl jein transfcendentales Subjekt. Im Leibe 
des Schlafenden jind die 5 Pranad leuchtend und wach. Dem 
innern Prana, der ſich hauptjächlich durch den Athemzug zu erfennen 
gibt, entipricht in der äußern Welt der Aether — Akasa — und Die 
glänzende Sonne. Atma ijt das Wejentliche, jowohl in der Sonne, 
als im Lebenshauch; wer aljo jein Atma erfaßt, der hat daran einen 
innern Beitfinn, durch den er die äußere Sonnenzeit mißt. Für das 
gewöhnliche Bewußtjein jind der Gang der Sonne und der des innern 
Prana getrennt. Beide wandeln ihren Weg die Sonne einmal inner= 
halb 24 Stunden, der Brana in uns 21600 Mal. Daß nun die 
Sonne der Atma der Welt, der Prana der Atma des Leibes ift, 
jene die Welt erleuchtet, diejer den Leib, und daß beide Eins jind, 
diejed willen diejenigen, welche nur das Scheinbare jehen, nicht zu 
jagen; te wifjen nur, daß 21600 Bewegungen des Prana, Athen 
züge, auf eine Sonnenbewegung gehen und Ddiejer gemäß berechnet 
werden können; jene dagegen, welche Meijter der Erfenntniß jind, 
ihren Sinn vollftändig in Bejit nehmen und nad) Innen fehren ins 
gereinigte Manas, die gehen in die Joga mit dem Atma (dem 
Wejentlichen in der Sonne und im Lebenshauch) und verjtehen von 
der Bewegung ihres Prana aus den Lauf der Sonne; jie werden 
fraft ihres Athems der Sonnenbewegung bemwußt.!) 

Man könnte nun allerdings jagen, daß die Indier auf den Kopf 
diejes Kleinen Problems einen viel zu großen Erflärungshut geſetzt 
haben, indem fie den Weltäther mit dem transjcendentalen Subjekt 
identifiziren; aber diefe Erklärung läßt erfennen, daß die Indier ſich 
des Problems der Kopfuhr Har bewußt waren, und die Erklärung 
aus der bloßen Periodizität des Athems für ungenügend erkannten. 


1) Windiihmann: Philoſophie in Fortgang der Weltgejchichte. III, 1332. 
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Es fehlt dabei noch die Beziehung der innern Periodizität zur äußern 
kosmiſchen und die Erfenntniß diefer Beziehung. Dafür greifen nun 
die Indier zum Pantheismus, und dieſes Erflärungsprincip erjcheint 
mir zu groß; das phyſiologiſche Erklärungsprincip, da es jene Be— 
ziehung de Innern zum Aeußern nicht enthält, erfcheint mir dagegen 
zu Hein. Die Erklärung der Kopfuhr dur das trandjcendentale 
Subjeft genügt dem Anpafjungsgejebe, fie ift weder zu eng, noch 
hyperboliſch; fie Liefert jogar einen Heinen Beitrag zur nähern 
Definition dieſes transfcendentalen Subjekts. Die Eigenſchaften des— 
ſelben ihrem ganzen Umfang nach zu umſchreiben, wird die Aufgabe 
der Philoſophie dann ſein, wenn dieſelbe erkannt haben wird, daß ſie 
durch Vernachläſſigung myſtiſcher Studien ſich ſelber ihrer allerbeſten 
Hilfsmittel beraubte. 


VII. 


Der Salamander. 


Daß die Myſtik heute noch Fein allgemein anerkannter Wiſſens— 
zweig ift und auf unferen Univerfitäten höchſtens bei der theologiichen 
Fakultät ein kümmerliches Dafein frijtet, liegt zwar zum Theile an 
der naturwiſſenſchaftlichen Richtung unſeres Zeitalterd, zum andern 
Theile aber au) an dem Entwidelungsgange der modernen Myſtik 
jelbft, welcher viel zu rajch und jprunghaft geweſen ift, als daß die 
in ihrer Abänderungsfähigfeit jo ſchwerfällige menſchliche Vorſtellungs— 
weife ihm hätte folgen können. 

Eingeleitet wurde die moderne myjtische Bewegung durch die 
Entdeckung des thierifhen Magnetismus, mit der Mesmer hervor: 
trat, und die, hauptjählih in Paris, einen erbitterten Streit der 
Meinungen herborrief. Die Entdedung war von der Art, daß der 
Streit ganz auf naturwifjenichaftlihem Boden hätte bleiben Fünnen; 
aber bevor er ausgetragen war, war Schon Buyjegur, Mesmer’s 
Schüler, mit der noch merfwürdigeren Entdedung des Somnambulis- 
mus aufgetreten, die der geiftigen Verdauungsfraft der BZeitgenofjen 
noch weniger entſprach, und jo wurde, noch bevor eine phyſikaliſche 
Orundlage der Myſtik gefchaffen war, der Accent ſchon auf die pſycho— 
logiſchen Erſcheinungen verlegt, die allerdings viel intereflanter jind, 
aber ohne ein naturwifjenjchaftliches Fundament in der Quft ſchweben. 

Später fam Braid mit feiner Entdedung des Hypnotismus, 
Das war zwar eine verdaulichere Speije, aber die Denkrichtung war 
damals jchon jehr materialiftiih; man kannte nur die Abhängigkeit des 
Geiftigen vom Körperlichen, während der Hypnotismus das Verhältnik 
umfehrt. Braid nun hatte faum Zeit gehabt, in vollftändiger Un- 
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berühmtheit zu jterben, jo begann ſchon in Amerifa die fpiritiftiiche 
Bewegung, an Fülle merfwürdiger und unglaublicher Phänomene Alles 
hinter ſich laſſend. 

In der Zwiſchenzeit war nur Einer aufgetreten, der in dieſe über— 
ſtürzte Bewegung Ordnung zu bringen berufen war: Reichenbach. 
Er ließ alle anderen Phänomene gänzlich bei Seite, und hat in ſeinen 
odiſchen Schriften mit beiſpielloſer Ausdauer ſeine Lebensaufgabe 
darein geſetzt, eine phyſikaliſche Grundlage der Myſtik zu legen, mag 
das auch nicht gerade ſeine bewußte Abſicht geweſen ſein. 

Aber auch Reichenbach fand kein Gehör, er wurde kaum be— 
achtet, und ſeine Arbeit iſt ſeither nicht fortgeſetzt worden. Wallace 
ſagt darüber: „Es iſt gewiß der modernen Wiſſenſchaft nicht zum 
Ruhme gereichend, daß dieſe mühſamen Unterſuchungen ohne auch nur 
einen Verſuch ihrer Widerlegung verworfen werden ſollten; und wir 
können ſo etwas nur dem Abneigung erregenden Charakter einiger 
der hervorgebrachten höheren Erſcheinungen zuſchreiben, die ohne 
Prüfung zu ignoriren, noch immer die hergebrachte Gewohnheit der 
Profeſſoren der Naturwiſſenſchaft iſt.“) 

Wenn Reichenbach vor Mes mer aufgetreten wäre, auf dieſen 
unmittelbar Braid gefolgt wäre, wenn dann ſpäter erſt der Som— 
nambulismus entdecdt worden wäre, und erjt nad Erforjchung aller 
diefer Zweige der Spiritismus aufgetreten wäre, jo bejäße heute die 
Myſtik zweifellos ein viel höheres Anjehen; und wer heute dieſes 
Gebiet ftudiren will, oder zur Einführung in dasjelbe ein Lehrbuch 
Ihreiben möchte, würde gut daran thun, dieſe imaginäre Reihenfolge 
einzuhalten. Der hiftorifche Entwidlungsgang der Myſtik ſeit Hundert 
Sahren war dagegen in der Aufeinanderfolge der Entdeckungen ge- 
wijjermaßen unlogifch, brachte daher Verwirrung in die Köpfe der 
Menjchen, und den Grund diefer Verwirrung ſuchte man irrthümlicher- 
weife im Gegenjtande ſelbſt. Die Unordnung in der Darftellung wurde 
mit Darftellung einer Unordnung verwechſelt, und jo ift es dahin ge— 
fommen, daß heute noch in ganzen Schichten die ganze Myſtik nur 
für ein wiftes Gemenge von Täufhungen angejehen wird. 


— — 





I) Wallace: Die wiſſenſchaftliche Anſicht des Uebernatürlichen. 21. 
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Mit der Zeit freilich wird ji die Ordnung de Material3 von 
felbft ergeben. Einftweilen aber, biß die Zeit gefommen fein wird, 
jenes Lehrbuch der Myſtik zu jchreiben, wird man gut thun, wenigftens 
bei der Darjtellung der einzelnen myſtiſchen Probleme jenen Ent- 
wicklungsgang einzujchlagen, von den einfachjten Formen des Problems 
auszugehen und nur allmähli bis zu den juperlativen Gejtaltungen 
desjelben vorzudringen. 

Dies möchte ich num auch bezüglich des myſtiſchen Salamanders 
tun, d. h. der Feuerfejtigfeit des menjchlichen Organismus in gewiſſen 
Zuftänden der Craltation. Demgemäß will id) mit einigen von 
Reichenbach gemachten Beobadhtungen beginnen. 

Nah Reichenbach jtrahlen alle Arten von Feuer nicht nur 
Wärme aus, jondern auch Od. Od und Wärme werden aber in ganz 
verjchiedenartiger Weije empfunden. Während der normale Organis— 
mu3 nur die Wärmejtrahlen empfindet, fommen für die Senfitiven 
mehr die Odjtrahlen zur Geltung, welche fühl empfunden werden, die 
Empfindung für Wärmejtrahlen dagegen wird mehr oder minder unter— 
drükt. Fräulein Reichel fühlte eine Pfanne glühender Kohlen auf 
1 Meter Entfernung kalt, Alfohol, in einer Schale angezündet, in 
noch geringerer Entfernung ebenfall3 falt, deögleihen die Flammen 
von Kolophonium, Schwefel und Kaliumfugeln.!) Ofenwärme fühlte 
fie nur in nächfter Nähe; ein paar Schritte entfernt hatte fie davon 
Kältegefühl, und zwar um fo ftärfer, je ftärfer das euer brannte, 
Reichenbach fannte eine ganze Reihe von Senfitiven, die am Ofen 
froren;?) gingen ſie Hin, ſich zu erwärmen, jo fror es fie erjt recht, 
und die vorher nur zum Theile jteifen Singer wurden es nun ganz.®) 
Er faßt jeine Verfuhe in die Worte zufammen: „Alle odnegativen 
Stoffe geben Falte, alle odpofitiven warme Flamme. Die Temperatur 
der Flammen gibt demnach einen Ausdrud für die odiiche Beſchaffen— 
heit der Körper überhaupt.) Wärme und Od bringen entgegen- 
gejegte Wirkungen hervor: eine rechte Hand wirft Fühlend auf 


2) Reichenbach: Die Dynamide. I. 117. 

2) Derj.: Der jenfitive Menſch. I. 631. 

°) Derj.: Die Dynamide. I. 182. — Der jenfitive Menſch. I. 139—131. 
4) Deri.: Die Dynamide. I. 184. 
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Senfitive, wärmend auf das Thermoffop; Sonnenjtrahlen fühlend auf 
Senfitive, wärmend auf dad Thermometer. Monditrahlen werden 
warm empfunden, vom Thermoſkop aber faſt gar nicht angezeigt; 
Gluth und Flammen von brennenden Körpern erwärmen das Thermo- 
meter, während die jenfitiven Nerven Kühle davon empfangen; chemifche 
Vrocefie, die am Thermojlop Wärme anzeigen, find für Senfitive mit 
Kältegefühl verbunden.) Aus allen diejen Erſcheinungen ſchließt 
Neihenbad, daß Wärme und Od grundverjchieden jind. 2) 

Da nun dieje Unterfuhungen noch immer auf dem Punkte jtehen, 
wo Reihenbad jie gelafien hat, bin ich num genöthigt, einen großen 
Sprung zu thun zu jenen Phänomenen, wo die Wärmeftrahlen nicht 
nur nicht empfunden werden, jondern ihre phyſikaliſche Wirkjamfeit 
aufgehoben wird. Dieje Feuerfejtigfeit, jo unerklärlich ſie ift, dürfte 
doc) in der Verlängerungslinie der erwähnten jenjitiven Phänomene 
liegen, da fie in jomnambulen Zuſtänden vorfommt, die als eine 
Steigerung der GSenfitivität ſich darjtellen, in welchen aljo die Em— 
pfindungsfähigfeit für Wärmejtrahlen überwogen wird dur die für 
Oditrahlen. 

Samblihu3, bei dem die Sache jhon vorkommt, trifft auch 
ihon die Unterjcheidung zwiſchen Unempfindlichkeit für Feuer umd 
eigentlicher Feuerfeſtigkeit. Er jagt: „Viele Gottbegeijterte werden 
vom Feuer nicht verbrannt, denn der innerlich begeijternde Gott läßt 
fie daS Feuer nicht ergreifen; viele auch, wenn fie verbrannt werden, 
haben feine Empfindung davon, weil fie dann fein thieriiches Leben 
führen.“ 8) — Es ſchwebte ihm aljo bereit die Hypotheſe einer Paraly- 
firung der Wärmeftrahlen durch eine pſychiſche Kraft vor, wobei dann 
die Gradunterjchiede der Ekſtaſe darüber entjheiden werden, ob zur 
Unempfindlichkeit noch die Unverleßbarkeit hinzukommt. Die erftere 
fann vorhanden jein ohne die leßtere.e So bei jener Somnambulen, 
der eine glühende Kohle in die Hand gelegt und angefacht wurde, bis 
die Haut darunter rauchte, ohne daß fie Schmerz empfunden hätte 


1) Reichenbach: Die Dynamide. IL. 9. 
2) Derſ.: Die Dynamide. II. 10. — Odiſch-magnetiſche Briefe, 114. 
2) Jamblichus: De myst. Aegypt. II. 4. 
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oder erwacht wäre. Nach dem Erwachen aber beflagte fie jich bitter 
über die Brandwunde.) 

Graf Szapary berichtet von einer Somnambulen: „Sie zündete 
einen Brief am Kerzenfeuer an, legte ihn, als er in hellen Flammen 
aufloderte, auf den Boden und ſchürte die zerfallenden Stüde mit den 
Fingern zufammen. Als diefe nicht mehr brennen wollten, nahm jie 
die glimmenden Reſte auf die flahe Hand, Tegte ihr Haarband dazu 
und fachte dad Ganze wieder zur Ylamme an. Bapier und Haarband 
verglühten zur Ajche, und der jchmelzende Lad träufelte von ihren 
Fingern; aber die Hand blieb unverfehrt, und nicht die geringfte Spur 
einer Verbrennung war am folgenden Morgen an derjelben jichtbar. 
Noch ein zweites Mal verbrannte fie Briefe auf der bloßen Hand.“ ?) 
— Etwas Aehnliched wird von Bernadette Soubirond erzählt, 
jenem vierzehnjährigen Mädchen, welches die Quelle von Lourdes ent- 
dedte. Beiläufig gejagt war diejelbe ohne Zweifel eine jomnambule 
Waflerfühlerin, und in der dramatiſchen Auslegung ihrer Empfindung 
fam es zur befannten Mariaphanie, während die bi in unjere Tage 
ſich fortfeßenden Wunderheilungen von Lourdes von den Barijer 
Aerzten jelbjt zugegeben und hypnotiſch erklärt werden. Diefe Berna— 
dette nun war fat immer in Ekſtaſe. Einft hielt fie vor Hunderten 
von Zeugen fnieend eine Kerze, die herunterbrennend !/, Stunde in 
Berührung mit ihren Händen blieb. Man fand die Hände unverlegt 
und al3 jie wieder im normalen Zuftande war, war auch die Em— 
pfindlichfeit für die Flamme wieder da. Ein anderes Mal hielt fie 
ihre Hände eine Zeit lang in eine Kerzenflamme, ohne den mindejten 
Schmerz zu empfinden.?) Es wird aud berichtet, daß fie in der Luft 
Ichwebte, was abermals auf ihre myjtische Natur deutet. 

Diejer Feuerfeitigfeit nun begegnen wir in allen Ländern und 
in allen Sahrhunderten. Als die Kreuzfahrer 1098 in Antiochia ein— 
geichlofjen waren, erbot ji) Peter Bartholomäus, ein Bauer 
aus der Provence, zur Feuerprobe, um dadurch die Wahrheit feiner 
Vifionen zu bezeugen. Er jchritt angeficht3 des ganzen Heeres zwijchen 
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den aus dürren Delbäumen aufgerichteten Scheiterhaufen, die nur 1 
Fuß von einander jtanden, hindurch, und verweilte auch eine Zeit lang 
in der Mitte des Feuers. Er kam jedoch nicht ganz ohne Brand— 
wunden davon, wie er ſelbſt jagte, aus Strafe dafür, daß er an einer 
feiner Viſionen gezweifelt.) Perty fügt Hinzu: „Weil fein Glaube 
geringer war, war es auch feine magijche Kraft.“ *) 

In der Kriftlichen Myſtik ift jehr viel von der Sache die Rede. 
Bon der heiligen Katharina von Siena heißt ed, daß das Feuer 
auf fie feine Wirkung Hatte, wenn jie in VBerzüdung war. Sie wurde 
mehrmals in Gegenwart Vieler durch unfichtbare Gewalt ins Feuer 
geftürzt, und wenn die Anmwejenden erjchroden fie herauszogen, erhob 
fie fich Lächelnd und jagte: „Zürchtet Euch nicht; das hat Malataska 
— fo nannte fie den Teufel — gethan.“?) Wie ihr Biograph Rai— 
mun dus berichtet, jaß fie einft in der Küche, den Bratjpieß in der 
Hand, gab ſich ihren Betrachtungen Hin und wurde efftatifh. Sie 
fiel vom Stuhle, und man fand fie mit dem Geficht in den glühenden 
Kohlen Liegen, riß fie heraus, fand fie aber unverlegt. 4) Mehnliches 
wird don Simeon von Affifi berichtet. In feiner Efitaje fiel ihm 
einjt eine glühende Kohle auf den Zuß, blieb liegen, bis fie erlofchen 
war, aber er fühlte feine Schmerzen und blieb unverleßt.d) Der hei- 
lige Polykarp jollte verbrannt werden; als das Feuer jeines 
Scheiterhaufen® angezündet wurde, bildeten die Flammen einen Bogen 
um jeinen Körper, ohne ihn zu verlegen, worauf er mit einer Lanze 
getödtet wurde.) Johannes von Gott, als er beim Brande eines 
Spital3 die Kranken wehflagen hörte, jtürzte fi in den Rauch. Er 
blieb /, Stunde aus, und man gab ihn für verloren, als er mit 
unverlegten Sleidern wieder hervorjprang. Nur Augenbrauen und 
Wimpern waren verbrannt, — ein Vorgang, der von 70 Zeugen be— 


1) Michaud: Histoire des croisades, I. 339. — Kreyher: Die myjt. Er- 
Iheinungen des Seelenlebens. I. 282. 

2) Perty: Die myft. Erjcheinungen. IL 316. 

>) Verty: Die myſt. Erjcheinungen. IL 427. 

) Görres: Ehriftl. Myſtik. II. 285. 

5) Derj. II. 286. 

°) Derj. I. 214. 
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ſchworen wurde. Glühende Kohlen, auf die er mit feinen falten Füßen 
trat, brachte er zum Erlöjchen.?) 

Bon der heiligen Ehrijtina mirabili3, die überhaupt ein 
großes Medium gemwejen zu fein jcheint, erzählt ihr Biograph Canti— 
pratanud, indem er fi) auf die noch lebenden Zeitgenofien als 
Zeugen beruft, daß ſie fich jchweren Bußen unterwarf. Sie ging in 
die glühenden Defen, die man, um Brod zu baden, geheizt hatte, blieb 
zwar von den Flammen unverleßt, aber doch ſchmerzlich von ihnen 
ergriffen, jo daß fie jämmerlich ſchrie. Oft hielt fie Arme und 
Beine jo lange in die Gluth, daß fie unter normalen Verhältniſſen 
zu Aſche hätten verbrennen müſſen.?) 

An diejer lebteren Erzählung läßt fich ausfegen, daß zwar Em- 
pfindungslofigfeit ohne Unverleßbarfeit jich denfen läßt, aber nicht 
wohl umgekehrt. Das Gejchrei der Heiligen läßt ſich auch nicht ver- 
einbaren mit dem jedem Myſtiker befannten Grundfaß, daß myſtiſche 
Kräfte nur bei vollfommenem Glauben und Vertrauen wirken. Wenn 
alfo die Thatfahe wahr fein follte, dürfte doch der erzählte Neben- 
umftand nicht richtig fein. 

Simplicius, Bischof von Autun, und eine Frau nahmen beide, 
um üble Nachreden aufhören zu machen, glühende Kohlen in ihre 
Hände und in ihre Kleider auf, angeficht3 einer großen Menjchen- 
menge, worauf innerhalb einer Woche 10,000 Heiden fich befehrten 
und die Taufe verlangten. Bonifacius, der in Preußen und Ruß— 
land das Evangelium predigte, wurde bon den Heiden aufgefordert, 
die Göttlichfeit feiner Religion dadurch zu beweijen, daß er fich ins 
Feuer ftellte.e Er that es, und weder er, noch feine Kleider wurden 
verlegt, jo daß fat alle Augenzeugen fich befehrten. Auch von Betrug 
von Goncales und dem heiligen Wilhelm, Gründer von Mont- 
vierge, heißt es, daß fie ein großes Feuer anzünden ließen und ſich 
hinein jtellten. 

Sn den Heiligengefchichten kommt alfo die Sache jehr vielfach 
vor. Die einen, ind Feuer geworfen, verlieren fein Haupthaar, jo 
Bictor, Euphyſius, Ehriftina; andere bleiben auf dem Scheiter- 


1) Görres: I. 460. II. 29. 
2) Derj. III. 488. 
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haufen unverlegt: Agnes, Polykarp; wieder andere unterwarfen 
fi der Feuerprobe, um kirchliche Wahrheiten zu beweijen, wie Boni= 
facius, oder ihre Unjchuld darzuthun, wie die Kaijerin Cunigunde. 
Der heilige Joſeph von Eopertino wird in der Efftajfe in die Luft 
gehoben, wie unjere Medien, und jchwebt zwijchen brennenden Kerzen, 
fo daß ein Anmejender ruft: „Er brennt! er brennt!“ Er kommt 
aber unverlegt herunter.!) Manchmal beſchränkt ſich auch bei den 
Heiligen das Phänomen auf bloße Unempfindlichkeit ohne Unverlegbar= 
feit. So der heilige Michael, der in der Efitafe in Nahahmung 
der Rreuzigung die Arme ausjtredt, dabei einer brennenden Slerze 
begegnet, die ihm eine tiefe Brandwunde beibringt.?) Auch die Neber- 
tragbarfeit der Feuerfeftigfeit auf lebloje Gegenjtände — wir werden 
ihr im Spiritismus wieder begegnen — findet fich bei den Heiligen. 
Der heilige Egidius liegt ekſtatiſch im Bett, darunter ein Licht die 
ganze Nacht fortbrannte, ohne daß die Dede Feuer fing.®) 

Mag nun aud die Phantafie der Gläubigen bei dieſen Er— 
jcheinungen vieles hinzugedichtet haben, jo läßt ſich doch der Wahrheits— 
fern nicht verfennen. Bei einer Religion, welche mehr, als je eine, 
die Menjchheit innerlich aufgewühlt hat, — welche Aufwühlung in 
jomnambulen Zuftänden als bedeutendes SteigerungSmittel jich erweiit, 
— läßt fid) überhaupt vorweg auf eine hochgradige und mweitverbreitete 
myſtiſche Entwidlung jchließen, die in dem Maaße wieder abnehmen 
mußte, als die religiöje Ueberzeugung weniger glühend wurde. Aber 
diefe Erjcheinungen find keineswegs auf das Chriſtenthum bejchränft. 
Es iſt offenbar von identischen Zuftänden die Rede, wenn es einer- 
jeitö bei Jſaias heißt: „Denn jo du durchs Waſſer gehſt, will ich 
bei dir fein, daß did die Ströme nicht jollen erfäufen; und jo du 
in’3 Feuer gehſt, jollft du nicht brennen, und die Flamme joll did) 
nit anzünden ‚“ 4) und wenn andererſeits Jamblihus von den 
ägyptijchen Efftatifern jagt, dab fie Ströme in wunderbarer Weije 
durchſchwimmen und vom Feuer nicht angegriffen werden. Beide 


2) Pſych. Stud. 1877 ©. 241—247. 
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Phänomene finden wir nicht nur bei den Efftatifern auch nichtchriftlicher 
Religionen, jondern jogar bei den Heren, und e3 gehört die ganze 
VBoreingenommenheit des Mittelalterd dazu, um den Unterjchied zwiſchen 
weißer und ſchwarzer Magie aud) dann aufrecht zu erhalten, wenn 
Heilige und Heren ganz identische Phänomene aufweijen, was in einer 
ganzen Reihe von Punkten der Fall ift. 

Die indifhen Büßer in ihren fataleptifchen Zuftänden leiden 
nicht unter der Infolation der Sonne, und fie jagen, daß ihnen Feuer 
nicht jchadet, wenn ihre Seele in Brahma entzüdt ift und jein 
Sonnenlicht ihr einwohnt. !) 

Simon der Magier, der fich jelber feiner Feuerfeſtigkeit rühmte, 
blieb unverlegt, al$ man ihn ind Feuer warf und darin umher— 
wälzte.°?) Strabo jagt von den Priejtern der Diana zu Caſta— 
balis, daß fie mit bloßen Füßen auf glühenden Kohlen unverleßt 
gehen, 3) und das Gleiche ſoll nah Remigius von den Verehrern 
der Göttin Feronia am Fuße des Soracte gejchehen fein. *) 

Mohamedanijche Sekten kennen ebenfalls die Feuerfejtigfeit, vor: 
mals und noch heute. Balthaſar Becker erwähnt einen Derwild, 
der glühendes Eijen in den Mund hielt, ohme fich zu jchaden.d) Der 
faiferlihe Gefandte Busbequius in Konftantinopel jah einen 
türfifchen Pilger, der ein glühendes Eifen, das man aus dem Feuer 
zog, in die Hand nahm, als wäre es falt. Er ftedte es dann in den 
Mund und drehte e3 herum, daß der Speichel ziſchte. Der fkeptiihe 
Diener des Gejandten, der das Eijen am nichtglühenden Ende ans 
faßte, verbrannte ſich die Hand. ®) 

Die Khouan, ein religiöfer Orden in Algerien, verjegten ſich 
duch Tänze in Exaltation, verfchluden dann Glasſtücke, Feigen mit 
ihren Stacheln, ja Nägel. Sie nehmen glühendes Eifen in die Hand, 
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ohne jich zu verbrennen, und lecken es mit der Zunge, bringen ſich 
Iharfe Wunden bei u. j. w.?) Ueber die Zauias berichtet Oberft 
Neveu, daß fie jih durch Muſik und Tanz in Efftafe verjeben;?) 
dann rollen fie jcharfjtachelige Cactusblätter mit MWolluft über das 
Geficht und verzehren fie, Teen mit der Zunge rothglühendes Eifen, 
fegen ſich nadt auf untergehaltene Säbelſcheiden u. f. w. Andere 
nehmen glühende Kohlen zwijchen die Zähne, jtreuen in der höchiten 
Efftaje da3 ganze Kohlenbeden aus und löſchen mit nadten Füßen 
da8 Feuer.d) Ein anderer moderner Reifender befchreibt ebenfalls 
ein mohamedanijches Feit in Algerien, wo Myſterien gefeiert werden 
und Die Efftatiichen lebende Skorpione verjchlingen, die Arme mit 
giftigen, ihrer Zähne nicht beraubten Schlangen umwinden und 
glühende Kohlen in den Mund nehmen.) 

Aber nicht nur in anderen Religionen finden wir die Feuer- 
fejtigfeit, jondern auch bei chriftlichen Sekten in Zeiten der Verfolgung 
durch die Kirche, d. h. alſo in Zeiten großer religiöjer Aufwühlung. 
Sn diejer Hinfiht kommen bejonderd die Camijarden in den Gevennen 
nach dem Widerrufe des Ediftes von Nantes, und die Convulſionärs 
in Paris, furze Zeit darauf, in Betradt. 

Die amifarden waren rebelliiche Protejtanten, unter welchen 
1700—1710 efftatijche VBropheten auftraten. Neben andern myſtiſchen 
Fähigkeiten fommt dort auch die Feuerfejtigfeit vor. Bean Cavalier 
berichtet al3 Augenzeuge: „Mein Better, unjer Chef, hatte im Auguft 
1703 bei den Ziegelfcheunen zu Cannes, nahe bei Gerignan, eine 
Berfammlung veranftaltet. Ein Corps von 500—600 Mann unjerer 
Leute war anweſend und wenigftend ebenjo viel Bewohner der Um— 
gegend, Männer und Weiber. Hier hatte Bruder Clary eine Ein- 
gebung. Er verkündete unter gewaltjamen Convulfionen, daß zwei 
Männer in der Verjammlung jeien, die, vom Feinde erfauft, die Ab— 


1) Maury: Le sommeil. 327. 
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fiht hätten, und zu verrathen. Mein Better ließ die ganze Ver— 
fammlung umjtellen, damit Niemand entwiſche. Clary aber ging mit 
fortdauernden Bewegungen des Kopfe® und der Bruft auf zwei 
Männer los, die fich al&bald Cavalier zu Füßen warfen und ihr 
Vorhaben bekannten, indem fie Gott und die Anmwejenden um Gnade 
baten. Nur die äußerfte Armuth habe fie zu einem ſolchen Vorhaben 
verleitet. Clarys Injpiration dauerte indefjen fort, und er erklärte 
durch den Geift mit jehr lauter Stimme, daß Viele bei fich jelbit 
über das Gefchehene murrten, weil fie meinten, daß das jo leicht und 
willig gethane Befenntniß Zeichen eines heimlichen Einverftändnifies 
zwiſchen Clary und den Beichuldigten jei. „DO ihr Kleingläubigen,“ 
rief der Geift durh Clary, „zweifelt ihr noch an meiner Macht, 
nachdem ich euch jo viele Wunder habe jehen laſſen? Sch will, daß 
man auf der Stelle ein Feuer anzünde, und ich jage Dir, mein Kind, 
ich will, daß Du mitten in die Flammen gehſt, ohne daß fie Macht 
haben fjollen, Dich zu beichädigen.“ Ueber diefe Worte entjtand ein 
allgemeines Gejchrei. Die Leute, welche gemurrt hatten, (fie gehörten 
nicht zu denen, welche die Waffen trugen, und hatten daher auch nicht 
fo viel Glauben), bekannten ihr Mißtrauen und baten: „O Herr, laß 
und das Zeichen mit dem Feuer nicht jehen. Wir haben erfahren, 
daß Du die Herzen kennſt!“ AS aber Clary darauf beftand und 
feine Krämpfe immer heftiger wurden, befahl endlih Cavalier, 
dürres Holz herbeizuholen und das Feuer anzuzünden. Da nun 
Biegelöfen ganz in der Nähe waren, jo fand man dort jogleich einen 
großen Haufen dürrer Aeſte von Fichten und einer Art Dornfträucern, 
die wir „Argealad“ nennen, auch wohl etwa Rebenholz darunter. 
Dieß Reißholz wurde inmitten des Verfammlungsplabes auf eine 
etwas niedrige Stelle aufgefhichtet, jo daß Alle im Kreife herum— 
ftanden. Clary, der ein weiße Camifol trug, das ihm feine Frau 
denjelben Tag gebracht Hatte, trat oben auf den Scheiterhaufen, hob 
fein Haupt empor und hielt die Hände über dem Kopf zujammen. 
Er war noch immer in Efjtafe und redete mitten in den Flammen. 
Viele haben mir erzählt, was er geſprochen; ich für meine Perſon 
habe es aber nicht verjtehen fünnen. Das bewaffnete Volk hatte die 
ganze Verfammlung umringt, und Alle miteinander lagen im Kreije 





— 163 — 


auf den Knieen und meinten und beteten, darunter auch Clary’s 
Weib, die erbärmlich ſchrie. Alle fonnten ihn in den Flammen fehen, 
die um ihn herum und über ihm zujammenjchlugen, während bie, 
welche da3 Holz herbeigetragen hatten, noch bejchäftigt waren, das aus 
dem Feuer wieder herabfallende Reifig wieder hineinzuftoßen. Clary 
aber trat nicht eher aus dem Feuer, als bis das Holz nur noch 
glimmte. Der Geijt hatte während der ganzen Zeit, die nach meiner 
Schätzung eine Bierteljtunde mwährte, ihn nicht verlafjen, wie er denn 
noch immer mit dur Schluchzen und Bruftfrämpfe unterbrochener 
Stimme redete. Cavalier ſchloß die Verfammlung mit einem lauten 
Danfgebet für das große Wunder. Die beiden VBerräther wurden be— 
gnadigt. Dieß Alle habe ich jelbjt gejehen und gehört. ?) 

Bald nad) den Kriegen in den Gevennen war Paris ſelbſt der 
Schauplag myjtiiher Phänomene, bejonderd am Grabe de3 Abbe 
Baris von 1730—1762, und zwar während der erften zwanzig 
Sahre in größter Deffentlichfeit vor Taufenden von Zeugen. Abbe 
Paris war unter Protejt gegen die Bulle „Unigenitus“ als über 
zeugter Janſeniſt geftorben, und feine Anhänger, die in bitterer Fehde 
mit den Sejuiten jtehenden Janſeniſten, waren die Träger jener 
myſtiſchen Fähigkeiten. Der Streit und die Phänomene hörten mit 
der Vertreibung der Sejuiten auf. Wer fich über dieje merkwürdigen 
Vorgänge unterrichten will, thut am beten, da& Buch des Parlaments— 
rathes Carré de Montgeron, der jelbjt Janſeniſt war, zu lefen.?) 
So merkwürdig dieje Phänomene waren, die in der That Alles hinter 
ſich laſſen, was von ähnlichen Dingen befannt ift, jo wurden fie doc) 
nit einmal don den zeitgenöffifchen Gegnern geleugnet. Auf Befehl 
Clemens XII. defretirte 1739 die Inquifition, daß Abbe Paris 
ein Häretifer und Schißmatifer fei; aber bei der großen Deffentlichkeit 
und langen Dauer der Phänomene blieb auch den Sefuiten nur die 
Anerkennung der Thatfahen übrig. Man fchrieb fie daher dem 


1) Miffon: Theätre sacr& des Cövennes. 51 — 54. Miſſon: Heiliger 
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Teufel zu, welcher Herr überhaupt in den häufigen Verlegenheiten, in 
welche Theologen durch die Myſtik gerathen, nur allzuhäufig bemüht 
wird. Noch ein Theologe aus neuejter Zeit fällt dieſes Urtheil; ?) 
dagegen ſind die Zeugenausjagen jo maſſenhaft und jo unanfechtbar, 
daß das beliebte Leugnungsſyſtem hier vollkommen jcheitert.?) Da 
das Buh von Montgeron, drei Bände in Quart, jehr jelten zu 
jein jcheint, Tafje ich längere Auszüge in meiner Ueberſetzung folgen. 

Der Zweck der Vorgänge am Grabe des Abbe Paris war 
zunächft immer ein Seilzwed, feineswegs die Befriedigung der Neu— 
gierde eines jchauluftigen Publifumd. Mag man nun aud) dieje 
Heilungen einer autohypnotifhen Eraltation zujchreiben, jo müfjen 
fie doc unjern modernen Begriff des Hypnotismus ganz bedeutend 
erweitern. Was die Convulfionäre an Mißhandlungen ihres Körpers 
verlangten, jollte immer zu ihrer Heilung beitragen, und fie jchlofjen 
auf die Nothwendigfeit diejfer oft an Dr. Eijenbart erinnernden 
Mittel aus inftinktiven Empfindungen ihres Organidmus. Es fommt 
dies übrigens auch ſonſt noch vor, und beijpieläweije behandelte Dr. 
Bertrand ein fünfzehnjähriges jomnambules Mädchen, welche die 
Anweſenden zu eben ſolchen Mißhandlungen aufforderte.?) In diejer 
Hinficht, und theilweife mit Bezug auf unfer Problem der Feuer— 
feftigfeit, heißt e8 nun bei Carr& de Montgeron: 

„Eine Bedrückung der Bruft erheifcht, daß man mit äußerfter Kraft 
darauf jchlage; excejfive Kälte oder verzehrende Hiße, die plößlich den 
Convulfionär ergreifen, mahnen ihn, daß es nöthig ijt, ihm mitten in 
Flammen zu ftellen; ein lebhafter Schmerz, wie wenn eine Eijenjpiße 
Fleiſchtheile Durchdringt, erfordert einen Degenftich genau am jchmerz= 
haften Orte, wäre es felbft am Halje, im Munde oder in den Augen, 
wovon zahlreiche Beispiele gejehen wurden; wie heftig aber aud) der Stoß 
des Degend fein mag, jo kann doc die jchärfite Spitze das zartejte 
Fleifch nicht durchdringen, nicht einmal die Augen der Convulfionäre.... 
Die tödtlichften Schläge und Dinge von der ſchädlichſten Bejchaffenheit 


1) Nibot: La mystique divine. III. 147. 
2) Wallace: Die wiſſenſch. Anficht des Uebernatürlihen. 91—96. 
3) Bertrand: Traite du somnambulisme. 385. 
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verwandeln ſich in wohlthätige Heilmittel! Sie bejeitigen unfehlbar das 
Uebel, welches fie herbeizuführen geeignet wären. Die Degenftiche 
machen nur einen wohlthätigen Eindrud. Wenn der Convulfionär 
eifige Kälte empfindet, verurjachen verzehrende Flammen nur eben die 
zuträgliche Wärme; wenn er dagegen bis in jeine Eingeweide dringendes 
Feuer empfindet, dann erfrifcht ihn die Gluth der Flammen.“ ) 

Auch Hier nun finden wir die räthjelhafte Mebertragung der Uns 
verbrennlichkeit auf die Mleider: „Man fieht Convulfionäre erfriſcht 
werden mitten in den Flammen, welche deren Kleider ebenſo, wie 
deren Perſon verſchöonen . .. Hat nicht ganz Paris in zahlreichen 
dällen gejehen, wie... die Marie Sonnet fi ins Feuer und 
auf glühende Kohlen legte, ohne daß die Flammen die geringjte 
Wirkung weder auf ihren Körper, noch auf die Lafen ausübte, in 
die jie gehüllt war; — wie mehrere andere Convuljionäre, ohne fich 
zu verlegen, in voller Gluth befindliche Kohlen aßen; und fieht man 
nicht eben jet jolche, die mit dem Geficht in die Flammen tauchen, 
und mitten in ein großes Feuer, ohne davon zu leiden, und ohne 
dat auch nur ihre Haare verjengt werden ?“?) 

Einen ſolchen Vorgang jhildert Carré« de Montgeron als 
Augenzeuge jehr ausführlid, — und es ift unverkennbar, daß es 
ih dabei um einen jomnambulen Zujtand handelt — indem er zus 
nähft einem anderen Berichterjtatter das Wort läßt, und wobei es 
fi) wiederum um die erwähnte Marie Sonnet handelt: 

„sn dieſer Weije Leicht eingehüllt, rief fie „Zabous! tabous!“ 
welches „Schemel“ (Tabouret) bedeutete; und ſogleich trugen zwei 
Brüder zum Kamine, darin ein ordentliche® Feuer brannte, zwei 
Schemel, über welche man die Sonnet legte, die don diefem Ver— 
fahren die Bezeichnung „Salamander“ erhalten hatte.“ 

„Nach dem Wortlaute dieſes Berichtes könnte man meinen, daß 
die Schemel nur vor das Feuer gejtellt wurden. Es iſt jedoch eine 
wohl mehr als Hundert Mal von unzähligen Zeugen der verfchiedenften 
Stände gejehene Thatjache, aljo eine Thatfache, die nicht in Zweifel 
gezogen werden kann, daß bei jeder Borjtellung die beiden Schemel, 


!) Carr de Montgeron III, 10. 
?) Derf.: II, 98. 127. 
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welche von Eijen waren mit Ausnahme der beiden Bretter, auf 
welhe die Sonnet ihren Kopf und ihre Füße auflegte,“ — (aljo 
fataleptijche Stellung, die an ein befannte® Schauftüd de Magne- 
tifeurd8 Hanfen erinnert und jeither auch von hypnotiſchen Aerzten 
wiederholt wurde,) — „in den Kamin gejtellt wurden, zu beiden 
Geiten des Feuers, jo dat das Mädchen, wenn e3 fich darauf legte, 
gerade über den Flammen lag, und daß jie, jo lebhaft auch das 
Feuer brannte, nicht nur ſelbſt nicht litt, jondern daß auch das 
Lafen, in das fie gewidelt war, feinen Schaden davon trug, ja nicht 
einmal verjengt wurde, wiewohl es manchmal in's Feuer hing.“ 

„Da nun aber dieje wiewohl öffentliche Thatfache denjenigen un= 
glaublih jein wird, welche die Wunder, die Gott an den Convul— 
fionären verrichtet, nicht gejehen haben, wird der Lejer damit ein= 
verjtanden jein, wenn ich, um die Wahrheit in unumftößlicher Weife 
zu befejtigen, hier eine Urkunde mittheile, welche über diefe Ans 
gelegenheit von elf Perjonen errichtet wurde, die der Mehrzahl nad 
bon einem Stande und Berdienite jind, daß die Wahrheit ihres 
Beugnifjes nicht bezweifelt werden fanı. Man wird darunter neben 
anderen auch einen engliichen Lord finden, der dur die Wunder 
und augenjcheinliche Uebernatürlichkeit der Convulfionen befehrt wurde.“ 

E3 folgt nun die Urkunde: „Wir Unterzeichneten, Frangois 
Desvernays, Priefter, Doctor der Theologie der Sorbonne, Pierre 
Sourdan, Licenciat der Sorbonne, Domherr von Bayeur, Lord 
Eduard von Rumond von Perth, Louis Bazile Carré de 
Montgeron, Parlament3rath“, — (der Autor jelbjt ijt alſo unter 
den Zeugen) — „Armand Arouet, Schagmeijter der Rechnungs— 
fammer“, — (nebenbei gejagt iſt dies Voltaire’3 Bruder) — 
„Alerandre Robert Boindin, Stallmeifter, Herr von Boibejfin, 
Pierre Pigeon, Bürger von Paris, Louis Antoine Arhambault 
und Amable Srangois Pierre Arhambault, fein Bruder, beide 
Stallmeifter, —“ 

„Bezeugen hiermit, daß wir heute zwiſchen 8—10 Uhr Abends 
die Marie Sonnet im Zuſtand der Convulfionen gejehen haben, 
den Kopf auf einem Schemel, die Füße auf einem anderen, welche 
Schemel ganz zu beiden Seiten eined großen Kamins unter dem 
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Mantel desjelben waren, jo daß ihr Körper frei über dem Feuer 
ſchwebte“, — (Hier ift alſo die Fataleptijche Stellung bezeichnet) — 
„melche® von üußerjter Heftigfeit war, und daß fie in viermaliger 
Wiederholung 36 Minuten lang in diejer Stellung verblieb, ohne 
daß das Laken, in da3 fie eingehüllt war, verjengt worden wäre, 
wiewohl die Flammen mandmal darüber zujammenjchlugen, was 
uns vollſtändig übernatürlid erjdien. Am 12. Mai 1736. (Folgen 
die Unterjhriften).” — 

„De Weiteren bezeugen wir, daß, während die vorjtehende Urs 
funde unterzeichnet wurde, genannte Sonnet ji) wiederum in der 
angegebenen Weile auf’3 Teuer legte und 9 Minuten lang jcheinbar 
jchlafend“. — (wieder Fataleptiiher Zujtand) — „über der Gluth 
blieb, die jehr heftig war, da man während der angegebenen 21/, 
Stunden 15 Sceite Holz und einen Klo verbrannt hatte. Tag 
und Jahr wie oben.“ (Folgen die Unterjchriften.)" — 


„Mebrigens verblieb dieſe Convulſionärin manchmal viel länger 
im Feuer, als am Tage diejer Urkunde. Der Autor der Schrift 
*Vains efforts* bezeugt, daß die Convuljionärin gewöhnlich jo lange 
dem Feuer ausgejegt blieb, ald nöthig gewejen wäre, um ein Stück 
Schaf- oder Kalbfleifch zu braten.” — 

Montgeron war übrigens öfter Augenzeuge folder Dinge: 
„Eine Menge anderer Perſonen, und ich ſelbſt 5 oder 6 Mal, haben 
gejehen, wie fie ihre Füße mit dem Schuhmwerf mitten in die feurige 
Gluth jtellte; damals reſpektirte das Feuer ihre Schuhe nicht in der 
Weije, wie es früher die Laken rejpektirt zu haben jchien; die Schuhe 
wurden verjengt, fingen Feuer, und die Sohle wurde in Aſche ver- 
wandelt, ohne daß die Convulfionärin Schmerzen an den Füßen 
empfunden hätte, die eine beträchtliche Zeit im Feuer verblieben. 
Ein- oder zweimal hatte ich jogar die Neugierde zu unterfuchen, ob 
die Sohlen ihrer Strümpfe ebenfall3 verfohlt jeien; fie zerfielen in 
Alche, ſowie fie berührt wurden, jo daß ein Theil des Fußes ent- 
blößt wurde.“ 


Die Phänomene am Grabe des Abbe Paris hatten ſchon vierzehn 
Sahre gedauert, als Carré de Montgeron fein Buch jchrieb; 
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Taufende von Perjonen waren Zeugen derjelben gewejen, die merf- 
würdigiten Sranfenheilungen fanden ftatt, und die meijten der vor— 
handenen Berichte jind mit notariellen Zeugnifjen verjehen. Unter 
diefen Umjtänden konnten die Thatjahen auch von den Gegnern nicht 
angefochten werden. Einer derjelben jagt über die erwähnte Sonnet: 
„Mitten in den Flammen und ausgejtredt über der feurigjten Gluth, 
wurde fie doc) vom Feuer nicht verlegt... Nachdem fie ſich mit 
dem Rückgrat auf einen jpigen Stein gelegt, ließ man von der Dede 
herab einen Stein im Gewichte von fünfzig Pfund ihr auf den 
Unterleib fallen, was für fie eine Erquidung war... Mehrere 
Männer im Berein preßten fie mit aller Gewalt mit eifernen Spießen, 
die Spigen gegen ihren Hals oder ihre Brujt gedrüdt, ohne daß 
diefe davon gerißt wurden. .. Sie wurde viel bewundert wegen 
der Schönheit ihrer Gebete, ihrer Weisfagungen, ihrer Reden und 
Efitafen.“ ?) j 

Die Sonnet war übrigens damald feineswegd der einzige 
Salamander. Nicht nur andere Perjonen werden angeführt, jondern 
auch andere Anwendungen des Feuers: 

„Seit Beginn des Jahres 1733 legte Denije Regné, genannt 
Nijette, einen Haufen glühender Kohlen mitten in ihr Zimmer und 
ließ jich frei darüber halten, bis fie anjcheinend todt war; denn nad) 
furzer Zeit entjtellten Todtenbläfje und andere Symptome ihr Gejicht, 
und ihre Glieder wurden jo jteif, wie die eines Leichnamd. War 
fie aber etwa eine Pierteljtunde in diefem BZuftand, jo wechielten 
plöglic ihre Züge; frifche und lebhafte Röthe traten an Stelle der 
Bläſſe; ihre Augen, gegen Himmel gerichtet, glänzten in außer: 
gewöhnlichem Feuer, und jte jchien in unausſprechlicher Seligkeit zu 
fein; ihr Körper zitterte vor Freude; manchmal hob er fi in die 
Luft und nahın eine Stellung an, als fei fie im Begriffe, davon zu 
fliegen. .. Oft aß fie glühende Kohlen, manchmal bis zwanzig ohne 
Unterbredung; ſie blies jie an, um jie noch mehr in Gluth zu 
bringen, und wenn fie gut brannten, ſchob fie jie in den Mund, zers 
malmte fie mit den Zähnen und verjchludte fie noch ganz roth mit 





!) Carr de Montgeron II. 31—34. 
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jo lebhafter Genugthuung, daß, wer es nicht gejehen, jich feine Vor— 
jtelung davon machen fann.“ 

„Erjtaunlier noch war folgende® Schauſpiel. Während der 
merkwürdigen und wunderbaren Stärfungen“, — jo, nämlid) „secours*, 
wurden die außerordentlihen Mifhandlungen genannt, — „welche 
Gabriele Mouler jich geben ließ, ſetzte man ein großes Feuer in 
Brand; um fie zufrieden zu jtellen, wußte man den ganzen Kamin 
mit lebhaft brennendem Holz anfüllen. Nachdem jie fi) von einem 
Priefter Hatte jegnen lajjen, beiprengte jie jich mit Weihwaſſer, was 
auch die Anwejenden thun mußten, und jprigte ſolches auch in's Feuer, 
Aufrecht jtellte fie fich dann unter den Kaminſims, auf beiden Seiten 
ih) anhaltend, und den injtinktiven Bewegungen nachgebend, neigte 
jie, den Kopf voran, ihren Körper raſch in die Flammen, fo daß ihr 
Kopf manchmal fo weit in's euer drang, daß er gegen die Gluth 
und Feuerbrände aufjhlug. Eine hinter ihr jtehende Perſon ri fie 
an. einem Stride, der ihr um die Brujt gebunden war, zurüd; fobald 
jie aber wieder jtand, warf fie den Kopf abermals in die Flammen; 
jo fuhr fie eine Viertelftunde und oft noch länger fort, den Kopf 
in's Feuer zu ftreden, jo oft fie zurücdgezogen wurde; ſie widerjtand 
manchmal fogar dem Zuge, und jtatt jich zu erheben, wiegte fie dann 
den Kopf von einer Seite zur anderen über den Flammen.“ 

„So wenig war jie von den Flammen beläjtigt, die ihr in 
Augen und Mund drangen, daß fie während dejien das „Veni 
ereator!* mit fo feierliher Stimme, wie es bei hohen Feiten ge= 
Ihieht, jang; das „Veseilla* jang ſie jo ergreifend, daß die An— 
wejenden davon gerührt waren, und als fie zu Ende war, Tieß jie 
den Gejang der drei Sünglinge im Yeuerofen fingen. Wie um aus— 
zuruben, legte fie fich ſodann ausgejtredt neben dem Teuer auf den 
Boden und hielt den Kopf in den Kamin, mandmal auf einem der 
deuerböde, die jo heiß waren, daß man fie ohne Brandiwunden nicht 
berühren fonnte; ihr Geficht, dem Feuer zugefehrt, war nur vier Zoll 
davon entfernt. Während deſſen griff jie einige der glühenditen Kohlen 
auf, jchob jie in den Mund, zermalmte fic und verjchludte jie noch ganz 
toth, indem fie rief: „DO, wie ift das gut!" Hatte fie in jolcher Weije 
auögeruht, jo begann fie häufig da8 eben Berichtete zu wiederholen." 
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„Man theilt mir mit, daß eben jet zwei andere Gonbulfionäre 
da find, die feit einigen Monaten dasſelbe Schaufpiel, faſt mit den 
gleihen Umftänden, wie Gabriele, aufführen, und es wird beigefügt, 
daß der Verſuch gemacht wurde, Aepfel zu braten und Eier hart zu 
fieden, die man ihnen an den Hals hing.“ — 


Schließlich wird der efitatiihe Zuftand diejer Salamander mit 
den Worten gejchildert: 

„Es ift ziemlich häufig, daß jie, wenn ſie dieſes Schaufpiel geben, 
in Ekſtaſe gerathen, oder wenigjtend in einen Zuſtand viel aus: 
gejprochenerer und bemerflicherer Empfindungslofigfeit verfallen, als 
während der Gonvulfionen; und wiewohl jie dabei das Bewußtſein 
nicht verlieren, jind jie doch mit den Gegenjtänden, die der Inſtinkt 
ihrer Convulfionen ihnen vorjtellt, jo bejchäftigt, daß fie von ihrer 
Umgebung faum Notiz nehmen. Ihre Blide jind dabei ſtarr gegen 
Himmel gerichtet; ihre Mienen und Gebärden verrathen ein Herz, 
das ſich nad) demjelben jehnt al3 dem Gegenſtand ihres Sinnens.“ — 


Eine andere Beichreibung führt der Autor aus der Schrift eines 
Gegnerd an: „Bei anderen Gelegenheiten fniet die Convulfionärin 
neben ein großes Feuer voll Gluth und Flammen. Cine Perſon, 
hinter ihr auf einem Stuhle figend, hält fie an einem Strid, taucht 
das Geficht derjelben in die Flammen, die ihre Stirn umhüllen, zieht 
fie wieder zurück und wiederholt dad in regelmäßig abwecjjelnden 
Bewegungen. So hat man fie manchmal bis 600 Mal Hinter- 
einander in's Teuer gejtoßen. Sie trägt manchmal weder Haube, 
noch Perrüde; meiftend aber hat fie jolche, und es ereignet ſich dann 
gelegentlich, daß die Spige der Haube verbrannt wird.‘ 


„Der Autor — fügt Carre de Montgeron hinzu — hätte 
erwähnen fjollen, daß das Geſicht diefer Convulftonärin niemals im 
Geringjten von den Flammen verlegt wurde, nicht einmal ihre Augen- 
brauen, noch ein Haar, mwiewohl fie oft den Kopf ganz unbededt in 
die Flammen legte.” 

„Weiterhin bemerkt diefer Autor, daß, wenn man zögert, ihr 
diefe Stärkungen zu ertheilen, fie in allen Theilen des Körpers 
brennende Empfindungen hat, jo daß man fie in’3 Feuer tauchen muß, 
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um diejed Brennen aufhören zu machen; daß ferner analoge Empfindungen 
bezüglich der übrigen Stärkungen ſich einjtellen. *) 

Endlid bringt Carr« de Montgeron aud nod den Bericht 
eine3 ihm befreundeten, verläffigen Zeugen: „Er fügt bei, daß er oft 
einer diejer Convulfionärinnen fieht, die große Angit vor dem Feuer 
hat und manchmal zögert, dad Geficht hineinzutauchen, wiewohl der 
Inſtinkt der Convulſion in bejtimmter Weife e8 von ihr verlangt. 
Bald aber ijt jie gezwungen, zu gehorchen, weil fie, wenn fie zögert, 
denjeben Schmerz erleidet, wie wenn fie den Kopf in die Flammen 
Yegte, ſo daß ſie, um diefem Schmerz zu entgehen, genöthigt ift, ſich 
chleunigft hineinzuftürzen. Und wiewohl dann die Flamme von ihr 
wie ein Zephir und Fühler Wind empfunden wird, der ihr das Geficht 
erfriicht, und fogleich ihr den Schmerz benimmt, den fie erlitt, jo ift 
fie doch nicht beruhigt; und es ijt merfwürdig, den Eifer und die Leb— 
haftigfeit zu jehen, womit fie zu Gott während der ganzen Zeit betet, 
in der fie genöthigt ijt, den Kopf in die Flammen zu legen.“ ®) 

„Hat nicht ganz Paris mehrere Winter hindurch gejehen, ... 
daß andere Convuljionäre ſich über ein großes Feuer legten, beträcht- 
liche Zeit darin verweilten und darin einfchliefen‘, — (damit ift aber= 
mal3 der jomnambule Zuftand bezeichnet), — „ohne daß die fie um= 
züngelnden Flammen irgend eine jchädliche Wirkung weder auf ihren 
Körper noch ihre Kleider hervorbradte; oder welche ihre Füße in 
diejelbe Gluth jeßten, die ihre Stiefel und Strümpfe verbrannte, ohne 
daß die Füße Schmerzen empfanden; die endlich ihr Geſicht in die 
Flammen tauchten, ohne verlegt zu werden, und ohne daß ihnen ein 
Haar verjengt wurde.) — — 

Wenn nun die verjchiedenen myjtiichen Fähigkeiten an der religiöjen 
Erregung des Einzelnen oder ganzer Maſſen allerding einen jehr 
günjtigen Boden finden, jo braucht doch nicht erjt gejagt zu werden, 
daß jie mit den Dogmen ſolcher Religionen nichts zu thun haben. 
Den Salamander finden wir bei den Heiden, Juden, Katholiken, 
Proteſtanten und Seltirern; er könnte aljo als Beweismittel für die 





1) Carré de Montgeron II. 50—52. III. 706. 
2) Derj. IH. 512. III. 706— 707. 
2) Derj. III. 734. 
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Wahrheit aller Religionen verwendet werden, in der That aljo Feiner 
einzigen. Die Thatjachen aber bleiben von diejer Erwägung ganz 
unberührt, und fie find jelten jo gut beglaubigt worden, al3 in dem 
Falle der Convulfionäre von Paris. Der Zeugenbeweis ijt ein voll 
ftändiger; das gab damals jogar der jfeptiiche Philojoph Hume!) 
zu. Werzte ald Zeugen jind häufig erwähnt, für die Feuerfeſtigkeit 
3. B. der Arzt Morand, Chirurg im Hötel-Dien. Das „Grand 
Dictionnaire des sciences medicales“?) anerfennt denn auch die That- 
fachen, und ſogar der ungläubige Diderot jagt von dem Buche von 
Carré de Montgeron, daß ed „peut braver l’ineredulite la 
plus döterminse,“ 3) d. h. „dem entjchiedenjten Unglauben zu widerjtehen 
vermag.” Der moderne Rationaligmus aber hat diefe Thatjachen längit 
wieder vergefjen; ihm genügt nicht einmal die dreißigjährige Dauer 
derfelben und der Wald von Zeugen, die dafür einjtanden. Der Arzt 
Regnard hat erjt jüngjt ein Buch gejchrieben,t) worin er Auszüge 
aus Carré de Montgeron ſogar unter Wiedergabe einiger Ab— 
bildungen bringt. Weil ihm aber die Begriffe fehlen, jtellt ſich ihm 
ein Wort zur rechten Zeit ein: die Hyſterie — jene große Tajche, in 
welche rationalijtiihe Aerzte Alles Hineinjchieben, was Ihnen Ber: 
fegenheit bereitet. Er hält fi) an einige untergeordnete Analogien 
diefer Phänomene mit jenen, die er in der Klinik von Brofefjor 
Eharcot fah, und glaubt nun das Räthſel gelöjt zu haben. Alles, 
was er nicht brauchen kann, verjchweigt er, und den Salamander er= 
wähnt er nicht einmal. Mit der Hyſterie ijt jo wenig erflärt, als 
mit dem Janfenismus. Einer Krankheit fann man krankhafte Ab— 
weichungen der normalen Fähigfeiten zujchreiben, nicht aber die ſpezifiſch 
verjchiedenen myſtiſchen Fähigkeiten, wie Gedanfenlejen, Fernſehen, 
Heilinftinft ꝛc, und darum wird die „Hyfterie“, die allerdings Häufig 
fi) mit jenen myſtiſchen Fähigkeiten verbunden zeigt, ſofort aus einer 


1) Hume: Unterfuhungen in Betreff des menſchlichen Verjtandes. In dem 
Eapitel: Wunder. — Vergl. Wallace: Die wifjenihaftliche Anficht des Ueber 
natürliden. 91. 


2) In dem Artikel: Convulfion. 
8) Mirville: Des esprits. I. 153. 
) Regnard: Sorcellerie, magnetisme, morphinisme. 


— 173 — 


Urjache zu einer bloßen Gelegenheitsurſache degradirt. Hyſterie iſt jo 
wenig Urſache myjtiicher Fähigkeiten, als die Nacht Urfache der Fir- 
jterne ijt; ein Fernſehen kann man nicht einmal aus dem vierpfündigen 
Gehirn erklären, noch viel weniger aus der Hyſtera. Das gilt auch 
vom Salamander, und da die Phyfiologie nicht wohl behaupten wird, 
daß man durch Hyſterie feuerfeft gemacht wird, bleibt die eigentliche 
Urſache, troß der Accentuirung byfterifcher Nebenumftände, ganz un— 
bejtimmt, und fie läßt ſich vorläufig nicht näher definiren, al3 dahin, 
daß eine pſychiſche Kraft jolche Veränderungen am Organismus hers 
vorbringt, in Folge deren er feuerfeit wird. 

Weitaus bejjer urtheilen über die Convulfionäre in Paris und 
in den Cevennen jolche Aerzte, die den Somnambulismus ftudirt haben, 
wie Bertrand und Deleuze,!) und fo ift man denn, wie jo häufig 
in der Myſtik, auch hier wieder genöthigt, die modernen Bücher liegen 
zu laſſen und nad) alten zu greifen. 

Wenn man fi) bewußt bleibt, daß Bedingung noch feine Urſache 
ift, jo ift e3 immerhin interejjant, den verjchiedenen Gelegenheitsurſachen 
nachzugehen, bei welchen die Feuerfejtigfeit jich beobachten läßt, den 
verjchiedenen Zuftänden, bei welchen fie eintritt. Zunächſt iſt hier das 
Bauberwejen zu erwähnen. Lucian in feinem ‚Philopſeudes“, worin 
fi) das ganze Bauberwejen des Alterthums beijammen findet, erwähnt 
auch die Feuerfeitigfeit.?) Yerner hat jich in dem noch heute gebräuch- 
fihen Wort „Berjerferwuth" die Bezeichnung eine Zuftandes erhalten, 
welcher den wilden Helden der Skandinavien Sage zugejchrieben 
wird. In ihrer Raferei kämpften Othin's Söhne ohne Schild und 
Panzer; jie jchäumten, jchlugen Freund und Feind, Belebted und Un— 
belebtes. Sie verjchlangen feurige Kohlen und ftürzten fich ins Feuer, 
das ihnen nicht anhaben Fonnte, jelbjt wenn fie nadt waren. War 
der Anfall vorüber, jo fielen fie in andauernde Erjchöpfung.?) 

Bodinus jagt, daß die mittelalterlichen Zauberer, wenn jie 
verzücdt jind, weder Feuer noch andere Schmerzen empfinden, was 


!) Bertrand: Traite du somnambulisme. 360—371 ; 380—402. — Deleuze: 
Histoire critique du magnötisme animal. II. 309—325. 

2) Vergl. Horjt: Daemonomagie. I 339. 

3) Heimskringla, c. 6. — Görres: Die Hriftliche Myſtit. III. 593. 
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oftmal3 verjucht worden jei.!) Die in Logrogno wegen Zauberei Ans 
geflagten erzählten: Auf dem Heren-Sabbath feien Flammen hervor- 
geichlagen, in die fie hineingeworfen wurden, ohne auch nur an den 
Kleidern Schaden zu nehmen; damit jeien ihnen die Höllenflammen 
bezeichnet worden, um ihnen die Bejorgnig vor denjelben zu nehmen.?) 
Die jpanifchen Saludadores, die zum Theil anfällig waren, zum Theil 
im Lande umberzogen, rühmten jich unter Anderem, daß fie brennende 
Kohlen ohne Verlegung angreifen und im Feuerofen ohne Schaden ver- 
weilen könnten. Einer derjelben verbrannte, weil man die Thüre 
hinter ihm gejchlofjen Hatte, da man ihn nicht mehr im Dfen ver- 
muthete.®) Cäjarius von Heifterbad erzählt, daß zwei Ketzer 
nad Bejangon famen und durch ihre Wunder viele Anhänger fanden. 
Der Bilhof in jeiner Angjt über den Erfolg forderte einen in der 
Nekromantie bewanderten Geijtlichen auf, durch Teufelsbeſchwörung zu 
ermitteln, was jenen Leuten die Kraft gebe, im Wafler nicht unter- 
zugeben und im Feuer nicht zu verbrennen. Es ergab jich, daß fie 
dad Chirographum, wodurd fie den Bund mit dem Teufel gejchlofjen 
hatten, unter der Achjel zwiſchen Haut und Fleisch trugen. Des— 
jelben beraubt, wurden fie verbrannt. *) 

Sn unjerer Sprache haben wir nod an der Nedensart: „Dafür 
lege ich die Hand ins Feuer“, ein linguiftiiches Ueberlebſel, daS uns 
auf die im Mittelalter vielfach angewendete Feuerprobe verweilt. Sie 
wurde vorgenommen, indem man entweder glühende Kohlen in den 
Händen trug, oder mit bloßen Füßen über ein Feuer jchritt.?) Auch 
dabei aber finden wir den Umftand, daß manchmal nicht einmal die 
Kleider verlebt wurden, jo 1066 bei Emma, Mutter Eduard’3 IIL 
bon England. Runigunde, die Gemahlin Heinrich IL, trug, um 
fih vom Verdachte verbrecheriichen Umgangs mit einem Ritter zu 
reinigen, glühende Eijenjtangen in der Hand „wie Blumenflräuße.“ 
Der Königin Rihardis, der Gemahlin Kaifer Kar! IIL, wurde 





) Bodinus: Daemonomania. II. Anhang. 

2) Görred: Myftif. V. 219. 

®) Del Rio: Disquis. mag. I. 3. 4. — Görres, III. 295. 

*) Illustr. mirac. V. 18. — Soldan: Geichichte der Herenprocefie. I. 170. 
®) Sauber: Bibliotheca magica. I. 583. 
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bei der Probe ein mit Pech und Wachs getränftes Hemd angezogen 
und angezündet, wobei fie unverlegt blieb. Pachimerus erzählt 
bon einem Menjchen, der zur Zeit des byzantinischen Kaiſers Michael 
bei der Yeuerprobe ein glühendes Eifen längere Zeit in der Hand 
trug.t) Als 876 Ludwig der Deutjche geftorben war und fein Sohn 
Ludwig gegen Karl den Kahlen fein Recht beweiſen wollte, unter= 
warfen jich dreißig Männer den üblichen Proben, zehn der Probe des 
falten Waſſers, zehn der des heißen Waſſers und zehn, indem jie 
glühendes Eiſen ohne Schaden hielten.?) Die große Zahl jolder 
myſtiſch angelegter Individuen bei einer und derjelben Gelegenheit 
dürfte weniger befremden, wenn wir bedenken, daß die heutige Selten- 
heit derjelben nur dem Umſtand zuzujchreiben ift, daß fie im Mittel- 
alter Jahrhunderte hindurch ſyſtematiſch ausgerottet wurden. 

Ein Schüler de8 Johannes Galbert behauptete 1063, der 
Biſchof von Florenz jei Keber, und wollte es durch die Feuerprobe 
beweifen. Er trat mit bloßen Füßen in ein großes Feuer, fehrte 
jogar in dasjelbe zurüd, um das Sacktuch zu holen, das ihm ent- 
fallen war; auch feine Kleider blieben unverſehrt. Er erhielt den 
Namen Petrus Igneus, wurde Bilchof und Cardinal von Albano 
und jpäter heilig geiprochen. Der Bijchof, deſſen Härefie durch dieje 
Feuerprobe bewiejen war, trat felber als Mönd in das Kloſter 
Peter’3.3) Solche Feuerprobe finden wir noch 1740 beim Myſtiker 
Georg Freeje in Hamburg, der dadurch einen Atheisten befehrte.*) 

Eine große Rolle jpielt die Yeuerfejtigfeit auch in den Hexen— 
procefien. Es war allgemeiner Glaube im Mittelalter, daß der 
Teufel die Heren vor dem Feuer ſchützen könne) Bei einem Proceß 
in Regendburg wurden mehrere Heren zum Feuertod verurteilt. In 
der Sentenz war aber bemerkt, daß fie erfäuft werden follten, wenn 
das Feuer feine Gewalt über fie hätte. Man konnte fie aber weder 
erjäufen, noch verbrennen; fie waren nicht nur feuerfejt, jondern auch 


) Perty: Die jihtbare und unfihtbare Welt. 52. 

2) Ze Brun: Hist. crit. des pratiques superst. II. 99. 

®) Baronius: De archiepisc. Florent. III. 9. 
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mit jener anderen myſtiſchen Fähigfeit ausgejtattet, im Waſſer nicht 
unterzugehen.!) Wie man ſieht, hätten ſich diefe Heren zu ihrer 
Nechtfertigung jehr gut auf die oben erwähnte Stelle von Iſaias 
berufen können. Der Graf von Fürftenberg geftand einer Here 
die Feuerprobe zu: fie jollte mit einem glühenden Eijen in der Hand 
drei Schritte gehen; fie ging ſechs Schritte und erbot fich, noch weiter 
zu gehen?) Im jogenannten „Herenhammer“, und zwar im dritten, 
den riminalcoder enthaltenden Theile, wird gejagt, daß die Hexen 
alle bereit find, die Probe mit glühenden Eifen zu bejtehen, weil fie 
wohl wiſſen, daß der Teufel fie unbejchädigt erhalten wird; daraus, 
daß fie in der That unverleßt bleiben, fünne man erjehen, daß es 
wirflih Heren gebe, und darum jei diefe Probe zu verwerfen. Das 
Verlangen der Heren nad diefer Probe jei jogar Verdachtsgrund. 
Aus zwei Gründen wird diefe Probe widerrathen: Erſtens, weil die 
Teufel jtarfe Kräuterfenner jeien und es Kräuter gebe, die vor dem 
Feuer ſchützen; zweitens, weil der Teufel in der Geſchwindigkeit einen 
anderen Körper zwijchen die Hände und das glühende Eiſen jchieben 
fönne.3) — Die Kirche verhielt ſich überhaupt ablehnend gegen die 
Feuerprobe. Der Abt Tritheim erzählt in feiner „Chronik“, daß 
der Generalinquifitor in Deutjchland, Conrad von Marburg, im 
13. Jahrhundert die Probe des heißen Eifens gegen das Firchliche 
Verbot vornehmen ließ.) Del Rio erzählt, daß 1599 eine Here 
unverleßt blieb, welcher bei der Tortur der „Pechſtiefel“ gegeben war, 
wobei auf den in einem weiten Blechjtiefel fteddendenden Fuß und 
Unterjchenfel brennendes Pech gegojjen wurde.) 

Endlich fommt die Feuerfejtigfeit zuweilen auch al3 eine Eigen: 
ſchaft der Befefjenen im Mittelalter vor. Bei den myſtiſchen Vor— 
gängen im Kloſter zu Auxonne, wobei achtzehn Klofterfrauen be— 
jeflen waren, finden wir neben Gedankenleſen und Fernjehen auch 
die Unverbrennlichkeit; die Klofterfrauen trugen ohne Zeichen des 


1) Horſt: Daemonomagia. II. 108. 

2) Derj. I. 111. 

°) Malleus maleficarum. IIL 16. 17. 
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Schmerzes glühende Kohlen in der Hand.!) Im Klofter zu Louviers 
waren ebenfall3 bejejlene Nonnen. Als der Bilhof dem Dämon 
gebot, von einer Schweiter abzulafjen, wurde jie mit Geſicht und 
Händen in ein Feuer geitoßen; fie wurde jogleich herausgezogen, 
man fand aber feinen Brandichaden.?) Bei einer epidemijchen Be— 
jeffenheit in Schweden ſteckte man den betroffenen Kindern brennende 
Lichter in's Haar, welche aber nicht anzündeten.?) Aus unjerem Sahr- 
hundert ijt der Fall epidemifcher Bejejjenheit in Morzine (Haute3-Alpes) 
berühmt geworden. Der Arzt, der darüber einen officiellen Bericht 
verfaßte, jagt, daß eine der Bejejjenen eine glühende Kohle lange in den 
Händen hielt, ohne davon etwas zu empfinden und ohne die geringjte 
Spur davon an der Hand zu zeigen.) Bei den Bejejlenen von Bully 
im Sabre 1720 werfen fich junge Mädchen in ihren Anfällen in’s 
Feuer, ohne daß fie oder ihre Kleider verlegt werden; Kleine Kinder 
halten in den Händen und Kleidern glühende Kohlen, ohne daß Brand— 
male entjtehend) Alſo auch hier finden wir, wie durch alle Jahr— 
Hunderte hindurch, die Unempfindlichfeit, die fich etwa aus dem fata= 
leptiichen Zuſtand erklären ließe, unterjchieden von der Unverleglichkeit; 
nicht die Beſeſſene zeigt ſich paralyfirt, jondern die glühende Kohle. 

Gehen wir num zum Spiritismus über, jo finden wir aud dort 
jowohl die Unempfindlichkeit, wie die Feuerfeftigfeit; vielleicht liegt 
es nur an den jeltenen Berjuchen, daß fi) der „Salamander“ unter 
den Medien nicht öfter zeigt. Ich bejchränfe mich auf zwei Fälle, 
in welchen die Nealität des Vorganges nicht bezweifelt werden fann, 
Dr. Beard, Specialist für Nervenleidende in New-York, führte 1880 
vor einem ausjchlieglich aus Aerzten bejtehendem Publikum fpiritiftifche 
Experimente aus. Dabei wurde einem Medium weißglühendes Eijen 
auf die Hand gelegt, wo es fo lange verblieb, bis die Hand zu rauchen 
begann und der Saal vom Geruch gebratenen Fleifches erfüllt war. 
Der Gebrannte jtand da, als ob ihn die Sache gar nicht? anginge.®) 





1) Perty: Die myſt. Erih. I. 366. — Görres V. 377. 
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Der andere Fall mit eigentlicher Feuerfeftigfeit betrifft das 
Medium Home und ift von zahlreichen Zeugen bejtätigt. ch jtelle 
dad Zeugniß des befannten Naturforfcher® Wallace voraus: „Viel- 
leicht ift daS beftbezeugte und außerordentlidhite Phänomen, das mit 
Mr. Home’3 Mediumfchaft verknüpft ift, dasjenige, welches die 
„geuerprobe“ 1) genannt wird. Im Zuftand der VBerzüdung nimmt 
er eine glühende Kohle aus dem heißejten Theile eined hellen Feuers 
und trägt fie ringd im Zimmer umher, jo daß Jedermann jehen und 
fühlen fann, daß ſie eine wirkliche it. Dies iſt bezeugt von Mt. 
J. D. Ienden, Lord Lindjay, Lord Adare, Miß Douglaf, 
Mr. ©. E. Hall und vielen Anderen. Aber noch weit jeltjamer ift, 
daß er in diefem Zuſtand diejelbe Gabe bei anderen Perſonen ent- 
deden oder fie auf diejelbe übertragen fann. Ein Stüd rothglühender 
Kohle wurde einft auf Mr. ©. C. Hall’3 Kopf in Gegenwart des 
Lord Lindfay und vier anderer Perſonen gelegt. Mrd. Hall er: 
zählt in einer Mittheilung an den Grafen von Dunraven Folgendes: 
„Mr. Hall jaß beinahe dem Orte gegenüber, wo ich jaß; und ich jah 
Mr. Home, nachdem er ungefähr eine halbe Minute im Rüden von 
Mr. Hall’3 Stuhl gejtanden hatte, faltblütig ein Stüd brennender 
Kohle auf feinen Kopf legen! Ich Habe mich oft verwundert, daß 
ic) davon nicht erjchredt war, aber ich war es nicht; ich Hatte voll- 
fommened Vertrauen, daß er nicht verleßt werden würde. Jemand 
fragte: „Sit es nicht Heiß?" Mr. Hall antwortete: „Warm, aber 
nicht heiß.“ — Mr. Home hatte fic ein Feines Stüd entfernt, kehrte 
aber wieder zurüd, noch immer in Verzüdung; er lächelte und fchien 
in ganz angenehmer Stimmung, und begann hierauf, Mr. Hall's 
weiße® Haar über die rothe Kohle zu ftreihen. Das weiße Haar 
hatte das Ausjehen jilberner Fäden über der rothen Kohle Mt. 
Home ftrih dann das Haar in eine Art Pyramide, wobei fich die 
Kohle noch immer roth unter dem Haare zeigte.” -— 

„Als fie vom Kopfe heruntergenommen wurde, dem fie nicht im 
geringiten Grade Haut und Haar verleßt oder verjengt hatte, verjuchten 
Andere, fie zu berühren, und wurden verbrannt. Lord Lindſay und 


2) Vergl. Pſych. Stud. März-Heft 1875 ©. 116 ff. 
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Miß Douglaf erhielten auch heiße Kohlen in ihre Hände gelegt, 
und fie bejchreiben diejelben ald mehr falt, denn heiß ſich anfühlend, 
obgleich fie zu gleicher Zeit jediweden Anderen verbrannten und jelbjt 
dad Geficht des Haltenden verjengten, wenn das glühende Stück ihm 
zn nahe gebradjt wurde. Diejelben Zeugen befunden auch, daß Mr. 
Home rothglühende Kohlen innerhalb feiner Wefte gelegt, ohne feine 
Kleider zu verjengen, und fein Geficht in die Mitte des Feuerd ge— 
halten hat, wobei fein Haar in die Flammen hineinfiel und doc nicht 
im geringjten verjengt ward. Diejelbe Kraft, dem Feuer zu mider- 
itehen, kann auch zeitweife lebloſen Gegenftänden verliehen werden. 
Mr. H. Nifbet zu Glasgow erflärt (in „Human Nature“ vom 
debruar 1870), daß in feinem eigenen Haufe im Sanuar 1870 Mt. 
Home eine rothglühende Kohle in die Hände einer Dame und eines 
Herrn legte, welche jie nur als warm empfanden; und dann dasjelbe 
Stüd auf eine zufammengefaltete Zeitung brachte, woſelbſt e8 ein Loch 
durch acht Papierblätter brannte Er nahm dann eine noch frijche 
flammende Kohle, legte fie auf diefelbe Zeitung, trug fie ungefähr drei 
Minuten lang im Zimmer umher, worauf man dad Papier dieſes 
Mal nicht im geringsten verjengt fand. Lord Lindjay erklärt weiter, 
— und als einer der wenigen Adligen, welche wirkliche wiſſenſchaft— 
liche Arbeit leijten, muß fein Zeugniß von einigem Werth fein, — 
daß er bei acht Gelegenheiten rothglühende Kohlen von Home auf 
feine Hand ohne Verlegung gelegt erhalten habe. Mr. W. 9. Harrifon 
Jah ihn (mac) dem „Spiritualift“ vom 15. März 1870) eine große 
Kohle nehmen, welche feine Handfläche bedeckte und ſechs bis fieben 
Boll hoch war. Als er damit im Zimmer umher ging, warf fie eine 
rothe Gluth auf die Wände, und als er mit ihr zum Tijche Fam, 
fühlten alle Anweſenden die Hitze in ihren Gefichtern. Die Kohle 
wurde auf. dieſe Weife fünf Minuten lang von ihm gehalten. Diefe 
Erjheinungen haben fich jeßt Dubende von Malen in Gegenwart 
Dußender von Zeugen wiederholt. Sie find Thatſachen der Wirflich- 
feit, über die fein Zweifel herrichen kann; und fie find nad den 
befannten Gefeßen der Phyfiologie und Wärme ganz unerflärlich.“2) 


) Wallace: VBertheidigung des Spiritualismus. 25—27. Pſych. Stud. 
März-Heft 1875 ©. 117. 
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Soweit Wallace. Es war aljo damals in London von Ddiejen 
Dingen fo viel die Rede, daß Wallace die Gültigkeit der Thatſache 
unbedingt anerfannte. Um aber noch einen Augenzeugen jelbjt jprechen 
zu lafjen, jo füge ich noch den Bericht bei, den Berty aus „Human 
Nature“ (Dezember 1868) jchöpft: „Home hielt glühende Kohlen drei 
bi3 vier Minuten in der Hand, und dieje wurde nicht einmal ges 
ihwärzt und hauchte Wohlgeruch aus. Er hielt jein Geficht in das 
Feuer ded Kamins, deſſen Flammen um jeine Haare züngelten, ein 
Ichredlicher und zugleich feierlicher Anblid, und als er es zurüdzog, 
ſprach er“, d. h. die angeblichen Geifter jprachen in feiner Ekſtaſe aus 
ihm: „Seht, Daniel hat nicht ein Haar an feinem Haupte verbrannt.“.. 
Dann ging er auf Lord ... zu und jagte: „Sch will Sie noch mehr 
von der Wahrheit des Phänomens überzeugen. ch werde nun, Miylord, 
wenn Sie feine Furcht haben, die Kohle in Ihre Hand legen.” — 
Der Berichterjtatter Jencken wollte dem zuborfommen und jtredte 
jeine eigene Hand aus; obſchon er aber nur einen Augenblid die 
Kohle und nur an der jchwarzen Seite berührte, verbrannte er ſich 
den Finger. Home legte dann die große glühende Kohle in die eine 
Hand des Lords, faßte dann deſſen andere und drüdte beide Hände 
feſt auf die glühende Kohle, deren Hitze fie durchdrang, jo daß die 
Handrüden wie Feuer brannten, wobei er zu den Unjichtbaren 
ſprach: „Sch will jie noch mehr überzeugen.“ Als er nach zwei 
Minuten die Hände des Lords frei ließ, war feine Spur von Ver— 
brennung, nicht einmal von Schwärze jihtbar. Home ging zu einem 
Tiſch, auf welchem eine Vaſe mit Blumen jtand, und indem er feine 
Hände 18—24 Zoll über diejelben hielt, zog er die FYeuchtigfeit umd 
das Parfum aus denjelben, von welchen an jeinen Fingerjpißen große 
Tropfen erjhienen. Nachdem er die Unfichtbaren durch die Thüre 
beurlaubt hatte, jeßte er jich und jprah: „Die Phänomene, die Sie 
heute gejehen haben, find, was die Menjchheit „Wunder“ nennt; Gie 
waren Zeugen der furcdhtbaren traditionellen Yeuerprobe ... und doch 
ift Ddiefes Fein Wunder, nämlich feine Aufhebung der Natur=, der 
göttlichen Geſetze. Eine ſolche kann nicht jein, wir haben nur eleftrijche 
Ströme um die Kohle ziehen laſſen, und jo die Gluth gehindert, 
Daniel’3 Hand anzugreifen. Seder könnte daS machen, aber Die 
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Menſchheit kennt nicht ihre unbegrenzte Macht über die Materie. Der 
Glaube ijt eine Macht in der Natur; wie Wenige begreifen das, und 
doch lehrt es jedes Blatt der Geichichte. Wir haben heute fein Wunder 
vollbracht, ſondern ein Naturgejeß, welches Gott gegeben hat, Hat dieſes 
gewirkt... Wir haben Striche über die Hand von Lord ... gemacht, 
und dieſe haben ihn gegen Beihädigung gejchüßt, während Mr. 5. 
(der Berichterftatter), der freiwillig jeine Hand darbot, fi) brannte, 
weil jie nicht geſchützt war.” — 

Aus einem jpäteren Berichte vom Jahre 1870 führt Berty!) 
(au „Bericht des Comité's der Dialekt. Gejellihaft zu London“ und 
„Biych. Stud.” März-Heft 1875 ©. 116 ff. geichöpft) an, daß ſich die 
Seuerfejtigfeit Home’3 nur zeigte, wenn er in Ekſtaſe war: „Home 
legte eine rothglühende Kohle auf Hall's Kopf, der jie bloß warn, 
aber nicht heiß fühlte, wie jpäter Mr&. Hall, die jie in die Hand nahm. 
Berjonen, die feinen Glauben hatten, gab er die glühenden Kohlen nicht, 
denn jie würden jie brennen, wie er jagte. Papier, auf welches man 
die Kohlen legte, flammte jogleih auf, wenn aber Home wollte, jo 
fonnte er glühende Kohlen mehrere Minuten auf ein Zeitungsblatt 
legen, ohne daß es verbrannte. Home griff mit der Hand in Die 
Gluth des Kamins, nahm ruhig große Stüde glühender Kohlen auf 
jeine audgejtredten Hände und blies darauf, um die Gluth anzufachen, 
wobei er im Zimmer auf und ab ging und mit den Anmwejenden 
ſprach, bis die Kohle ſchwarz und faſt falt war. Er legte auch die 
glühende Kohle auf feinen Arm zwijchen Rod und Hemd, und auf 
[egterem war feine Spur von Verbrennung zu jehen. Die Kohlen 
auf jeiner Hand beleuchteten die Zimmerwände und die Anmwejenden 
fühlten ihre Hibe.?) Während dem Allen erhielt Home fortwährend 
medianimijche Mittheilungen, ſprach mit den Unfichtbaren, manchmal 
auch von jich jelbjt wie von einer dritten Perſon. . . Perjonen weib- 
lichen und männlichen Geſchlechts, welche den Glauben hatten, fühlten 
die Kohlen in ihrer Hand warm, manchmal fat kalt, andere wurden 
bei deren leichter Berührung jchon gebrannt, jo John Beattie. 


1) ©. Piyd. Stud. Yanuar-Heft 1883 ©. 42—43. 
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Diefer verlangte nad) einiger Zeit die Kohle noch einmal. Home 
jagte zu ihm: „Du haft gut gebetet“, und nun konnte Beattie!) die 
Kohle ertragen. 

Auch andere Spiritualijten Englands und Nordamerikas, jo ein 
Herr Town, ein Herr Morje, ein Herr Dunn, fonnten das Feuer 
mehrere Minuten ertragen, die Hände in die Gasflammen halten, 
glühende Kohlen fajjen.“?) 

„Barbara Honywood war ebenjall3 Zeugin, daß Home 
glühende Kohlen ohne Schaden anrührte, und an die Zunge brachte, 
was dann auch Andere thaten, wenn fie an ihre Kraft glaubten. 
Home that die Alles in Ekſtaſe; als diefe eintrat, tanzte er fang: 
am, einen Fuß nad) dem andern hebend, wie Indianer thun. Glühende 
Kohlen, die er auf Mufjelinkleider von Damen legte, zündeten nicht 
und hinterliegen nicht das kleinſte Brandmal.“?) 

Endlich ift auch noch die Londoner „Dialektiſche Geſellſchaft“ zu 
erwähnen, welche über die Feuerfejtigfeit Home’3 die Zeugen ver: 
nahm. Wir erfahren dort, daß Home einen Qampencylinder in die 
brennenden Kohlen des Kamin warf, nad) fünf Minuten ihn heraus: 
nahm — ein an denjelben gehaltened Streichholz entzündete fich jofort 
— und in den Mund job. Er nahm dann eine Blume, überhauchte 
fie, führte fie mehrere Male durch die Flamme einer Moderateur: 
Lampe, bewegte fie unter den Kohlen umher, brachte fie zurüd und 
zeigte, daß fie unverleßt geblieben. *) 

Unter allen diefen Umjtänden glaube ich die Feuerfeſtigkeit in 
gewiſſen Zuftänden der Efjtafe — gleichviel, welches die Erregungs- 
urjache derjelben ift — zu den unbejtreitbaren Thatjachen rechnen zu 
follen. Wir finden fie, von den älteften Zeiten angefangen durd) alle 
Sahrhunderte bis in die neuejte Zeit, häufig verbunden mit anderen 
myſtiſchen Fähigkeiten und oft auch nur als einen Specialfall der 
Unverleglichfeit überhaupt, welcher Zufammenhang ſich ſchon im der 
Bibel ausgejprochen findet: „Die Zeichen aber, die da folgen werden 





1) Bergl. Pſych. Stud. Auguft-Heft 1878 ©. 340 ff. 

2) Berty: Die myftiichen Erjcheinungen. II, 45—46, 48—49. 
2) Berty: Der Spiritualismus. 104. 

+) Bericht der dialektifchen Gejellihaft. II. 17. 36. 48—50. 183. 
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denen, die da glauben, find die: Sr meinem Namen werden jie Teufel 
austreiben, mit neuen Zungen reden, Schlangen vertreiben, und jo jie 
etwas Tödtliches trinken, wird es ihnen nicht ſchaden; auf die Kranken 
werden fie die Hände legen, fo wird es befjer mit ihnen werden.“) 

Der Volljtändigfeit halber will ich auch den bibliichen Bericht 
über die Sünglinge im Yeuerofen herjegen: „Da fing Nebucadnezar 
an und jprah zu ihnen: Wie? wollt ihr Sadrad, Mejad, 
AUbed-Nego, meinen Gott nicht ehren, und das goldene Bild nicht 
anbeten, das ich habe jegen laſſen? Wohlan, ſchicket euch; jo bald ihr 
hören werdet den Schall der Poſaunen, Trompeten, Harfen, Geigen, 
Pſalter, Lauten und allerei Saitenjpiel, jo fallet nieder und betet 
das Bild an, das ich Habe machen lafjen. Werdet ihr es nicht ans 
beten, jo jollt ihr von Stund an in den glühenden Ofen geworfen 
werden. Laßt jehen, wer der Gott jei, der euch aus meiner Hand 
erretten werde. Da fingen an Sadrad, Meſach und Abed-Nego 
und jpradhen zum Könige Nebucadnezar: Es iſt nicht noth, daß 
wir dir darauf antworten: Siehe, unjfer Gott, den wir ehren, kann 
uns wohl erretten aus dem glühenden Ofen, dazu auch von deiner 
Hand erretten. Und wo er e3 nicht thun will, jo ſollſt du dennoch 
willen, daß wir deine Götter nicht ehren, noch das goldene Bild, das 
du Haft ſetzen lajjen, anbeten wollen. Da ward Nebucadnezar voll 
Grimm, und jtellte jich jcheußlih wider Sadrad, Meſach und 
Abed-Nego, und befahl, man follte den Ofen ftiebenmal heißer 
machen, denn man fonjt zu thun pflegte. Und befahl den beiten 
Kriegsleuten, die in feinem Heer waren, daß fie Sadrach, Mejad 
und Abed-Nego bänden und in den glühenden Ofen würfen. Alſo 
wurden dieje Männer in ihren Mänteln, Schuhen, Hüten und anderen 
Kleidern gebunden und in den glühenden Ofen geworfen. Denn des 
Königs Gebot mußte man eilend thun. Und man jchürte das Teuer 
im Ofen jo jehr, daß die Männer, jo den Sadrad, Mejah und 
Abed-Nego verbrennen follten, verdarben von des Feuers Flammen. 
Aber die drei Männer Sadrach, Mejah und Abed-Nego fielen 
hinab in den glühenden Ofen, wie fie gebunden waren. Da entjebte 


1) Marcus XVI. 17. 18. 
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fi der König Nebucadnezar, und fuhr eilends auf, und ſprach zu 
feinen Räthen: Haben wir nicht drei Männer gebunden in das Feuer 
lafjen werfen? Sie antworteten und jprahen zum Könige: Sa, Herr 
König. Er antwortete und ſprach: Sehe ich doch vier Männer Los 
im feuer gehen, und jind unverfehrt; umd der vierte ijt gleich, als 
wäre er ein Sohn der Götter. Und Nebucadnezar trat hinzu vor 
das Loch des glühenden Ofens und ſprach: Sadrach, Meſach und 
Abed-Nego, ihr Knechte Gottes, des Höchiten, gehet heraus, und 
fommt her. Da gingen Sadrad), Meſach und Abed-Nego heraus 
aus dem Feuer. Und die Fürjten, Herren, Vögte und Räthe des 
Königs kamen zufammen und fjahen, daß das Feuer feine Macht am 
Leibe diefer Männer bewiejen hatte, und ihr Haupthaar nicht ver 
jenget, und ihre Mäntel nicht verfehrt waren; ja man fonnte feinen 
Brand an ihnen riehen. Da fing an Nebucadnezar und jprad: 
Gelobet jei der Gott Sadrach's, Meſach's und Abed-Nego's, 
der feinen Engel gejandt und jeine Knechte errettet hat, die ihm ver: 
trauet und des Königs Gebot nicht gehalten, jondern ihren Leib dar: 
gegeben Haben, daß fie feinen Gott ehren, noch anbeten wollten, ohne 
allein ihren Gott. So jei nun die mein Gebot: Welcher unter allen 
Bölfern, Leuten und Zungen den Gott Sadrach's, Meſach's umd 
Abed-Nego's läftert, der joll umfommen, und fein Haus jchändlic 
verftöret werden. - Denn es ift fein anderer Gott, der alſo erretten 
fann, als diefer. Und der König geb Sadrad, Meſach und Abed— 
Nego große Gewalt im Lande zu Babel.“ !) 

Alles in Allem läßt ſich alfo jagen, daß das Problem der Feuer: 
feitigfeit erijtirt. Es zu löfen, ift Sache der Naturwifjenichaft. 





2) Daniel III. 14—30, 


VIII. 


Wie ſich die Medicin mit fremden Federn 
ſchmückt. 


Was die Geſchichte der Wiſſenſchaften an Ungerechtigkeiten leiſtet, 
it Schon Häufig zum Gegenſtande von Betrachtungen gemacht worden, 
die wenig ehrenvoll für die Menjchheit ausfielen. Davon abgejehen, 
dat die bahnbredhenden Genies, denen die dankfbare Nachwelt Monu— 
mente errichtete, häufig ein Leben voll von Entbehrungen und Ent— 
täufhungen führten, und zwar um jo mehr, je mehr jie ihrer Zeit 
voran ivaren, wird ihnen oft jogar die nachträgliche Anerkennung 
noch verjagt und einem Anderen zugeiprocdhen, der mit dem Verdienite, 
nicht zu früh auf die Welt gefommen zu fein, die Ideen des Meifters 
aufgreift und den Ruhm derjelben einftreicht. 

Es iſt aber der Superlativ diejer Ungerechtigkeit, wenn derjenige, 
dem der Ruhm eines Entdederd gebührt, noch lange nad) jeinem Tode 
geichmäht wird, während inzwijchen Andere feiner vergejjenen Leiftungen 
fi) bemächtigt haben, fie weiter ausbilden und damit allgemeine An— 
erfennung finden. Dies kann bei Wiljenjchaften leicht eintreten, deren 
Geſchichte noch wenig ftudirt wird, die aljo fein Bewußtſein der 
Kontinuität ihrer Entwidlung haben. 

Eine ſolche Wiſſenſchaft ift ohne Zweifel die Medicin. Gejchichte 
der Medicin wird auf Univerfitäten jehr jelten vorgetragen, und 
jedenfall3 nur von wenigen angehört, weil dieſes Studium feinen 
unmittelbaren Vortheil für Schüler bietet, die zunächſt ihren praf- 
tiihen Lebensberuf in's Auge faſſen. Treten dann ſolche Schüler 
jelbft al8 Lehrer auf, fo kann es wohl gefchehen, daß fie jelbjt neue 
Belege für die Ungerechtigkeit in den Wiſſenſchaften liefern. 


— 16 — 


Daran date ic) wieder einmal, als ich jüngit in den Blättern 
(a3, daß der ehemalige Profejjor in Jena, Wilhelm Preyer, bei 
feiner Antrittövorlefung als WBrivatdocent in Berlin über Hypno— 
tismus fpradh, dabei den Arzt James Braid als Entdeder pries, 
während er Mesmer als einen Charlatan bezeichnete, der fich nur mit 
Heroftratus vergleichen laſſe. Hier ift in der That jener juperlative 
Grad von hiſtoriſcher Ungerechtigkeit erreicht, den ich erwähnt habe, 
und die Wahrheit iſt geradezu auf den Kopf geftellt. Ich behaupte 
das nicht etwa nur, jondern ich werde im Nachfolgenden beweiſen, 
daß Dr. Preyer weder den animaliſchen Magnetismus, noch den 
Somnambulismus als hiſtoriſche Vorſtufen des Hypnotismus fennt, 
und dadurch zu feiner ungerechten Anjchauung kommt, die allerdings 
— weil eben jeine Kollegen der gleihe Tadel trifft — in der 
Medicin die herrichende geworden ijt. 

Die Medicin Hat natürlid” ein Intereſſe daran, den mit der 
Entdedung des Hypnotismus verknüpften Ruhm für fich zu rekla— 
miren; denn e3 handelt ſich in der That um eine der merfwürdigjten 
Entdelungen, die jchon jebt, wiewohl jie noch keineswegs abgejchlofjen 
ift, nach verjchiedenen Richtungen ummälzend wirkt. Der bypnotijche 
Befehl, der pojthypnotiiche Befehl, die Hypnotiihe Erziehung, die 
Gedanfenübertragung, die pojthypnotifche pofitive und negative Hallu— 
eination und Illuſſion, die retroaftive Hallucination oder Erinnerungs: 
täufhung, die organische Veränderung dur bloße Suggeition, — 
das find für den Arzt, Pädagogen und Juriſten höchſt merkwürdige 
Dinge, deren praftiiche Tragweite ebenjo groß ijt, ald das theoretijche 
Intereſſe daran, da fie die Piychologie zur Experimentalwiſſenſchaft 
erheben. 

Ich Habe nicht die Abficht, daS unbeftreitbare Verdienſt Braid's 
zu jchmälern und bin wahrlich) der letzte, der die hohen Verdienſte 
beftreiten möchte, welche die Schule von Nancy fih um die Aus— 
bildung des Hypnotismus ſchon erworben hat; aber die Gerechtigkeit 
erfordert, zu jagen, daß Mesmer und feine Schüler, die den künſt— 
lihen Schlaf, den Somnambulismus fannten, ſelbſtverſtändlich aud) 
die Suggejtionsfähigkeit der Somnambulen entdeden mußten, daß jte 
diefelbe nach verjchiedener Richtung anmendeten und darüber bes 
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richteten. Aber Alles, was von Mesmer und feinen Schülern fam, 
wurde von der Medicin auf’3 Heftigſte befämpft, die alſo, weit ent— 
fernt, die Entdedung für ji reflamiren zu dürfen, nur den traurigen 
Ruhm hat, die Anerkennung derjelben verhindert und dadurch den 
Fortfchritt ihrer eigenen Wiſſenſchaft um ein Jahrhundert aufgehalten 
zu haben. 

ALS der Magnetifeur Hanjen in Deutjchland auftrat, erklärten 
ihn die Aerzte für einen Schwindler; al3 dann die Thatjachen jich 
nicht mehr leugnen ließen, hieß es, das jeien längſt befannte Dinge, 
die ein gewiller Braid entdedt habe. So kam Braid ein halbes 
Sahrhundert nach feinem Auftreten durch Hanjen zur Anerkennung. 
Braid ſelbſt fam aber zu feinen Ideen erit in Folge der öffentlichen 
Voritellungen des Magnetijeurd Lafontaine Man fälfcht aljo die 
Geihichte der Medicin, wenn man ihn als ntdeder des Hypno— 
tismus preilt, den er nur bereichert hat. Nicht nur den Schülern 
Mesmer's war lange vorher die Bedeutung der Suggejtion be= 
fannt, jondern jogar den Gegnern desjelben. Die Pariſer Akademie 
von 1784 leugnete nicht die Phänomene des Mesmerismus, jchrieb 
fie aber dem Einfluß der Suggejtion auf die Phantafie zu. Der 
Unterschied ijt nur der, daß die Kommijfionsmitglieder von 1784 
dieſes Erflärungsprincip der Suggejtion nur negativ zur Bekämpfung 
Mesmer's verwertheten, während Braid allerdingd in pojfitiver 
Verwerthung jeine Heilmethode darauf gründete. Der frühere Vor— 
ihlag dazu ging aber von d'Eslon, dem Leibarzte ded Grafen 
von Artoi3 aus, der, ein Schüler Mesmer's, auf die Einwürfe” 
der Barifer Akademie entgegnete: „Wenn die Arzneimittel der Ein- 
bildungskraft die Beſten jein jollten, warum follten wir ung devjelben 
nicht bedienen?“ %) 

Ariftoteled jagt irgendwo, daß wie wir in den Träumen oft die 
Beihäftigung des Tages fortjegen, fo auch umgelehrt Eindrücde, die 
wir im Schlaf empfangen, unfere Handlungen nad) dem Erwachen 
beeinfluffen fünnen. Bon da bi zur Entdedung des pofthypnotiichen 
Befehls ift nur ein Schritt, und doch hat es fo lange gedauert, bis 


ı) d'Eslon: Beobahtungen über den thieriihen Magnetismus. 40. 
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er gemacht wurde. Das geſchah nicht durch Braid, ſondern 1787 
durch einen Schüler Mesmers: Der Magnetiſeur Mouilleſaux be— 
fahl ſeiner Kranken, die er in Somnambulismus verſetzt hatte, zu 
einer beſtimmten Stunde des anderen Tages bei jemandem einen 
Beſuch zu machen. Die Dame pflegte ſonſt nicht dahin zu gehen; ja 
gewiſſer Verhältniſſe wegen mußte ihr dieſer Gang ſogar unangenehm 
ſein. Sie verſprach, den Befehl auszuführen, wurde dann geweckt und 
erwachte erinnerungslos. Mouilleſaux gebrauchte nun alle Vorſicht, 
damit ſie von dem gegebenen Verſprechen keine Kunde erhalten ſollte. 
Zur feſtgeſetzten Stunde erwartete er mit Freunden die Dame in dem 
bezeichneten Hauſe. Sie erſchien mit dem Glockenſchlag, ging ängſtlich 
und unentſchloſſen mehrmals vorüber, endlich aber hinauf und trat 
mit jichtbarer Verlegenheit ind Zimmer, wo fie von Mouillefaur jo- 
gleich beruhigt und mit dem Vorgang befannt gemacht wurde. Gie 
erzählte, daß jie vom Erwaden an den Gedanken diejes Bejuches fort- 
während in ſich trug und vergeblich ſich ihn auszureden verjuchte. 
Zur anbefohlenen Stunde jei fie von Unruhe und Angſt befallen 
worden, wovon fie ſich nur befreien fonnte, indem jie jich auf den 
Weg machte.!) Diejes Beijpiel wird auch von Kiefer?) erwähnt und 
Schopenhauer fnüpft daran die Bemerfung, daß man einem Some 
nambulen befehlen kann, nad) dem Erwachen eine Handlung auszu— 
führen, die er alsdann in der That ausführt, ohne fich des erhaltenen 
Befehles Har zu erinnern.?) 

Um nod ein anderes älteres Beijpiel eines poſthypnotiſchen Be— 
fehls anzuführen, jo hatte Buyjegur, Mesmers Schüler, einen Rod, 
Kibault, der eine Somnambule durch pojthypnotifchen Befehl zur 
Ueberwindung ihrer Appetitlofigfeit zwang. „Wenn Ribault auf mag— 
netiſchem Wege ihr feinen Willen aufdrängt, daß fie fich zur Aufnahme 
von Nahrung zwingen folle, jo ift fie in ihrem natürlichen Zuſtand 
genöthigt, ihm zu gehorchen und bereitet fich das Nöthige. Vernach— 
fäjfigt er aber dieje Formalität — und das fommt zumeilen vor —, 


") Expose des cures de Strasbourg. II. 70—72. 
2) Kiefer: Tellurismus. II. 250. 
2) Schopenhauer: Welt ald Wille und Vorjtellung. II. 393. 
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dann ißt fie niht3; am anderen Tage aber, in der magnetijchen 
Sitzung, machen fie fich gegenfeitig Vorwürfe.“ 1) 

Auch Aerzte, die dem Magnetismus huldigten, wandten den poſt— 
bypnotifchen Befehl an. Dr. Bertrand jchrieb 1823: „Wenn man 
einem Somnambulen in jeinem Sclafzujtand jagt: „Kommen Sie an 
jenem Tage zu jener Stunde zu mir” und er gibt dazu jeine Ein— 
willigung, jo iſt es nicht einmal nöthig, ihn an fein Verjprechen fich 
erinnern zu lajjen, damit er es ausführe; zur feitgejeßten Stunde wird 
jein Wunfch jpontan entjtehen, da3 auszuführen, was er im Somnam— 
bulismus wollte, ohne daß er jich des Motivs bewußt wäre, das ihn 
antreibt.“ ?) 

Sn einem jehr interefjanten Briefe an Deleuze jchrieb 1825 
Dr. Koreff in Bezug auf den pojthypnotifchen Befehl: „Eines der 
merfwürdigjten Phänomene in Bezug auf die Beherrichung des Willens 
it ohne Zweifel das von Ihnen fignalifirte, daß der Magnetifeur 
nad) Vereinbarung mit dem Somnambulen diefem während des Som— 
nambulismus eine Idee oder einen Willen einzupflanzen vermag, der 
ihn im wachen Zuftande bejtimmen wird, ohne daß er davon die Ur— 
jahe fennt. Dieje Thatjache gehört in diejelbe Kategorie, wie eine 
andere jehr befannte, daß man nämlich, wenn man fich feft vornimmt, 
in einem gegebenen Augenblid zu erwachen, man es nicht verfehlt. 
Der Eindrud unſeres Willens ſetzt ſich in dieſem Falle durch den 
Schlaf jort und vollzieht jeine Wirkung, ohne daß wir im Stande 
wären, und der Succefjion oder der Erijtenz verbindender Ideen be= 
wußt zu werden. Bezüglich der Somnambulen nun war ich jehr 
eritaunt, zu ſehen, daß fie die Unterftügung des Willens ihres 
Magnetijeurd nöthig hatte, um fie zu beftimmen, das zu thun, was 
ſie doch jelbjt al3 nothwendig erfannt hatte. Der Einfluß, den der 
Somnambule empfängt, wird Ihnen einen Maaßſtab für die Stärke 
Shres Willens geben, und beweift bis zur Evidenz die wichtige Rolle, 
weiche diejer Wille in den Phänomenen des Magnetismus ſpielt.“ 
Sehr merkwürdig ift nun aber, daß Dr. Koreff erjt durch jeine Som— 
nambule auf feine Macht hingewiejen wurde, auch ihr waches Leben zu 


) Bibliothöque du magnetisme animal. VII. 46. 
2) Bertrand: Trait6 du somnambulisme. 298. 
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beeinflufjen, denn er fährt fort: „Ein Somnambule jagt Ihnen: Legen 
Sie Ihre Hand auf meine Stirne; jtrengen Sie Ihren Willen nod 
mehr an, denn ich werde es noch nicht thun —; nun ijt e8 genug, 
ic) werde es num ganz gewiß thun.“ Cine meiner Sommambulen 
hatte ſich ausdrüdlich einige Speifen verboten, welche jie jehr liebte; 
fie konnte ſich derjelben nicht enthalten, trog Allem, was ich ihr im 
Wachen gejagt hatte. Die Vergeblichkeit aller Vorftellungen erfennend, 
die ich ihr noch geben würde, bat fie mich, zu wollen, daß fie bei 
jeder Verjuchung, dieje Speijen zu ejjen, von einem unaussprechlichen 
Angitgefühl ergriffen würde und daß ihr Hals zugejchnürt wäre, was 
denn auch wirklich eintrat. Diejelbe Perſon hatte jich Falte Bäder 
verordnet, welche fie über alle Maßen fürchtete. Wohl wifjend, daR 
fie diefen Widermwillen nicht überwinden fünnte, drang ſie in mid), es 
feft zu wollen, daß fie in dem Augenblid, in dem fie ausgezogen wäre, 
gegen ihren Willen in die Wanne untertauchen ſolle, wo fie alsdann 
jomnambul werden würde, was in der That zum großen Erjtaunen 
der Anmwejenden eintrat. Dieje merkwürdige Herrichaft eine fremden 
Willens, der als ergänzender Beiſtand de3 eigenen Willens verlangt 
wird, erſtreckt fich jogar auf intelleftuelle und moralifhe Dinge und 
hat diejelbe Sumnambule häufig von Ideen und Gefühlen zurück— 
gebracht und jie zu Handlungen bejtimmt, die in Widerjpruch mit 
ihren momentanen Dispofitionen jtanden. Man jah alddann zwei 
Geelen im Konflift in der gleichen Perjon, was wir oft, ohne ſom— 
nambul zu fein, an uns jelbjt erfahren und was auch häufig ijt bei 
verjchiedenen Geijtesfranfheiten. Zu den merfwürdigiten Phänomenen 
des Magnetismus gehört diefer moralijche Zwang, den die Somname 
bulen erleiden und den fie in ihren natürlichen Zuftand hinübernehmen, 
um zu thun, was ihnen unangenehm ift, um fi plötzlich an Dinge 
zu erinnern, ohne durch irgend eine Ailociation der Sdeen darauf ges 
führt zu fein, und jelbjt um Worte zu jprechen, welche fie gegen ihren 
Willen zu fprechen jcheinen. Sch habe dieſes Phänomen mehr als 
hundertmal beobachtet; ich habe es von allen Seiten unterjucht und 
ich nehme mir vor, es in feine elementaren Bejtandtheile zu zerlegen, 
um es den Meditationen der Piychologie zu bieten. ch habe nicht 
nöthig zu bemerfen, welche große Gefahr in diefem Zwang liegen 
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fönnte und daß der Magnetifeur daher doppelt verantwortlich dafür 
ift und doppelt verpflichtet, in der höchiten Reinheit moraliſcher Ge— 
finnung fich zu halten.“ ?) 

Hier finden wir aljo die pädagogiſche Verwerthung der Suggeftion, 
aber auch ihren Mißbrauch zu verbrecherifchen Zwecken bereitd ange— 
deutet. Indeſſen nod) viel früher, 1788, wurde die juggeftive Erziehung 
ihon praftifch angewendet vom Magnetifeur Graf Lügelburg: „Ich 
habe einen jehr frommen Geiftlichen, der aber jehr jähzornig war, 
von feiner Heftigfeit gebefjert und da derjelbe Huftenanfällen unter- 
worfen war, welche erforderten, ihm ein entjprechendes Getränfe zu 
reihen, habe ich ihm feine jeit zwanzig Sahren inveterirte Gewohnheit, 
ih in feinem Zimmer einzufperren, genommen. Durch diefelbe Macht 
babe ich ihn zu einer Diät beftimmt, die er jelbjt angegeben hat und 
bon welcher er jeither weder abweichen will noch fann, jo ſehr man 
ihn auch dazu verführen will, ohne daß er doch jelbft die Urjache 
davon weiß. Dem Gehirn eines anderen Kranken habe ich technifche 
Ausdrücke eingepflanzt, deren er fi) nun in der Konverjation ange= 
mejjen bedient, ohne ihre wirklihe Bedeutung zu fennen, noch zu 
wiſſen, was fie beziveden, noch auch nur jene Routine zu haben, Die 
man durch die Gewohnheit erwirbt und die für Geiſt gilt.“ 

Aber auch die pädagogiſche Verwerthung der Suggeſtion jcheint 
juerjt von Somnambulen erfannt worden zu fein; denn Graf Lützel— 
burg fährt fort: „Nac einigen Anleitungen von jomnambulen Kranfen 
und durch eigene energijche Willensakte habe ich es dahin gebracht, 
auf ihr Organ der Erinnerung einen hinlänglich jtarfen Eindrud 
bervorzurufen, daß fie mich verficherten, fie würden nothwendig geheim 
zu haltende Dinge nie in ihrem Leben, weder in ihrem natürlichen 
Zuftand, noch auch im Schlaf oder im Irrſinn verrathen; daß fie im 
Schweiß nie aufftehen würden, noch ihr Zimmer verlaffen würden, 
mögen fie nun in einem natürlichen Somnambulismus jich befinden 
oder in einer Eraltation oder in einem Anfall von vorübergehenden 
Serfinn. Es traf immer buchſtäblich ein, und fo auch für Frau Frr 
und Herrn von 7*ff. 
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Am 11. Januar 1786, nad einem Ereigniß von gefährlichen Folgen, 
al3 mein Kranker in einem Anfall von Irrſinn im Schweiß befindlich 
aufgejtanden und bis auf die Straße gelaufen war, habe ich noch am 
gleihen Abend während jeiner Kriſe diefen Willenseindrud auf ihn 
angewendet. Seither, mochte er nun allein gewejen jein, oder vornehme 
Perſonen oder jeine Kinder ald Zeugen jeiner Eraltation gehabt haben —, 
nie ijt er ſeither aufgejtanden, nicht einmal in jeinen ſchrecklich anzu= 

jehenden Anfällen von Irrſinn, in welchen er von Entjegen erfaßt 
_ wurde; er verjuchte zwar aufzuftehen, fiel aber zuriüd mit den Worten: 
ich kann nicht, man hat es mir verboten. In jeinem natürlichen Zu— 
jtand wußte er lange nicht3 von diejer jeiner ſonderbaͤren Abhängigfeit, 
und als er davon Kenntniß erhielt, lachte er darüber und behauptete, 
man treibe Spott mit ihm; jobald er aber wieder jomnambul war, 
gab er die Urjache derjelben den Anmwejenden an und beharrte bei 
jeiner Behauptung, daß der ihm eingepflanzte Eindrud unauslöjchlich jei. 

Seither jind mehrere Beijpiele diefer Herrichaft des Willens 
beobachtet worden, der jich jo ſtark und permanent wirfend zeigte, daß 
er die moralijchen und phyfischen Gewohnheiten der Kranken beeinflußte, 
auf welche energijche Magnetijeure einwirften.“ 

Bon diefem Magnetijeur des vergangenen Sahrhunderts könnten 
aljo unjere Srrenärzte noch heute lernen; denn dieſes pojthypnotijche 
Verbot dürfte in vielen Fällen geeignet fein, die indumane Zwangsjade 
zu erjeßen, die in unferen Irrenhäuſern angewendet wird. Auch die 
Beobadtung hat Lützelburg bereit3 gemadt, daß pojthypnotijche 
Befehle jehr lange in Geltung bleiben. Einer Kranken, die Anfälle 
von Irrſinn zeigte, hatte er das pojthypnotijche Verbot ertheilt, auf= 
zuftehen, worüber er in ihrem Somnambulismus ein Gejpräd mit 
ihr führte. Frage: Warum ftehen Sie in Ihren Anfällen von Srrfinn 
nicht mehr auf, wie Sie es früher thaten, auch dann nicht, wenn ich 
abmejend bin und trogdem Sie bejtändig jagen, daß Sie fortgehen 
wollen? Antwort: Ihr Wille hat mir Ihr Verbot jo feſt eingeprägt, 
al3 ih vor 6 Monaten in der Krije war, daß ich es niemals über— 
treten werde, noch auch, daß ich mic Nacht je wieder einjperren 
würde. Will ich eines von beiden thun, jo fühle ich mich daran ge= 
hindert und weiß nicht, warum ich ohne zu jchwanfen die Idee aufgebe, 
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Frage: Wenn ich den Willen hätte, daß Sie außerhalb Ihrer Kriſe 
eine Handlung ausführen, die ich Ihnen in der Kriſe anbefohlen, 
fönnte ich es erzielen oder erzwingen? Antwort: Wenn Sie pojitiv 
wollen, können Sie es erzwingen; um e3 dahin zu bringen, muß man 
fi vorher innerlich ſammeln, auf die Gedanken des Kranken Willens- 
akte einwirken Iafjen, ihn Ihrem nicht ausgeſprochenen Willen gehorchen 
lafjen und fo fein Gehirn auf einen heftigen Eindrud vorbereiten ; 
man muß fi) eines günftigen moralifhen und phyſiſchen Zuftandes 
des Kranken verfihern und daß er in einer guten Kriſe fei, und ?/, 
Stunde vor dem Erwachen mit jtarfem und Fontinuirlihem Willen 
auf ihn einwirken. Wenn er empfänglich ift, wird er erfchreden, aber 
er wird alles buchjtäblich befolgen. 

Ich habe gethan, was jie vorjchrieb, ohne ihr eine Erffärung zu 
geben. Zehn Minuten nad) dem Erwachen jchien fie unruhig zu fein; 
ihr Mann firirte fie, fie jtand auf und holte aus dem Kinderzimmer 
ein Licht und fodann aus der Küche eine Lampe. 

E3 entipann fich darauf folgendes Geſpräch: Frage: Was thun 
Sie, Madame? wozu dieje Beleuchtung? Wir hatten zwei Slerzen ; 
ift daS nicht genug? Und diefe Lampe, was joll fie? Sie ſchien 
betroffen zu fein und antwortete: Sch weiß nicht, was es bedeuten 
joll; ohne zu willen warum, fühlte ich einen Impuls, der mich zwang, 
noch die beiden Lichter zu holen, ohne Grund, ohne Zweck, aber ver- 
geblich Hätte ich widerſtanden. | 

Unter zehn anderen Erperimenten, die ich jeither angejtellt habe, 
habe ich jie von ihrer Furcht vor Mäufen befreit; und da fie den 
Ausdruck Plexus solaris nicht im Gedächtniß bewahren konnte, habe 
ich denjelben ihrem Gehirn jo feſt eingeprägt, daß ich genöthigt war, 
fie in Somnambulismus zu verjeßen, um ſie zu verhindern, dieſen 
Ausdruck bei jeder Gelegenheit anzubringen, was jie jeit drei Tagen 
gethan hatte.“ ?) 

Dieje Beobadhtungen Lützelburgs blieben nicht vereinzelt, jo 
daß 1825, alfo lange vor Braid, der Arzt Deleuze den allgemeinen 
Erfahrungsjaß Hinftellte: „Die von der Außenwelt vollfommen ijolirten 


1) Qußelbourg: Nouveaux extraits des journaux d’un magnötiseur 13, 
36—38. 
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Somnambulen, deren innere Fähigkeiten einen hohen Grad erreicht 
haben, befinden jich häufig in einem Zuftande, der jehr gut bemüt 
werden fann, um jie eine bejtimmte Lebensordnung befolgen zu Lajjen, 
um jie Dinge thun zu lafjen, die ihnen nüglich find, aber ihren Ge— 
wohnheiten und Neigungen zuwiderlaufen. Der Magnetijeur kann 
nämlich nad) getroffener Verabredung mit ihnen, ihnen im Somnam= 
bufismus eine dee oder einen Willen einpflanzen, wovon fie im 
wachen Zujtand bejtimmt werden, ohne die Urjache zu fennen. So 
wird 3. B. der Magnetijeur dem Somnambulen jagen: „Sie werden 
zu der Stunde nah Haufe zurüdfehren; Sie werden diejen Abend 
nicht ind Theater gehen; Sie werden ji in joldher Weije zudeden; 
Sie werden ohne Widerjtand dieſes Heilmittel nehmen; Sie werden 
feine Spirituojen, feinen Kaffee trinken; Sie werden ſich mit Ddiejem 
Gegenjtand nicht mehr bejchäftigen; Sie werden dieje Furcht verlieren; 
Sie werden diejes oder jened vergejlen ꝛc.“ Der Somnambule wird 
jodann die natürliche Neigung haben, zu thun, was ihm vorgejchrieben 
wurde; er wird ſich erinnern ohne doc zu willen, daß es eine Er— 
innerung jei; er wird allem, was ihm gerathen wurde, geneigt, allem, 
was verboten wurde, abgeneigt jein. Benützen Sie diefe Herrichaft 
Ihres Willens ausjchlieglic zum Bejten des Kranken und in Ueber: 
einftimmung mit ihm. Ihr Wille wirkt wahrjcheinlich nur modifizivend 
auf den jeinigen, und Sie wirden von ihm gleichgültige Dinge 
erreichen können, wozu er jich hergeben würde, um Ihnen Vergnügen 
zu bereiten; daS hieße aber gegen den Geijt und den Zweck des 
Magnetismus handeln. Man benügt häufig den Zuftand de Somnam- 
bulismus, um den Kranken eine Arznei nehmen zu lajjen, gegen die 
er Widerwillen hat. Ic habe eine Dame gejehen, welche vor Blut- 
egel Abjcheu Hatte, aber im Somnambulismus fi folhe an die Fühe 
jegen ließ und zum Magnetijeur fagte: „Verbieten Sie mir jept, nad) 
dem Erwachen meine Füße anzujhauen“ In der That hat fie nie 
geahnt, daß ihr Blutegel gejeßt worden waren.) 

Die Suggeftionsfähigkeit der Somnambulen iſt alſo jchon jeit 
mehr als 100 Jahren befannt, und die Magnetijeure haben immer 


1) Deleuze: Instruction pratique etc. 136—138. 
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wieder auf diejelbe aufmerkfjam gemacht. So auch Aubin Gauthier, 
dem wir einige werthvolle Schriften verdanfen. Er jchrieb im Jahre 
1845: „Wenn ein Kranker jchlechte Neigungen hat, erfennt er fie als 
jofde im SomnambuliSmus und bedauert jein Verhalten; er jucht 
eine Stüße an jeinem Magnetijeur, wie man e3 tagtäglich einem guten 
dreunde gegenüber tdut, der eine Schwäche des Charakters zu verzeihen 
weiß; er verlangt von ihm die Unterftügung jeined Willens, wie wenn 
er ficher wäre, jeine eigene Willendenergie dadurch zu verdoppeln. 
Der Magnetijeur kann fich dann mit ihm vereinigen, um jchlimme 
Gewohnheiten oder jtrajbare Gedanken zu unterdrüden; er überträgt 
ihm den heftigen Wunjch, den fejten Entichluß, ſich zu beijern; der 
Somnambule nimmt diejes dankbar in Empfang und die Willens- 
übertragung findet in der That jtatt; der Kranfe gehorcht im wachen 
Zuftand durd) einen ebenjo geheimnißvollen, wie unmiderjtehlichen 
Impuls, mit einem unbefannten Gefühle, wovon er jich allerdings 
feine Rechenjchaft zu geben weiß, aber er gehorcht. Eine jolche Herr- 
ſchaft über ſich jelbjt, vom Somnambulen aus der Seele des Magnetijeurs 
entnommen wie aus jeiner eigenen, ift ein Phänomen von außer= 
ordentlicher Bedeutung und von unſchätzbarem Nuben; fie bedeutet 
eine Ausnahme von dem regelmäßigen Aufhören magnetifcher Wirkungen 
beim Wiederbeginn des wachen Lebens, und es wäre jehr nüglich, jich von 
den wahrjcheinlichen Urſachen dieſer Erjcheinung Rechenſchaft zu geben.“ *) 

Es fehlte den Magnetijeuren die Einficht nicht, daß die Fähigkeit, 
ih den Willen eine® Somnambulen zu unterwerfen, mißbraucht werden 
fan; jie wußten aber auch, wie willensſchwache und juggejtionsfähige 
Berjonen gegen ſolche Gefahren gejhügt werden fönnen. Nicard 
ihrieb 1846: „Gewöhnlich rede ich meinen Somnambulen im wachen 
Zuftand ab, ſich zu Verjuchen der bloßen Neugierde magnetijiren zu 
laſſen; wenn aber mein Zureden zu feinem Entichluffe nicht hinreicht, 
oder wenn er vermöge bejonderer Dispofition den magnetijchen Ein 
flüſſen gewiſſer Perjonen nicht widerftehen fann, jo befehle ih ihm 
während jeines ſomnambulen Zujtandes, fic) durch niemanden, wer es 
auch jei, beeinflufjen zu lafjen, was faſt immer genügt, den Einfluß 

1) Yubin Gauthier: Trait® pratique du magnetisme et du somnam- 
bulisme. 520—521. 
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jeded fremden Magnetijeurs auf ihn zu paralyjiren; id) mache ihm 
auch einige magnetifche Striche über die Stirne, wodurd er befähigt 
wird, die Erinnerung an den erhaltenen Befehl im Wachen zu be- 
wahren."!) Alfo auch in diefem Punkte lehrt der moderne Hypnotismus 
nicht3 Neues, 

Bu den für den BZufchauer verblüffenditen Phänomenen des 
Hypnotismus gehören die poſthypnotiſchen pojitiven und negativen 
Hallucinationen und Illuſionen; aber auch dieſe Entdedung gehört 
nicht der Neuzeit an. Bertrand jchrieb jchon 1825: „Der dem 
Somnambulen eingepflanzte Wille erftredt feinen Einfluß oft bis in’s 
wache Leben. Jene Perjon, welche die von mir erwähnten Som— 
nambulen magnetifirte, hörte ich zu denjelben jagen: Sch will, daß 
fie beim Erwachen feine der im Zimmer anmwejenden Perjonen jehen, 
daß fie dagegen dieſe oder jene Perjon zu jehen glauben, die be— 
zeichnet wurde, und häufig nicht anwejend war. Die Kranke öffnete 
die Augen und jchien Feine der Perjonen zu ſehen, von welchen fie 
umgeben war, dagegen ſie ihre Rede an die imaginäre Berjon richtete. 
Dieſes Erperiment hätte für mich feine Ueberzeugungskraft gehabt, 
wenn ich nicht des Charakter der betreffenden Perſon ficher gemejen 
wäre. Manchmal lieg man die Somnambule abwejende oder längſt 
verjtorbene Perſonen jehen. Wenn ſie die Augen öffnete und vor 
fi) ein Gejpenjt oder Phantom jah, wurde fie davon lebhaft ergriffen, 
und manchmal ergaben ſich daraus Scenen, die ihrer Geſundheit 
hätten Schaden bringen können.“?) 

Auch die hypnotiihe Illuſionirung der Sinne, die Hanfen jo 
oft zum Beiten gab, war den Magnetifeuren längjt befannt. Der 
Arzt Gregory in einer Schrift vom Jahre 1851 bemerkt, daß man 
einer Verſuchsperſon einen Arm, dann beide Arme, endlich den 
ganzen Oberkörper unempfindlic” machen könnte. „Man juggerirte 
ihr jodann, daß fie ein ſehr heißes Mefjer berühre, und daß der 
Stuhl, darauf fie jaß, ebenfalls fehr heiß jei. Sie erhob ich und 
nun fuggerirte man ihr die dee, der Fußboden fei fo heiß, daß jte 
genöthigt fei, zu fpringen, und da ihr die Schuhe an den Füßen 

1) J. A. Ricard: Traits thöorötique et pratique du magnötisme animal. 353. 

*) Bertrand: Traite du somnambulisme. 256. 
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brennen, fie fie ausziehen wolle. Man juggerirte ihr, die Temperatur 
des Zimmers ſei außerordentlich heiß, und ſie jchwigte in der That; 
jodann fjuggerirte man ihr, es jei falt, und ſogleich fnöpfte fie ihren 
Rod zu, begann herumzugehen und ji die Hände zu reiben. In 
etwa fünf Minuten wurden wirflid ihre Hände eijig, wie die einer 
der Kälte ausgejegten Perjon.‘ ?) 

Waſſer für den Geſchmack eines Somnambulen in ein beliebiges 
Öetränfe zu verwandeln, ift eine Kunſt, die jich ebenfalls ſchon 1852 
erwähnt findet. Graf Choijeul, der den Magnetismus anmwendete, 
ihreibt nämlich) aus Polen an den Magnetijeur Baron du Potet: 
„Dad magnetifirte Waſſer, das ich diejen Perfonen gab, veränderte 
jeinen Geſchmack und wurde ein mir beliebended Getränfe; auf dieje 
Weile machte ich zwei Bäuerinnen, welche in der Jllufion waren, 
Branntwein zu trinken, volljtändig betrunfen. Einſt magnetifirte ich 
Mund und Augen eine Juden, der alddann, ohne eine Ahnung 
davon zu Haben, daran ging, unreines Schweinefleiih an Stelle eines 
Heringd zu eſſen, den er zu jehen glaubte, und um ihm den Durft 
zu löjchen, Tieß ich ihn Waſſer trinfen, daS derjelbe für Bier hielt. 
Wegen diejer Verlegung des mojaiichen Gebotes wurde dem Juden 
in der Synagoge eine öffentlihe Strafe zugeſprochen. Cine Tag— 
löhnersfrau fam eined Tages zu mir, ihren Lohn zu holen; ich gab 
ihr drei Kupfermünzen, die ich magnetifirt hatte, und die fie für 
Silderthaler in Empfang nahm. Am anderen Tage traf ich jie 
weinend, weil man ihr, wie fie jagte, die Thaler gejtohlen und durch 
Kupfermünzen erjegt hatte.“ °) 

Profefior Liebault, der nun al3 Begründer der hypnotifchen 
Schule in Nancy anerkannt ift, nachdem er 25 Jahre lang unbeachtet 
geblieben, jchrieb jchon 1866 bezüglich der poſthypnotiſchen Slufionen, 
daß diefelben verjchwinden, wenn jie durch dad Tajtgefühl Fontrollirt 
werden, daß man aber durch ergänzende Suggeſtion diejer Kontrollir- 
barfeit vorbeugen fann. Einer feiner Somnambulen fuggerirte er, 
nad) dem Erwachen am Kleide ihrer Freundin ftatt der kleinen Knöpfe 
große Metallfnöpfe zu jehen. Dieje Verblendung gelang mit Aus— 


!) Öregory: Letter to a candid inquirer on animal magnetism. 353. 
2) du Potet: Journal. XVI. 249. 
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nahme eines einzigen Knopfes, der im Augenblide des Befehls unter 
das Halstuch fich verjchoben hatte und unfichtbar geblieben war. Einem 
Taubftummen juggerirte er — alfo wohl durch Gedanfenübertragung —, 
feinen verjtorbenen Vater zu jehen. Der Somnambule jenfte den 
Kopf, fein Athem wurde geräufchvoll, jein Geſichtsausdruck ernit; er 
erhob fi, ging gegen die Thüre, jtredte die Hand vor und gab in 
die leere Luft einen Kup, bot dem Phantome einen Stuhl, fette ſich 
gegenüber, geftifulirte ausdrudsvoll und begleitete dann den Unficht: 
baren wieder zur Thüre zuriücd.?) 

Auch die hypnotiſche Verwandlung der Perfönlichkeit, von welcher 
in neuerer Zeit Profefjor Richet und andere merkwürdige Beifpiele 
angeführt haben, iſt jchon vor 30 Jahren in einer Weije verjucht 
worden, welche die fünftleriiche Verwerthung derjelben ind Licht ftellte. 
Ein Herr Goſſens jchrieb darüber: „Wenn die Verſuchsperſon in 
fomnambulem Zuftand iſt, fommt ein Wugenblid, da fie nad) dem 
Willen des Magnetijeurd fähig wird, bewundernswerthe Modelle für 
den Maler oder Bildhauer abzugeben, und Leidenjchaften und die 
eraltirteften Empfindungen in auffälliger Weije darzujtellen; jo jah 
ih eine Somnambule die Haltung der Jeanne d’Arc auf dem Scheiter: 
haufen wiedergeben, und der von den Wellen erfaßten Virginie. Der 
Empfindungsausdrud dieſer beiden Heldinnen war mit einer nicht zu 
ſchildernden Wahrheit wiedergegeben, die Illuſion war volljtändig.“ ?) 

Die in mediciniiher Hinficht merfwürdigfte Verwendung der 
Suggeftion ift die zur Beherrihung jener organiſchen Thätigkeiten, 
die im normalen Zuftand unjerer Willkür ganz entzogen bleiben. 
Dies fann ganz im Allgemeinen und in jpezieller Richtung gejchehen. 
Die heutigen HYypnotifeure unterlafjen nie, dem Patienten, bevor er 
erwedt wird, allgemeines Wohlbefinden zu fuggeriren. Darüber heißt 
e3 aber jchon in einem Buche aus dem Jahre 1819: „Herr de Lau— 
fanne ging von und um 8 Uhr fort, und ließ die Kranfe fehr heiter 
zurüd; er hatte ihr verboten, die Nacht über Frank zu jein, und fie 
Ihlief in der That bis zum Morgen ohne zu erwachen.“s) Cbenjo 


1) Risbault: du sommeil. 154. 259. 
2) du Wotet: Journal. XVIII. 245. 
) de Lauſanne: principes et procödes du magnötisme animal. II. 290. 
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Schreibt Sobard vor nahezu 40 Jahren: „Man joll den Somnam— 
bulen nicht demagnetifiren, ohne ihm ein freudige® Erwachen, volle 
Heiterfeit und Hoffnungsfreudigfeit anzubefehlen; e8 macht diejed den 
beiten Eindrud auf die Umgebung des Kranken und auf diejen ſelbſt.“1) 

Intereſſanter noch ift die detaillirte organiche Beeinfluflung des 
Patienten durch) Suggeftion, worüber beſonders Hack Tufe und 
Bernheim Aufſchluß geben.) Die dort mafjenhaft vorgebrachten 
Thatjachen find zunächſt für den Philofophen interefjant, weil fie den 
Einfluß des Geifte® auf den Körper, aljo den Primat des Geiftes 
beweifen — womit der Materialidmus auf den Kopf geftellt iſt —, 
fodann aber die Identität des organifirenden und denfenden Princips 
in und; die Seele, von der modernen Phyjiologie verworfen, weil 
man fie nur dualiftiich denken zu können meinte, wird nun auf 
monijtijcher Grundlage wieder in ihr Necht gejeßt werden. Für den 
Mediciner aber gar bildet die pſychiſche Rurmethode, die Suggeftiv- 
therapie, den Ölanzpunft des modernen Hypnotismus. Die Thätig- 
feiten der Muskulatur, der Athmung, des Herzend und der Gefäße, 
aljo der Blutcirculation und des Pulſes, der Darmbemwegung, der 
Sefretion des Schweißed, Urins und der Katamenien, jogar anato= 
miſche Veränderungen des Hautgewebed, wie Blajenbildung ꝛc. — dies 
alles kann juggeftiv bewirkt werden, und beweiſt den PBrimat de3 
Geifte® vor dem Körper. Nun läßt fich aber nachweifen, daß auch 
diefe Entdedungen den alten Magnetifeuren zugeiprodhen werden 
müffen: es ergibt ſich alſo daraus, daß der erjt jpäter aufgetretene 
Materialismus, der noch unfere ganze Medicin beherricht, keineswegs 
ein nothwendiger Durchgangspunkt der Wiljenjchaft war, fondern viel- 
mehr ein Anachronismus. Dieſer Materialigmu3 war bereit3 wider— 
legt, al3 er begründet wurde, und fonnte nur unter Verlegung der 
Kontinuität der Wiſſenſchaft vermöge der Unwifjenheit unjerer Mediciner 
in Sadjen des Somnambulismus aufgetellt werden. 

Die Prioritätsanfprühe der Magnetifeure in Bezug auf Sug— 
geitivtherapie nachzumeifen, würde eine zu lange Darjtellung erfordern; 
ich befchränfe mich daher auf einen Punkt, der ganz bejonders al3 eine 


1) du Potet: Journal. XVII. 340. 
2) Had Tufe: Geift und Körper. Bernheim: de la suggestion. 
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Entdedung der neuejten Zeit hingeftellt wird, nämlich die Blafen= 
bildung durch Suggeition. Focanchon in Charmed hat indifferente 
Bapierftüde mit der Suggeſtion, es ſeien Pflaſter, aufgelegt. Nach 
ſpäterer Abnahme derſelben zeigte ſich die Epidermis in ganz ent— 
ſprechender Weiſe verändert, abgeſtorben und gelblich verfärbt, und es 
entwickelten ſich darauf kleine Blaſen. Auch das umgekehrte Experiment 
wurde angeſtellt, indem nämlich die Wirkung eines wirklichen Pflaſters 
durch Suggeſtion vereitelt wurde. Forel machte in jüngſter Zeit auf 
der Beugeſeite der Arme einer Perſon zwei leichte Kreuze mit der 
Spitze eines ſtumpfen Meſſers, ſo daß keine Blutung eintrat. Er 
ſuggerirte ſodann Blaſenbildung am rechten Arme. Nach fünf Mi— 
nuten, während er ſelbſt die Beobachtung fortſetzte, entſtand eine 
roſenrothe Hautſchwellung, um welche herum ſich eine kreuzförmige 
urticariaartige Quaddel gleich einer Impfpuſtel bildete. Am linken 
Arme dagegen, auf den fich die Suggeition nicht bezog, entitand nicht3. 

Dieſe fünftliche Blajenbildung und das künſtliche Stigma, welches 
Krafft-Ebing und andere erzeugt haben, bildet den Superlativ der 
angeblichen Entdedungen de8 modernen Hypnotismus. Uber auch 
dieje gebührt nicht unjerer Generation, jondern vielmehr einer Som= 
nambulen des Jahres 1819. Diejelbe wurde von Herrn Celicurre 
de l'Aupépin magnetijirt, der darüber an Deleuze berichtet. Im 
magnetiihen Schlafe verlangte fie die Auflegung eines Senfpflajters. 
E3 war auf dem Lande, eine Stunde von der Stadt entfernt, und 
zudem um 11 Uhr Nachts, jo daß der Magnetifeur ihrem Wunjche 
nicht entiprechen zu fönnen erklärte. „Bah! — entgegnete fie —, 
„nehmen Sie doch ein Stüd Leinwand und magnetifiren Sie es als 
Senfpflajter; morgen früh, wenn man e3 entfernen wird, werden Sie 
jehen, wie geröthet und angeſchwollen meine Haut fein wırd...... * 
Ich bat ſie, ſelbſt ein Stück neuer Leinwand zu holen, magnetiſirte 
es vor ihren Augen und ſie ſelbſt legte dieſes Pflaſter auf. Es Fam 
Alles, wie es die Kranke vorausgeſagt hatte; die Kriſen hörten auf, 
das Fieber bemächtigte ſich ihrer und als am andern Morgen Frau 
F. . . den Verband entfernte, überzeugte fie ſich, daß die Leinwand 
die Haut gereizt und an mehreren Stellen fogar abgezogen hatte. 
Einige Tage jpäter verordnete fie fich eine Medicin für zehnmaligen 
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Stuhlgang; jie wollte zu dieſem Behufe 10 Unzen Manna und 1 
Gros Senesblätter. Ich jagte abermals, daß ich dies nicht bei der 
Hand Habe. „Sie find immer in Verlegenheit“, entgegnete fie; „ſtellen 
Sie e3 durch Magnetifirung von Wafjer her, jo werde ich unzweifelhaft 
purgirt werden.“ Ich folgte ihrem Rathe, und fie wurde jo oft 
purgirt, als jie es vorhergejagt hatte, und beklagte ſich beim Trinken 
jehr über den jchlechten Gejchmad der Senesblätter. Auf diefe Weije 
habe ich fie zweimal mit gleihem Erfolge purgirt. Für die Ein- 
wirfung ded Magnetismus war jie jo empfindlich geworden, daß fie 
nicht nur in ihrem Schlafe jeden Gejchmad empfand, den ich ihrem 
Waſſer geben wollte, und welches fie trank, jondern jogar im Wachen. 
Ich Habe ein Halb Hundert Mal diejes Erperiment in Gegenwart 
von Zeugen gemacht, welche ſelbſt jich entfernten, um das Waller zu 
holen und mir ind Ohr den Gejhmad flüjterten, den ich demfelben 
geben ſollte.“ In dieſem leßteren Falle ift wohl Gedanfenübertragung 
anzunehmen. Deleuze macht zu diefem Berichte die Bemerkung: „Die= 
jenigen, welche den Autor diejed Briefes kennen, werden an der Exakt— 
heit der berichteten Thatjachen nicht zweifeln können.“ ?) 

Auch die pofthypnotifche Beeinfluffung der unmillfürlichen orga= 
niſchen Funktionen ift eine längjt befannte Sache, und jchon im Jahre 
1814 hat ein Magnetijeur geradezu erklärt: „Dieje Fähigkeit, die dem 
Magnetifeur verliehen ijt, die Sinne zu beherrſchen, zu modificiren, 
außer Thätigfeit zu ſetzen, und umgefehrt nad) jeinem Willen wieder 
funftioniren zu lafjen, bejchränft fich nicht auf die Zeit des Schlafes, 
fondern erjtredt fich noc, darüber hinaus. Man urtheile über das 
Erjtaunen eine® Somnambulen, den man taub erwedt; er ijt des 
Glaubens, da Jedermann Gefichter jchneidet und fich über ihn Luftig 
madt; er kann um jo weniger an feine Taubheit glauben, al& er 
jeinen Magnetifeur hört.“ 2) 

Man weiß es alfo längſt, wenigſtens die Magnetijeure haben 
es gewußt, daß auch die unmwillfürlichen Funktionen unſeres Organis- 
mus fuggejtiv beeinflußt werden fünnen. Betit d'Ormoy gebraudte 
jogar den Ausdrud Suggeftion, als er 1859 erklärte: „Durch dieje 


?) Bibliotheque du magnötisme animal. VIII. 111. 
2) Annales du magn. an. II. 171. 
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alleinige Kraft, durch die Suggeition, fünnen wir willfürlih ganz 
bejtimmte phyſiologiſche Phänomene herbeiführen: Muskelkontraktur, 
Paralyje, Trunfenheit mit ihren Symptomen und zwar mit allen 
Symptomen. Ach Habe Kranke durch bloße Suageftion purgirt. 
Warum follten wir alfo die Heilkraft der Einbildung auf nerböje 
Krankheiten einjchränfen ?“ ?) 

Bezüglich der Suggeitivtherapie müfjen wir jogar hinter Mesmer 
zurüdgehen, bi8 auf den Pater Joſeph Gaßner, der im vergangenen 
Sahrhundert diefes Verfahren anmwendete, wiewohl er jelbit eine faliche 
Vorftellung davon hatte. Er rief zuerit durch Suggeition die Krank— 
heitsſymptome hervor, und befahl dann, daß fie für immer meiden 
follten. Carl Riejewetter hat in einem interejjanten Aufjaß ?) 
den vollftändigen Parallelismus der Erperimente Gaßner’3 mit 
denen der heutigen Hhypnotijeure nachgewiefen. Intereſſant ift, daß 
dabei meilten® auch noch Gedanfenübertragung ftattfand; denn 
Gaßner bediente ſich bei feinen Suggeftionen der Tateinifchen 
Sprade, wodurd er jelbit zu dem Glauben verleitet wurde, dieſes 
Verſtehen fremder Sprachen bedeute Beſeſſenheit. Wenn Gafner 
fagte: „Nunc fiat pulsus febrilis!* jo trat es ein. Sprach er: 
„Nunc fiat pulsus intermittens!* jo jeßte der Puls je nad) einigen 
Schlägen auß. „Fiat intermittens post ictum secundum!* fo ge 
ſchah auch dieſes. Der Puls war kaum merflih und die Perfon 
fiel in Ohnmacht. 

Es iſt interefjant und wird wohl noch feine medicinifche Ver- 
werthung finden, daß man die Ausführung pofthypnotifcher Befehle 
auch auf die normale Schlafzeit verlegen und Träume von beftimmter 
Art anbefehlen kann. Died wurde fchon 1860 bei einer Kranken 
verfucht: „Wenn fie jomnambul war, befahl ihr der Magnetifeur, 
dieſes oder jened zu träumen, oder dieſes oder jene nad) dem Er- 
wachen zu thun. Kaum war fie aus ihrer Betäubung erwacht, jo 
vollzog ſie gewiſſenhaft den gegebenen Befehl, ohne ſelbſt zu wiſſen, 
warum, wie jie fagte. Handelte e8 ſich um einen Traum, und fie 
wurde am anderen Tage befragt, ob fie eine gute Nacht gehabt, fo 


1) du Potet: Journal. XVIII. 23. 
2) Sphinr, II. 308—318. 
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erzählte fie jogleich den Traum, den fie gehabt."!) Wie ich im zweiten 
Theile diejes Buches nachweiſen werde, ift diefe jpecielle Verwerthung 
der Suggeftion zu Fünftlihen Träumen, und zwar joldhen von medi— 
tinifcher Bedeutung, jogar lange vor unjerer Zeitrechnung befannt 
gewejen, und wurde beim Tempeljchlaf von den ägyptiichen Priejtern 
angewendet. Sie fannten den Somnambulismus und demgemäß auch 
die Suggejtionsfähigfeit der Somnambulen. 

Da die Magnetifeure den Fünftlihen Schlaf durd) magnetische 
Striche erzeugten, Braid aber durch den Anblick glänzender Gegen- 
ftände, jo fünnte man meinen, daß er wenigitend in diefer Hinsicht 
der Entdeder des Hypnotismus wäre; aber nicht einmal das iſt der 
Tal. Er mag auf feine Einfchläferung3methode jelbftitändig ge— 
fommen fein, hatte aber einen Vorgänger an dem berüchtigten 
Caglioftro, welder Unempfindlichfeit und Bemußtlofigfeit durch 
das Firiren jpiegelnder Flächen erzeugte?) Es ijt dies übrigens 
eine uralte Kunjt der Thaumaturgen gewejen — unter den Arabern 
it fie noch heute unter dem Namen Mandel befannt — und 
Caglioftro Iernte fie gelegentlich feiner Reife nad) Aegypten fennen. 

Die Suggeitionsfähigfeit der Somnambulen ijt ohne Zweifel 
eine Entdedung von gar nicht abzujehender Tragweite; der Ruhm 
derjelben gebührt aber den Schülern Mesmer's und den Som— 
nambulen jelbit. Würde damals diefe Entdedung die Beachtung und 
Anerkennung der Wiſſenſchaft gefunden haben, jo wären wir jebt 
längft im Beige einer Erperimentalpigchologie.e Das geihah aber 
nicht, und jo ift der Fortichritt der Medicin um ein Sahrhundert 
aufgehalten worden — durd die Mediciner. Seht aber, da jich die 
Thatfahen nicht mehr leugnen laſſen, jchreibt man die Entdedung 
Braid zu, um fie nicht den Laien zufprechen zu müflen, und um 
fih der Unannehmlichkeit, revociren zu müſſen, zu entziehen, was 
doch die einfache Ehrlichkeit gebieten würde. Wenn Mesmer unter 
und wäre und diefer Fälihung der Geſchichte der Medicin zufehen 
würde, jo würde er ausrufen: Ego feci, tulit alter honores! Er 





1) du Potet: Journal. XIX. 624. 
2) Georges Bell: le miroir de Cagliostro. 57. 
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wiürde aber aud) jagen, daß man Probleme nicht dadurch Löjt, daß 
man an Stelle des gebräudjlichen lateinischen Wortes ein vornehmeres 
griechiiches jet, und nun von Hypnotismus ftatt von Somnambulismus 
ſpricht. Das Wort Hypnotismus verführt zudem etymologiich zu der 
Meinung, als handle es jich dabei um weiter nicht, als um Schlaf, 
was durchaus nicht richtig it. Davon abgejehen, daß manche hyp— 
notische Phänomene überhaupt feinen Schlaf erfordern, zeigen ſich im 
Hypnotismus oft Fähigkeiten, die nicht nur weit über die des Schlafeg, 
fondern jogar des Wachen? hinausgehen. 

Stellen wir aljo die Thatjahen richtig. Es ift Thatjache, daß 
die medicinische Akademie in Paris 1784 die Entdedung Mesmer’s 
verworfen hat. Es ift Thatjache, daß die officielle Medicin jeit Hundert 
Jahren gar nicht genug Hohn auf Magnetijeure und Somnambule 
ausgießen fonnte, und nur von Betrügern und Betrogenen ſprach. Wer 
die betreffende Litteratur Fennt, könnte ein ganzes Schimpfwörterlerifon 
aus den Titulaturen zujammenjtellen, womit die Aerzte den thierijchen 
Magnetismu8 — einer derjelben jprad) ſogar vom „hbeſtialiſchen“ 
Magnetiemus — und Somnambulismus beehrten. Es iſt Thatjache, 
daß dieje Anjchauungen noc heute jehr geläufig find und auf Lehr— 
jtühlen der Univerjitäten unter der jtudirenden Jugend verbreitet 
werden. Derjelbe Dr. Breyer, der jüngſt Mesmer mit Heroſtratus 
verglich, Hat Schon früher über den thieriichen Magnetismus eine Ab— 
handlung gejchrieben.!) Wir erfahren dort, daß „Mes mer als Forjcher 
und Schriftjteller nicht3 geleiftet hat, was die Geſchichte der Wiljen- 
Ihaft zu verzeichnen hätte“ (161), daß er „Lediglich von dem Verlangen 
erfüllt war, fi) zu bereichern“ (161). Denjelben Mesmer, welder 
einen ihm vom Staate angebotenen Gehalt von 30000 Franken aus— 
ichlug, der ein Vermögen von 2000 Gulden, eine Bibliothef von 8 
Büchern und Mobiliar im Werte von 4000 Gulden Hinterließ?), — 
diefen Mesmer nennt Breyer einen „aeldgierigen Charlatan“ (165). 
Das Verhalten der Akademie wird von Breyer nicht getadelt, jondern 
jogar gelobt, indem er jagt: „Fünf Monate dauerte die Unterfuchung, 
welche ich eingehend mit den magnetiichen Wunderfuren und was 


2) Preyer: Naturwifjenichhaftlihe Thatjahen und Probleme 155—197. 
2) Kerner: Franz Anton Mesmer. 
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Damit zujammenhing, experimentell bejchäftigte” (165). Die Wahrheit 
iſt aber vielmehr, daß dieje Unterſuchung in der gewiljenlojejten Weiſe 
geführt wurde, wie ich jchon anderwärtd ausgeführt habe!) Preyer 
hat offenbar niemals eine Somnambule gejehen; denn er fällt das 
Urtheil: „Der jenfationelle Buyjegur’sche magnetiihe Somnambulismus, 
das künſtlich herbeigeführte magnetische Helljehen ift in der That eine 
leere Phraſe“ (173). „Der auf die Thorheit der Menge jpekulirende 
Imprejario hatte gute Tage, da er nur eine gewandte Berjon ala 
Helljeherin abzurichten brauchte, die dann gegen hohes Honorar dem 
unter fingirten Schwierigkeiten zugelajienen Neugierigen auswendig 
gelernte Broden vorlallte und jeine eigenen, vorher erfundigten Ver— 
hältniſſe andeutete” (165). Daß freilid die Parijer Akademie 1825 
eine Kommiſſion von 11 Aerzten ernannte, um den Magnetidmud und 
Somnambulismus neuerdings zu prüfen, erwähnt Breyer (171); aber 
er jpricht fein Wort davon — läßt alfo den Lejer das Gegentheil 
vermuthen — daß dieſes Mal die Unterjuhung nicht fünf Monate, 
fondern fünf Sahre dauerte, und daß der Bericht diefer Kommiſſion 
den Somnambulen alle gerühmten Fähigkeiten, mit Einſchluß des 
Fernſehens, zuſpricht. Damit ift durch den Bericht von 1784 ein 
dider Strid gemadt; er hat Feine Geltung mehr, und es ijt ganz 
vergeblih, wenn Preyer betont, daß derjelbe von dem berühmten 
Franklin unterjchrieben ſei. Dieſe Unterjchrift zählt einfach nicht, 
weil Franklin Fränflih war und an den Unterjuchungen nicht den 
geringjten Antheil nahm.) Juſſien dagegen, der allerdings den 
Erperimenten gefolgt war, weigerte jich, jeine Unterjchrift unter den 
Bericht von 1784 zu jeben, und gab einen eigenen heraus. Endlich 
erzählt der mwahrheitliebende Deleuze, daß er jelbjt einen Brief von 
einem Arzte erhalten habe, der den Rapport von 1784 unterzeichnet 
hatte, jpäter aber von den Thatjachen ſich überzeugte und jein Ur— 
theil zurücdnahm.?) Im Gegenja dazu lautete der Kommiſſions— 
beriht von 1831 einftimmig zu unten des Somnambulimus, 
Davon jchweigt aber Breyer. 


1) Philoſophie der Myſtik. 
2) Kurt Sprengel: Geſchichte der Arzneikunde. V. 645. 
2) Deleuze: döfense du magnetisme animal. 104. 
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Es liegt aljo die unerhörte Thatjache vor, daß die vor hundert 
Sahren von Mesmer und feinen Schülern entdedten Wahrheiten 
nun zwar endlich anerkannt find, daß aber das Verdienſt der Ent- 
dedung ihnen escamotirt werden will. Die officielle Medicin hat 
fein Recht, eine Wiſſenſchaft für ji zu reflamiren, welche fie ein 
Sahrdundert lang verachtet, befümpft und beſchimpft hat. Sie hat 
fein Recht zn der Behauptung, die Suggeftion entdedt zu haben; jie 
hat fein Recht, ald ihre modernite Leijtung den pojthypnotijchen Be 
fehl hinzujtellen, welchen jchon vor einem halben Jahrhundert Zichofte 
novelliftiich vermwerthet hat.!) Wenn jie jet den Ruhm diejer Ent 
dedungen ſich aneignen will, mit fremden Federn ſich jchmüden will, 
und wenn noch überdie® auf der erjten deutjchen Univerfität der 
eigentliche Eigenthümer diejer Federn beihimpft und mit Herojtratus 
verglihen wird, jo fann man damit wohl jungen Studenten 
imponiren, die Nachwelt wird aber ihr gerechtes Urtheil fällen, 

So liegen alſo die Thatjachen, und da ich in Vorſtehendem nicht 
etwa diskuſſionsfähige perjönlihe Meinungen vorgetragen, jondern 
die Literaturquellen ſelbſt Habe jprechen lafjen, jo wird es Dr. Preyer 
wohl auch diesmal machen, wie ſchon früher einmal: da,er mich nicht 
widerlegen fann, wird er mir die Antwort jchuldig bleiben. 

Wenn aber einmal in Itzman bei Weiler am Bodenjee die dank— 
barere Nachwelt Mesmer ein Denkmal jegen wird, dann werden 
vielleicht alle, die ihn jeit mehr al einem Sahrhundert einen Charlatan 
genannt haben, längjt jogar dem Namen nad) vergejjen jein. 


2) Bichofte: Die Verklärungen. 


IX. 


Die pädagogifde Verwerthung 
der Suggeftion. 


Erziehung jegt ihrem Begriffe gemäß Empfänglichfeit für das 
Zureden des Erzieherd voraus, d. h. Suggejtibilität. Erziehbar find 
wir daher in allen Zuſtänden, in welcden wir für Suggejtionen 
empfänglich find. Dieje Empfänglichfeit erreicht ihren. höchſten Grad 
im hypnotiſchen Schlafe; aljo läßt fich der Hypnotismus pädagogiſch 
verwerthen. Weil aber dieje Empfänglichkeit, je nach der Biegſamkeit 
des Charakters, ſchon im Wachen vorhanden ift, bejteht fein weſent— 
licher, jondern nur ein Gradunterjchied zwijchen normaler und hyp— 
notiſcher Erziehungsmethode. 

Bon Hypnotifcher Erziehung iſt erjt jeit einigen Jahren die Rede 
und diefe im Grunde ganz von jelbit verjtändliche Idee hatte gleich- 
wohl eine längere Widerjtandsperiode durchzumachen, bis ſie ihre 
nun faft allgemeine Anerfennung fand. Dieje Anerkennung bejchränkt 
ſich zur Zeit noch auf die bloße Theorie, und ed wird wohl noch 
lange währen, bis unjere Erzieher und zujtändigen Behörden diejer 
Idee auch in der Praxis Eingang verjchaffen werden. Waradore 
Ideen werden eben verworfen, bis man ih an jie gewöhnt hat, 
und geiftige Gewohnheiten bilden ſich befanntlich jehr langjam. 

Diejer Widerjtand würde ohne Zweifel abgefürzt werden, wenn 
es allgemein befannt wäre, daß die juggejtive Pädagogik durchaus 
feine neue Idee ift. Aber die Entdeckung der Suggejtionsfähigkeit 
al3 conjtante und als die wejentlichjte Erjcheinung im Hypnotismus 
hat den Irrthum veranlaßt, als wäre der Hypnotismus die einzige 
Borausfegung der Suggejtion. Dieß iſt aber durchaus nicht der 
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Fall. Suggejtibel find wir, vom Wachen, abgejehen, nicht nur in der 
Hypnofe, jondern auch im Noktambulismus, im magnetijhen Som: 
nambulismu3 und in der Katalepfiee Darum eben iſt die Sugge- 
jtibilität ſchon lange vor Braid beobachtet und, hauptjählih von 
den Schülern Mesmer's, nicht bloß in medicinijcher, ſondern aud) 
in pädagogifher Hinficht verwerthet worden. Aber die Verſuche 
blieben vereinzelte, und erjt jebt beginnt man, das Problem ernftlid 
in's Auge zu fallen. 

Jemanden erziehen, heißt, ihm folche Ideen einpflanzen, wodurd) 
jeine günjtigen, moralifchen und intelleftuellen Keimanlagen entwidelt, 
die ungünftigen dagegen unterdrückt werden. Der Erzieher gibt jeinem 
Zögling Motive in die Hand, feinen guten Anlagen gemäß zu handeln, 
und Gegenmotive, um die fchlechten Anlagen nicht zur Aeußerung 
fommen laſſen. Diefe Methode wird im bildungsfähigen Alter 
angewendet, bis dem Zögling dasjenige Verhalten zur Gewohnheit 
geworden ijt, welches jein fünftiger Beruf ald Glied der menschlichen 
Gejellihaft erfordert. Die Erziehung gejchieht auf dem Wege freund- 
licher Belehrung und Ermahnung, im Nothfall aber energifcher Bes 
fehle und eventuell Strafen. 

Es iſt nun erwiefene Thatfahe, daß Hypnotifirte Individuen, 
Kinder und Ermwachjene, fremden Einflüfterungen — Suggeftionen — 
in einem viel höheren Grade zugänglich find, als im Wachen. Der 
Hypnotiſeur hat die Fähigkeit, bei feinen Verſuchsperſonen 

1. Beliebige Vorftellungen und Ideen zu erregen. 

2. Vorhandene Vorftellungen und Ideen zu unterdrücken. 

3. Beides beliebig lange, auch über das Erwachen hinaus, ans 

dauern zu lafjen. 
Der hypnotiſche Erzieher hat alfo mit dem normalen Erzieher ein 
identiihes Programm. Der Hypnotifeur hat aber einen großen Bor: 
jprung voraud. Er kann durch Unterdrüdung der Willenscentren die 
paſſive Empfänglichfeit des Zöglings fteigern, und ift nicht bejchränft 
auf die weiche Kinderjeele, jondern fann feinen Einfluß auf Perſonen 
jeded Alterd ausüben. Der Hypnotifirte nimmt Alles auf, was ihm 
geboten wird, und der pſhchiſche Widerjtand, den jeine mehr ober 
minder audgejprochene Perſönlichkeit im Wachen entgegenjeben würde, 


— 209 — 


fommt nicht zur Öeltung. Beim Hypnotifirten wird jede eingepflanzte 
Vorſtellung zum Bilde, zur Hallucination, jede Fdee zum Impuls einer 
Handlung. 

Gegen die Möglichkeit einer Hypnotiihen Erziehung ift aljo 
ſchlechterdings nicht3 einzuwenden. Es frägt ſich aber noch weiter, 
ob jie auch rathſam ijt, ob fie feine Nachtheile im Gefolge hat. Diejes 
Bedenken ift zu verneinen; denn 

1. Sit der hypnotiſche Schlaf weſentlich gleich und nur dem Grade 
nad vom normalen Schlafe verjchieden, dem wir und allnächtlich 
hingeben. Alle Bedenken, welche vorgebradht wurden, treffen 
nur die Methode von Braid und Eharcot, nad) welcher der 
Schlaf dur mehr oder minder gewaltſame Mittel erzeugt 
wird, nicht aber die Methode der Schule von Nancy, die den 
Schlaf auf dem Wege der Suggejtion herbeiführt. 

2. Die hypnotiſche Suggeſtion ift wejentlich gleich der normalen 
Suggeition, alſo nicht im Mindejten gefährlicher als diefe. Sie 
it nur ungleich wirfjamer, weil der Hhypnotifirte fie paſſiv 
aufnimmt; fie braucht daher nicht beitändig wiederholt, jondern 
nur einmal oder einigemal gegeben zu werden. Auch darin 
fiegt aljo ein Bortheil der Hypnotichen Erziehung vor der 
normalen. 

Die Gegner ded Hypnotismus, meiſtens Werzte, die ihn nur vom 
Hörenjagen fennen, nennen ihn eine erperimentell erzeugte vorüber- 
gehende Geijtesftörung, oder gar einen Fünftlichen Blödfinn, der durch 
häufige Anwendung jogar permanent werden fünnte.!) Diejer Vor— 
wurf fönnte aber mit gleihem Rechte dem normalen Schlafe gemacht 
werden, der befanntlich eine ganze Reihe von Analogien mit dem Irr— 
finn bietet. Jene Gegner müßten aljo logijcher Weiſe auch den nächt— 
lihen Schlaf al3 ungejund und zu Geiſtesſtörungen disponirend verbieten. 

Dagegen jtimmen alle Vertreter des Hypnotismus, die ihn ernitlich 
ftudirt haben, darin überein, daß der hypnotifche Schlaf nur tiefer ift, als 
der normale, aber eben jo unjchädlich, wie diejer, ja jogar fürderlicher, 
weil er eben tiefer ijt.?) Man fann zwar den Schläfer durch unge= 


2) Bol. Sphinx. Maiheft 1887. ©. 339—34. 
2) Liebault: du sommeil et des ätats analogues. 
du Prel: Studien. 14 
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ſchickte Suggeitionen jchädigen; da3 iſt aber nur ein Grund zur Vor— 
ficht, nicht zur Unterlaffung. Tauſende von Verſuchsperſonen find jchon 
nach der Methode der Schule von Nancy eingefchläfert worden, ohne daß 
fich je ein Unfall, oder eine jchädlihe Nachwirkung gezeigt hätte.) 

So unſchädlich, wie der richtig geleitete hypnotiſche Schlaf, iſt 
auch die Suggeftion innerhalb desjelben. Dieß erhellt ſchon daraus, 
daß die Suggeftibilität jchon im leichteften Grade des Hypnotismus 
eintritt, der aljo dem normalen Schlafe zunächſt fommt, ja bei empfäng- 
lichen Perſonen ohne allen Schlaf. Es erhellt noch weiter daraus, 
daß der normale Traum, der doch nicht als geſundheitsſchädlich be— 
trachtet werden fan, auch auf Suggeftion beruht. Der normale 
Schläfer erhält diefe Suggeftion durch fich jelbft, durch die Empfindungen 
feine Organismus, jowie feine im Schlafe fortdauernden geiftigen 
Dispofitionen, welche beide in Traumbilder umgefeßt werden; dagegen 
erhält der hypnotiſche Schläfer jeine Suggeftionen, und vor dieſen die 
Schlafjuggeition jelbit, dur den Arzt. Der normale Schlaf ijt aljo 
gelinder Autohypnotismus, wie der normale Traum Autofuggejtion. 
Man kann daher den gewöhnlichen Schlaf als gegebene Vorftufe be 
nüßen und zum eigentlichen Hypnotismus jteigern. Noizet, Liébault, 
Bernheim und Andere haben es häufig verjucht, mit normalen 
Scläfern ſich in Rapport zu jegen, indem ſie leife ihre Finger auf 
deren Stirn oder Magen legten. Manchmal erwacht der Schläfer; 
wenn aber nicht, jo fann man ihm befehlen, fejter einzufchlafen, was 
fofort eintritt. Erhebt man dann den Arm desjelben, fo bleibt der: 
jelbe fataleptifch in der gegebenen Stellung, — ein Zeichen, daß der 
hypnotiſche Schlaf eingetreten ift.?) 

Unſchädlich endlich ift auch da Erweden aus dem Hypnotismus, 
wenn es nicht zu plößlich gejchieht, und durch entjprechende Suggeſtion 
vorbereitet wird. Man befiehlt dem Schläfer, nad) 5 oder 10 Minuten, 
oder auch nad) einer halben Stunde, oder auch dann zu erwachen, 
wenn der Hypnotiſeur, der mit Eins zu zählen beginnt, bei einer 
beitimmten Zahl angelangt fein wird. Auch diefes Verfahren kommt 
demjenigen gleich, da3 wir häufig vor dem normalen Schlafe anwenden, 


9) Berillon: de la suggestion et de ses applications à la pedagogie. 
2) Revue de l’hypnotisme. I. 135. 
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indem wir und die Autojuggejtion ertheilen, zu einer bejtimmten Stunde 
zu erwachen, was jehr vielen Menjchen gelingt. 

Endlich) ift auch gegen die pädagogische Suggeſtion im Hypnotismus 
nichts einzumenden; denn jede Pädagogik ift fuggeitive Püdagogif. 
Wohl aber hat der Hypnotijche Erzieher vor dem normalen beträchtliche 
Bortheile voraus. Er braucht in feinen Suggeftionen und deren 
Motivirung nicht jo eindringlich zu fein, und doch werden fie viel 
wirfjamer jein und weit jtärfer haften, weil fie feinem piychifchen 
VWiderftande begegnen. Oft erreicht der Hypnotiſeur feinen Zweck 
ihon in der erſten Sigung. 

Beide Erziehungsmethoden haben daher das gleiche Verfahren 
gemein, nur wählt der Hypnotifeur für jeine Suggeftionen einen ge= 
eigneteren Zeitpunkt. Die Suggeftionen müſſen in präcifen und 
Haren Worten ausgejprochen werden. Perſonen, die diefe Form nicht 
finden, werden auch feinen Erfolg haben. Die Suggeftionen müfjen 
ein paar Mal wiederholt und in fanfter und überzeugender Sprache, 
doch nicht ohne Autorität, ausgeſprochen werden. Es ift gar nicht 
nöthig, den Mund voll zu nehmen, und ſehr energijch zu thun. In 
manchen Fällen iſt es nützlich, die Suggeſtion nicht als bloßen Befehl 
zu geben, jondern durch furze und friftige Gründe zu motiviren, 
Man thut auch gut daran, nicht Vielerlei durcheinander zu befehlen, 
und wie der Hypnotijche Arzt in je einer Sitzung nur ein Krank— 
heitsſymptom befämpfen wird, jo der hypnotiſche Erzieher nur je 
einen Fehler. 

Beide Erziehungsmethoden jegen voraus, daß die moralischen 
und intelleftuellen Keime, die entwidelt werden jollen, wenigſtens der 
Anlage nad) vorhanden feien, daß dagegen die zu befämpfenden 
Neigungen und Inftinkte noch nicht einen außerordentlichen Grad 
erreicht Haben. Der normale Erzieher kann aus feinem fchlechten 
Menſchen einen QTugendhelden, noch aus einem Dummfopf ein Genie 
machen. Das fann auch der Hypmotifeur nicht; aber die Grenze des 
Erreihbaren ift für ihn weiter hinausgejchoben, er verfügt über eine 
größere Macht. 

Man könnte noch einmwerfen, daß die Hypnotiiche Suggeſtion, 
weil äußerlich aufgenöthigt, feine direkte Befjerung der moralischen 
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Subftanz des Menſchen erreiht. Sie kann aber indirekt erzielt 
werden; denn ſolche Anlagen, die, weil ſie hypnotiſch gehemmt 
werden, fi nicht mehr in Handlungen ausleben, verfümmern all- 
mählich durch Nichtgebrauch; die vorhandenen guten Anlagen aber 
werden durd häufige Anregung eine Handlungsweije bewirken, die 
allmählich zur Gewohnheit wird. Gewohnheit ijt aber zweite Natur. 
Sedenfalls iſt es nur zum Theile richtig, daß der normale Pädagoge 
Moralität der Gefinnung, der Hypnotijche dagegen nur Legafität des 
Handelns erzielen kann. 

Man hat der Hypnotiichen Erziehungsmethode vorgeworfen, daß 
fie den Menjchen zum Mechanismus herabwiürdige, während es dod 
Aufgabe der Erziehung fei, die Gemwifjenhaftigfeit des Zöglings zu 
erhöhen, ihn zur eigenen jelbjtbewußten That anzuregen und durd 
eigenen Entſchluß feine Beſſerung bewerfitelligen zu lajjen, indem 
der Erzieher lediglich die entjprechenden Motive und Gegenmotive 
liefert, die der Zögling erwägt und von welchen er jich dann be— 
jtimmen läßt. Aber diefer Vorwurf ift jchon darum hinfällig, weil 
ja die beiden Erziehung3methoden jich gegenjeitig nicht jtören, aljo 
auch nicht ſich ausſchließen. Auch der hypnotiſchen Suggeſtion kann 
das Motiv beigefügt werden, und davon iſt ja überhaupt nicht die 
Rede, daß die normale Pädagogik durch die hypnotiſche abgelöſt 
werden ſoll. Die letztere ſoll nur dann angewendet werden, wenn 
die erſtere verſagt, und beide müſſen ſich gleichſinnig unterſtützen. 
Wo Suggeſtionen im Wachen ohne Wirkung bleiben, ſollen ſie durch 
hypnotiſche Suggeſtionen verſtärkt werden. Wo die moraliſche Energie 
durch Ermahnungen im Wachen nicht geweckt werden kann, ſoll ſie 
hypnotiſch angeregt werden. Wo die moraliſche Widerſtandskraft des 
Zöglings den Verſuchungen nicht gewachſen iſt, ſoll fie hypnotiſch 
verſtärkt werden. 

Der Durchſchnittsmenſch unſerer Tage bietet ein Gemiſch von 
guten und ſchlechten Anlagen. Indem die guten unterſtützt, die 
ſchlechten gehemmt werden, verhilft man in beiden Erziehungs 
methoden den erjteren zum Giege über die leßteren. Wo ber 
moraliihe Sinn ganz fehlt, jchlechte Triebe dagegen in außerordent: 
lihem Grade vorhanden find, dürfte auch die Hypnotiiche Erziehung 
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verſagen, wie man eine Haſenſcharte ortopädiſch nicht furiren fann; 
aber Andividuen von fo außerordentlih ungünftiger Anlage, wenn 
ed jolche überhaupt gibt, find jedenfalls ſehr jelten. 

Daß die normale Pädagogik Häufig verjagt und manches Kind 
ald unverbeſſerlich aufgegeben wird, läßt ſich nicht leugnen. In 
ſolchen Fällen nun ift das hypnotiſche Verfahren als ultima ratio 
ſicherlich am Plage und jedenfall3 der Ueberweiſung in eine Beſſerungs— 
anftalt vorzuziehen. Denn daß aus unjeren Correftionshäufern ge= 
beſſerte Menjchen hHerausfommen, wird mit Recht jehr bezweifelt, 
ließe fi) aber ohne Zweifel erreichen, wenn die hypnotiſche Er— 
ziehung dort eingebürgert wäre. So gewiß ed ijt, daß unjere 
Spitäler ſich jchneller entleeren würden, wenn dort die Allopathie 
durch Magnetismus und Hypnotismus abgelöft wäre, jo gewiß auch 
würden unjere Zuchthäufer und Bejlerungsanftalten jchneller entleert 
werden fünnen, wenn dort die hypnotiſche Erziehung angewendet 
würde. Der Strafrichter der Zukunft wird, wenn er das Strafmaaß 
des Schuldigen ausſpricht, auch darüber zu enticheiden Haben, ob 
derjelbe dem Hypnotijeur zu überliefern ift; das wird aber in allen 
Fällen von Unverbefjerlichkeit gejchehen. Sollte aber al&dann auch 
nur Legalität des Handelns erzielt werden, aber nicht Moralität der 
Gefinnung, jo wäre doch der große Bortheil nicht zu unterichägen, 
dag die Unverbefjerlichen wenigitens jocial unſchädlich gemacht würden. 

Wo nicht geradezu Unverbefjerlichfeit vorliegt, ſoll die hypnotiſche 
Erziehung nur unterftügend eingreifen. Die größten Schwierigfeiten 
der Erziehung bejtehen in den Entwidlungsjahren; gerade in diejer 
Periode ift aber aud die Empfänglichkeit für Hypnotismus und 
Suggeftion die größte. 

Die Gegner des Hypnotismus widerrathen zwar feine An— 
wendung gerade in den Entwidlungsjahren. Sie behaupten, daß 
der Hypnotismus Hyfterische Anlagen, oder überhaupt frankhafte Be— 
Ihaffenheit ded Nervenſyſtems zur Vorausſetzung habe, und bei 
häufiger Anwendung fie fteigere. Dieſes Vorurteil wurde dadurd) 
erzeugt, daß Eharcot und feine Schüler in den Spitälern von 
Paris ihre hypnotifchen Verſuche an hyſteriſchen Perſonen männlichen 
und weiblichen Gejchlechte vornahmen. Daraus entjtand die irrige 


— 214 — 


Meinung, daß Hyiterie Vorausſetzung des Hypnotismus ſei. Die 
Erfahrung hat aber dieje Anficht längſt widerlegt. Die ganze Schule 
bon Nancy betrachtet den Hypnotismus als volljtändig unabhängig 
von Hyſterie, ja von Krankheit überhaupt. Die empfänglichen Indi— 
viduen find durchaus nicht nervös, ja gerade Perjonen von aus 
gezeichneter Gejundheit zeigen ſich beſonders empfänglih, und die 
Hyfterifchen werden in Nancy jogar als jchledhte Verſuchsperſonen 
betraditet.!) In den Berichten Eharcot’3 und feiner Schüler figu- 
riren immer die gleichen hyſteriſchen Verſuchsperſonen, etwa ein 
Dutzend jeit einem Jahrzehnt. In den Berichten aus Nancy da— 
gegen handelt e& ſich um Zaufende von Verſuchsperſonen, jedes Ge— 
ichlechtes, jedes Alters und aus allen Ständen, um Gejunde, wie 
Kranke. Unter der Annahme nun, Hyſterie jei Vorausſetzung des 
Hypnotismus, wiirde jich ergeben, daß in Nancy taujend Mal mehr 
Hyiteriiche wären, als in der Millionenftadt Paris. Der Berlauf 
des hypnotiſchen internationalen Congrejje® in Paris (1889) Fam 
denn auch einem vollftändigen Siege der Schule von Nancy über 
die von Paris gleich). 

Da nun der Hypnoti3mus feine franfhaften Dispofitionen voraus: 
feßt und da der moraliſche und intelleftuelle Gewinn der hypnotijchen 
Erziehung auch Feineswegs durch körperliche Schädigung erfauft wird, 
jo ift gegen die Anwendung diejer Erziehungsmethode nicht einzus 
wenden, und e3 frägt ji) nur nod, in welcher Richtung fie gejchehen 
fann und welcher Erfolg jich erzielen läßt. 

Der Euggejtion zugänglich find Empfindungen, Gefühle, Gedanfen 
und Wille. Von Hypnotiicher Erziehung kann alfo in moralifcher und 
intelleftueller Hinficht gefprochen werden. 

Es jind Fehler jeder Art, die hypnotiſch befümpft werden fünnen, 
von den üblen Gewohnheiten der Kinder angefangen, bis zu den 
eingewurzelten Laſtern Erwachſener. Dem Dr. Berillon wurde ein 
elfjähriger Knabe zugeführt, der nicht davon abzubringen war, beim 
Einjhlafen an feinen Fingern zu fchnullen. Nach der erjten Hypnofe, 
in der ed ihm unterjagt wurde, meldeten die eltern, daß er zwar 
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noch die Neigung verfpüre, die Finger an den Mund zu bringen, aber 
behauptet habe, e3 jei ihm nicht mehr möglich. Nach der zweiten 
Hypnoſe war die Gewohnheit radikal bejeitigt.!) Zahlreiche Kinder, 
die an den Nägeln kauten, oder Bettnäjjer waren, wurden durch 
Suggeftion davon abgebradt, und Profeflor Liébault verfichert, daß 
fonderbarer Weije das Bettnäfjen um jo leichter zu bejeitigen fei, je 
mehr e3 zur Gewohnheit geworden.?) Diejer jcheinbare Widerſpruch 
läßt jich vielleicht durch die Annahme erklären, daß der Schläfer bei 
eingewurzelten Gewohnheiten dem hypnotiſchen Verbote mehr Be— 
rehtigung zuerfennt und e3 darum feiter ſich einprägt. 

Auch ernfthaftere Fehler können bekämpft werden. Es iſt 3. B 
dem Hypnotifeur leicht, Kinder und junge Leute von gewifjen fchlechten 
Gewohnheiten zu heilen, die ſich der Beſprechung entziehen, auf deren 
weite Verbreitung aber aus gewiljen Zeitungsannoncen fi jchließen 
läßt?) Profeſſor Boifin in Paris Hypnotifirte einen exceſſiven Raucher, 
der etwa 60 Gigaretten täglich verdampfte, juggerirte ihm Abneigung 
vor Tabak und befahl ihm, innerhalb der nächſten 24 Stunden nur 
3 Cigaretten zu rauhen. In einer zweiten Hypnofe juggerirte er ihm 
vollitändigen Abjchen vor Tabaf und verbot das Rauchen ganz. 
Aehnliche Erfolge bei exceffiven Rauchern erzielte Dr. Berillon. 
Diefer Arzt führt auch das Beiſpiel eines 16 jährigen Mädchens un, 
das zu Lügen, Diebftahl und Liederlichkeit fo jehr neigte, daß es 
aus dem Haufe entfernt werden mußte, wo e8 den Geichwiftern ein 
jo ſchlechtes Beifpiel gab. Innerhalb eines Monatd wurde das 
Mädchen viermal Hypnotifirt und ermahnt, fich zu beſſern. Sie wurde 
ganz jtolz, als fie nun die Kraft in fich fand, ihren ſchlechten Inſtinkten 
zu widerjtehen, und beſſerte ſich jo auffällig, daß fie wieder in’! Haus 
genommen werden fonnte.’) 

Ein Lajter, welchem gegenüber die Gejellihaft ganz ohnmächtig 
it, und welches in beftändiger Steigerung feine Opfer in die Straf- 
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anjtalten und Irrenhäufer führt, ift die Trunkſucht. Hier nun jcheinen 
aber aud; dem Hypnotismus die größten Triumphe in Ausfiht zu 
ſtehen. Profeſſor Voiſin Hat jchon zahlreihe Trunfenbolde und 
gewohnheit3mäßige Morphiumefjer geheilt. Ein Vortheil diejer hyp— 
notiſchen Entwöhnung ift der, daß jie ohne allen Nachtheil plöglid 
geichehen Fan, während jonft von den Aerzten jelbjt nur der all- 
mählichen Entwöhnung das Wort geredet wird, zu welcher zudem die 
Willenskraft jelten ausreicht.!) Bei einem Manne von 35 Jahren, 
der ſchon dem Säuferwahnfinn anheim gefallen war, gelang es dem 
Profeſſor Voiſin in zweimaliger Hypnoje die Dipfomanie vollitändig 
zu bejeitigen. Zwei Jahre jpäter war noch fein Rückfall eingetreten.?) 
Auch Dr. Ladame in Genf hat mehrere Dipfomanen vollitändig geheilt, 
die für unheilbar galten?) Brofejjor Forel in Zürich behandelte 
vier Kranke von 30—40 Jahren mit chroniihem Alfoholismus und 
delirium tremens. Drei von ihnen wurden vollſtändig geheilt und 
traten in die von ihnen früher verjpottete Temperenzgejellichaft ein. 
Der vierte wollte fi dem Berfahren entziehen und entwich aus der 
Anftalt; die Suggeftion hatte aber bereit3 gewirkt, und feine Frau 
meldete jpäter dem Profeſſor Forel, dag ihr Mann energiſch jedes 
andere Getränfe, außer Waller, zurückweiſe.“) Die Wirkung derartiger 
hypnotiſcher Verbote kann im Nothfall noch dadurch verjtärft werden, 
daß man, ebenfall3 unter Anwendung der Suggeition, jeder allfälligen 
Uebertretung des Verboted die Strafe auf dem Fuße folgen läßt, 3. 2. 
unangenehme Folgen leiblicher Art damit verknüpft, und jo ein weiteres 
Abhaltungsmotiv Hinzufügt. 

Unfere Gejellichaft hat e8 längjt erkannt, daß wenn jociale Schäden 
furirt werden follen, der Anfang bei der jüngeren Generation gemadt 
werden muß. Man fann jich aus jedem Kataloge neuer Erjcheinungen 
des Buchhandel3 überzeugen, daß in feinem Gebiete jo viel producirt 
wird, als in der Pädagogik. Gerade diefer Reichthum ſpricht aber 
für die Unficherheit der pädagogifchen Principien, und läßt es ji 
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auch gar nicht leugnen, daß die praftiichen Rejultate in Mißverhältniß 
mit der literariſchen Ueberproduktion ftehen. Wenn nicht auf irgend 
eine Weije Abhülfe getroffen wird, wenn nicht neue, jchöpferijche Ideen 
in die Pädagogik eingeführt werden, jo wird die ſtatiſtiſch nachweis— 
bare Progreſſion in den Conflikten mit dem Strafgeſetzbuch ihren 
unerbittlichen Fortgang nehmen und wir werden zur bejtändigen Ver— 
mehrung unjerer Strafanjtalten und Correftionshäufer genöthigt jein. 
Da nun aber ein Unkraut nicht dadurch ausgerottet wird, daß man 
ed bejtändig über dem Erdboden abjchneidet, was nur einer ſympto— 
matifchen Kur gleichkommt, jo jollte man doc ernitlic) erwägen, ob 
nicht fchlechte Anlagen bereit in den Kinderjahren unterdrüdt werden 
fönnen, noch bevor fie den Conflikt mit den Strafgejegen erzeugen. 
Dazu nun jcheint fich der Hypnotismus zu eignen; er liefert uns die 
Grundlage einer moralijhen und intelleftuellen Orthopädie, die früher 
oder fpäter der leiblichen Orthopädie als ebenbürtige Schwefter an 
der Seite jtehen und jener traurigen Vermehrung der Strafanftalten 
ein Ende bereiten wird. 

Auc bezüglich der intellektuellen Erziehung iſt die Suggeftion 
ohne Zweifel noch berufen, eine Role zu jpielen, was jchon jet nad) 
vorliegenden Berichten behauptet werden kann. Kinder, die in der 
Schule jo träge und unaufmerfjam waren, daß deren Entfernung aus 
der Anjtalt geplant war, wurden durch Suggejtion mit vollftändigem 
Erfolge zu Fleiß und Aufmerkjamfeit gebradjt.!) Ein junger Mann, 
der in Folge von Typhus drei Jahre hindurch zu geiftiger Arbeit 
unfähig war, indem ihn Unbehagen, Schwindel und Verdunfelung de3 
Geſichtsſinnes befielen, wurde in einigen Sißungen geheilt.?) Profeſſor 
Bernheim erzählte auf dem medicinifchen Congreß in Nancy, daß 
ihm ein zehnjähriger Knabe zugeführt wurde, der faul, disciplinlos 
und jähzornig war. Bon feiner Kindheit an weigerte er ji, Fleiſch 
zu eſſen. Wenn jeine Aeltern ihn ermahnten, warf er ihnen an den 
Kopf, was ihm gerade in die Hände fam. In feiner Klafje war er 
der leßte, und entzog ji dem Schulbejuche jo viel, als nur immer 
möglich. E3 gelang leicht, ihn einzufchläfern und jchon nach wenigen 
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Situngen war er gebellert; er aß Fleiſch und wurde jehr fleißig. 
Nach acht Monaten hielt die Beflerung noch immer an und die Mutter 
verficherte, er jei volllommen vermandelt.!) 

Lange vor Braid war die Suggeftibilität al3 eine Fähigkeit 
mesmeriſcher Somnambulen erfannt worden. Wir begegnen daher 
dem Gedanken der fuggeitiven Erziehung ſchon in der älteren Literatur. 
Sogar Suggeitionen ohne Berührung und ohne Worte werden dort 
bereitd erwähnt. Buyjsgur berichtet, daß jchon bei den Kranken, 
die am Baquet Mes mer's einjchliefen, Gedanfenübertragungen vor— 
famen und führt auch eigene Erfahrungen diefer Art an.?) Sein an 
den berühmten Zaubjtummenerzieher Sicard in Paris gerichteter 
Vorſchlag, ih auf Wochen in dad Taubftummeninftitut |perren zu 
Yafien, um dort Gelegenheit zu haben, Zöglinge in Somnambulismus 
zu verjeßen, die alddann — jo behauptet er vorweg — auf jeine 
Gedantenbefehle Hin gehen, handeln und jchriftlich auf feine Gedanken— 
fragen ihm antworten würden, — dieſer Vorſchlag ſcheint zwar nicht 
angenommen worden zu fein; aber jpäter wurden diefe Verjuche von 
einem Grafen Löwenhiolm ausgeführt.?) 

Die Anwendbarkeit der Suggeſtion zu Erziehungszweden ijt 
daher längſt befannt. Der magnetiihe Rapport, demzufolge ſich 
Yeiblihe Empfindungen des Magnetijeur® auf die Verſuchsperſon 
übertragen, wurde jchon im vergangenen Sahrhundert beobachtet, und 
ein wejentlicher Unterjchied ift es nicht, ob eine Empfindung oder 
ein Gedanke übertragen wird, da ja der Schauplaß beider im Gehirn 
liegt, und wiederum bleibt e3 ſich gleich, ob der Gedanke ausgeſprochen, 
oder nur gedadht wird. Kleidet fi nun der Gedanke in einen Befehl 
fo findet Willensübertragung ftatt. Diejer magnetijche Gehorjam fügt 
aljo der Gedanfenübertragung fein neues Problem hinzu; denn wie 
bei der Uebertragung von Empfindungen findet auch bei der des 
Willens gleihjam eine Verfchmelzung der beiden Gehirne ftatt, und 
der übertragene Wille hört damit auf, ein fremder Wille zu fein, 
daher folgt ihm die That. 
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Ein Beobadter jagt: „Das in bewußter Ekſtaſe befindliche Indi— 
viduum ift ein abjoluter Sklave der ausgeſprochenen, ja jelbft der 
nicht einmal laut gewordenen geijtigen Einwirkung des Erperimen 
tirenden. Sinnedthätigfeiten, Gedächtniß, Urtheildfraft — alles ge= 
borcht feinem Worte. Der Patient glaubt, was ihm zu glauben be- 
fohlen wird, daß ein Apfel eine Orange, daß er jelbjt der Herzog 
von Wellington, daß der vor ihm ftehende Erperimentator unfichtbar 
ſei.“) Im Mittelalter nannte man derlei Künfte Yascination und 
der Begründer der modernen Naturwiſſenſchaft, Bacon von Berulam 
fügt: „Faseinatio est vis et actus imaginationis intensivus in corpus 
alterius.* 2) ALS aber 300 Jahre jpäter der Magnetifeur Hanjen 
in öffentlichen Vorjtellungen den Beweis lieferte, daß ed eine ſolche 
Fähigkeit gebe, erklärten ihn die Aerzte Wien's für einen Schwindler. 
Man nennt das Fortſchritt und Aufklärung gegenüber dem Aber— 
glauben des finjteren Mittelalters! 

Eine der Experimente Hanſen's, welches für die fuggeitive 
Erziehung in Betradht fommt, ijt die Gedächtnigberaubung, die aber 
keineswegs eine Erfindung der Neuzeit ift. Ein Magnetifeur befahl 
feinem Somnambulen, feinen Namen, und dann den erften Buch— 
ftaben des Alphabet3 zu vergejien. Gefragt, ob er den zweiten 
Buchſtaben wiſſe, nannte er B, fonnte fi aber an A nicht erinnern. 
Aber nur den Laut Hatte er vergejlen; er konnte den Buchſtaben 
niht ausſprechen, zeichnete ihn aber in die Luft.) Im neuerer 
Beit find ſolche Verſuche bis zur totalen Gedächtnißentleerung ge= 
fteigert worden.t) Dieje vollftändige Amnefie tritt manchmal aud) 
ipontan auf.?) 

Umgefehrt fann aber auch die Steigerung des Gedächtniſſes 
Bypnotifch anbefohlen und zur intelleftuellen Erziehung verwerthet 
werden. Sie ijt bei mesmeriſchen Somnambulen al3 conjtante Er- 
iheinung beobachtet worden. Schon 1787 berichtete der Arzt 
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Wienholt, daß zwei jeiner Somnambulen im Sclafe ein viel 
fchneller fajjende® und behaltende®s Gedächtniß hatten, daß fie ein 
Gediht im Augenblid und mit den gleihen Worten wiederholen 
fonnten, das fie jelbit oder Andere vor geraumer Zeit gejprocden 
hatten. Die eine derjelben meinte, daß fie auf dieſe Weiſe eine 
Sprahe in ganz furzer Zeit Ternen könnte.) Wenn aber Wien— 
holt bedauert, das ſich diefe Gedächtnißfteigerung nicht praktiſch 
verwerthen Iafje, weil die Somnambulen erinnerungslos erwachen, jo 
fann ihm heute entgegnet werden, daß die Erinnerung pojthypnotiid) 
verlängert werden kann; der Lejer wird einem ſolchen Verſuche in 
einem jpäteren Kapitel begegnen. 

Was nun die refleftiven Fähigkeiten betrifft, jo läßt fich nicht 
erwarten, daß die Dualität eined Gehirns magnetiſch oder hypnotiſch 
verbefjert werden fünnte. Aber vielleicht läßt jich aus der Thatſache 
der Gedanfenübertragung ein pädagogiſcher Vortheil intelleftueller 
Art ziehen. Ein Gehirn, welches unfähig ift, im normalen Zujtande 
einen Gedanken zu fallen, könnte ihn vielleicht al3 übertragenen ver- 
jtehen. Dies dürfte insbeſondere dann der Fall fein, wenn das 
Denken durch Anjchaulichfeit unterftügt märe.. Nehmen wir 3. B. 
einen Schüler an, dem der pothagoräifche Lehrfag nicht begreiflid 
wäre. Da e3 befanntlich auch einen anjchaulichen Beweis für diejen 
Lehrſatz gibt, jo könnte vielleiht dem in Somnambulismus verjeßten 
Schüler das intuitive Verſtändniß erwedt werden, indem der Magne— 
tifeur die geometriihe Zeichnung mit den mathematischen Verhält— 
nifjen der LiniensWinfel und Quadrate möglichit lebhaft betrachten 
würde. Käme zu der übertragenen Vorftellung noch der Befehl der 
pojthypnotifchen Erinnerung, jo würde ein folder Schüler den an— 
jchaulichen Beweis nad) dem Erwachen jelbjt finden können. Aber 
auch refleftive Gedanken, wenn der Suggerirende mit klarem Bewußtſein 
und großer Aufmerkjamfeit dabei vermweilt, oder fie wiederholt lieit, 
fönnten durch Uebertragung begreiflich werden. Leichter noch wird 
fih das Verftändniß jchwieriger Gegenftände auf dem Wege mind: 
licher Suggejtion erzielen laſſen, und ohne doch eigentlich intelfektuell 





) Wienholt: Beiträge zu den Erfahrungen des thierifhen Magnetismus. 71. 
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gejteigert zu jein, könnte doch das Begreifungsvermögen eines Som— 
nambulen ji) auf Dinge ausdehnen laſſen, die ihm nicht begreiflich, 
die er aber nun zu denken vermag, weil eben der Suggerirende 
fie denkt; denn es ijt nicht bloß der Wortlaut, der fich überträgt, 
jondern auch der mit ihm verknüpfte Gedanfeninhalt. Ein wirf- 
fiher, Tebhafter Gedanfe muß auch jein Gedankenecho erzeugen. 
Der Beweis dafür, daß mit dem Wortlaut auch der Begriff jich 
überträgt, ijt bereit3 erbradt. Wem nämlich der Magnetijeur 
einen Somnambulen in einer dieſem fremden Sprade anjpricht, 
wird er gleichwohl verjtanden werden, weil eben nicht bloß der 
bohle Wortlaut, jondern der Gedanke jich überträgt. Verſteht da— 
gegen der Magnetijeur die fremde Sprache jelbit nicht, und hat 
nur jeinen Sat auswendig gelernt, jo wird ihn der Somnambule 
nit verjtehen. Wenn die Exorciſten des Mittelalter ſich der 
lateiniſchen Sprache bedienten, wurden jte verjtanden, und noch 
immer ijt im manuale exoreistarum das Berjtehen fremder Sprachen 
ein Kennzeichen der Beſeſſenheit. ES Liegt aber in diejen Fällen 
fein Verftehen fremder Sprachen vor, jondern nur Mitdenfen des in 
fremder Sprache laut Gedachten. 

Es iſt wohl al3 eine magnetische Gedanfenübertragung auszulegen, 
wenn wir im Theages de3 Platon lejen, daß die bloße Nähe des 
Sofrate3 von günftiger Einwirkung auf feine Schüler war, jo daß 
ſie ſchnellere Fortichritte machten, wenn fie ihm zur Seite jaßen, oder 
wenn er fie bei der Hand hielt und anblidte. Diefer Gedanfen- 
übertragung beim Unterricht, wodurch der Eindrud der gehörten Worte 
noch verjtärft wurde, bedienten ſich, wie es jcheint, auch die alten 
Brahmanen, deren Schüler geraden Blides in das Auge des Lehrers 
Ihauen mußten.!) Quintilian hat wohl dasjelbe gemeint, wenn er 
jagt: „Occursus ipse virorum magnorum est aliquid, ut ex magno 
viro, velipso tacente, proficias.* Endlich gehört auh Malherbes 
hierher: 

L’esprit fait sortir l’esprit; 
Avec un söt on devient böte, 


) Windiſchmann: Philojophie im Fortgang der Weltgeichichte. III. 1392. 
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Mais I’homme gagne au töte-ä-töte, 
Quand il sait choisir ses amis, 
Eine ſolche Einwirkung, die bei vorhandenem magnetijchen Rapport 
oder überhaupt bei vorhandener Suggejtibilität viel ausgejprochener 
ift, könnte aljo immerhin benüßt werden. Schon im Anfang unjeres 
Sahrhundert3 machte Jemand die Bemerkung, daß wenn man mit 
einem Somnambulen über intereflante Dinge ſpreche, und fie nad) 
feinem erinnerungslojen Erwachen fie ihm abermals mittheile, er jie 
weit leichter verftehe, als irgend ein Anderer!) Stab3arzt Maier 
fagt von feiner Somnambulen: „Uebrigend waren die Stunden de 
magnetifchen Schlafes für das wache Leben nicht verloren; denn jie 
verrichtete im Schlafe manche Geſchäfte, nahm Mufikunterricht, übte 
neue Stüde ein und jpielte jie nachher im Wachen, ohne Erinnerung 
von dem im Schlafe gegebenen Unterricht,. zu ihrem eigenen Erjtaunen 
mit der im Schlafe erlangten Fertigfeit.“?) Der Arzt Tejte berichtet, 
daß einem Somnambulen fein fehlerhafter deutjcher Accent in drei 
Situngen benommen wurde.) in anderer Arzt lehrte ein jomnam- 
bules Mädchen lejen, was im Wachen nicht gelungen war, und ein 
gewifjer Broughat gab einem jungen Mädchen 10 Tage Hindurd) 
Unterriht in einer fremden Sprache, und da der Erinnerungäbefehl 
hinzugefügt wurde, war ein Wiederholen des Gelernten nicht nöthig.‘) 
Der Arzt Ordinaire hatte einen Somnambulen, der die Orthographie, 
wovon er kaum die erjte Kenntniß befaß, in wenigen Stunden er: 
lernte. Wenn er ihm bdiftirte, und dabei der Feder desjelben mit 
den Augen folgte, corrigirte der Schüler die vom Arzte in Gedanken 
getadelten Fehler.) Schon Synefius, der unter Arcadius lebte 
und Chriſt wurde, jcheint derartige Beobachtungen gemacht zu haben. 
In feiner Schrift „de insomniüs“ find die Phänomene des Somnams 
bulismus mit großer Deutlichkeit befchrieben. Er meinte aljo wohl 
diefen jomnambulen Schlaf, wenn er jagt, daß man Jemandem im 


) Annales du magnetisme animal. VIII. 196. 
2) Kiejer: Sphinx. II. 146. 

®) Teſte: le magnetisme animal explique. 487. 
*) Foiſſac: rapports et discussions. 398. 
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Schlafe bejtimmte Jdeen beibringen fann, daß ein Menſch unmiljend 
ſich niederlegen und gelehrt erwachen fann. Er verfichert, aus feiner 
Zeit Beifpiele dieſes Verfahrens zu fennen, und meint, daß bie 
myſtiſche ars notoria in diefem Verfahren beſtand.) Wie man fieht, 
ift die Suggeftibilität feine ausfchlieglid in der Hypnoſe gegebene 
Erſcheinung, mag fie auch in diefem einen höheren Grad erreichen, 
als im magnetiihen Schlafe. In neuerer Zeit hat Brofefior Liebault 
Berfuche diefer Art angeftellt. Einem Knaben, der nicht arbeiten 
wollte, und welcher der legte in feiner Klaſſe war, juggerirte er Fleiß. 
Innerhalb 6 Wochen war der Knabe ein Mufter von Ausdauer und 
Fleiß geworden und wurde zweimal der erjte in jeiner Klaſſe. In 
einem anderen Falle behandelte Liebault einen jungen Idioten, 
der bis dahin für jeden Unterricht unzugänglic; gewejen war. In 
häufigen hypnotiſchen Situngen gelang es ihm zunächſt, die Auf— 
merfjamfeit des Knaben zu mweden, die ihm vollftommen fehlte. Nach 
zwei Monaten fonnte der Idiot lejen und hatte die vier species 
gelernt.?) 

Wenn ih ein Buch leſe, jo übertragen fich die Gedanken des 
Autors um fo leichter in mein Gehirn, je mehr fie mit anjchaulichen 
Beitandtheilen verjegt find. Darauf beruht der Genuß, den und ein 
guter Stylift bereitet; er läßt die von ihm beabfichtigteh Vorftellungen 
in unjerem Gehirn nad) dem Princip des Heinften Kraftmaaßes zu 
Stande fommen. Dem entjpricht es nun auch, daß im magnetijchen 
und hypnotiſchen Rapport anjchauliche Vorftellungen jich leichter über- 
tragen, als abjtrafte Gedanken. Daraus könnte auch die künſtleriſche 
Erziehung Vortheil ziehen, und ein angeborener Formenfinn der 
Verſuchsperſon könnte zu raſcherer Entwidlung gebracht werden, wenn 
er in noch höherem Grade beim Agenten zu finden wäre. 

Wäre die Wirkung der Suggeition auf die Dauer deö magne= 
tiihen oder hypnotiſchen Schlafes beichränft, jo Tiefe ſich aus ihr 
fein beträchtlicher pädagogiſcher Vortheil ziehen. Dieſer läßt fich erjt 
erreichen durch pofthypnotifche Verlängerung der Einnerung. 


2) Archives du magnötisme animal. II. 51. 
9) Sphing. II. 27. 
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Somnambule, aud im Zujtande volljtändiger Anäſtheſie, fühlen 
doch die Empfindungen des Magnetijeurd mit, z.B. Nadeljtiche, die 
ihm beigebradht werden. Eine Somnambule Werner’s forderte 
diefen auf, fi an einer Stelle jeines Armes zu reiben, weil es ihn 
dort jude, wa8 in der That der Fall war. „Die Uebereinftimmung 
der organischen Thätigfeiten in diefer Zeit war jo groß, daß fogar 
mehr als einmal ein Bläschen, das an meiner Stirn, Wange oder 
Naſe fic gebildet hatte, ganz an demjelben Orte zu gleicher Zeit 
auch an ihrem Körper ſich zeigte."?) Diefe Verjchmelzung der beiden 
Nervenſyſteme im magnetiihen Rapport greift aber auch in das 
motorische Nervenfyitem über, jo daß mande Somnambule die Worte 
ihre Magnetifeur8 nachſprechen, die jogenannte Echolalie. Andere 
Somnambulen fühlen fi) gemöthigt, die Förperlichen Bewegungen 
ihres Magnetifeurd zu wiederholen. du Potet jtellte ſich einem 
jungen Manne gegenüber, der dann die Bewegungen der Arme und 
Füße mit folder Schnelligkeit wiederholte, al3 wirkte ein motorijches 
Princip gleichzeitig auf beide ein.) Wenn aljo diefer Magnetijeur 
berichtet, daß man einer Somnambulen ein unbefanntes Lied vorjang, 
das fie nahjjang, wie wenn ihr Tert und Mufif bekannt wären, jo 
fönnte dieſes Erperiment in zweierlei Weije angejtellt werden: entweder 
fo, daß das fertig gejungene Lied vermöge gefteigerter Erinnerung 
wiederholt wird, oder jo, daß es vermöge des magnetiſchen Rapport3 
gleichzeitig mitgejungen wird. Weil nun aber in allen diejen Fällen 
fein bewußtes Nahahmen jtattfindet, jondern auf Grund der Ber: 
jhmelzung der beiden Nervenſyſteme innerlicher Zwang befteht, eine 
Uebertragung motoriſcher Erregungen ftattfindet, jo erjtredt ſich die 
Wiederholung auf viel feinere Nuancen, als bei bewußter Nahahmung 
möglich wäre. Es Tiefe ſich alſo die Echolalie beim Unterridt in 
fremden Sprachen oder im Geſangsunterricht benüßen, wie die motoriſche 
Mitleidenschaft beim Unterricht in körperlichen Fertigkeiten. Unter 
diejen Umſtänden Hingt es mir nicht völlig unglaublich, was Latour 
berichtet: er gab jeinem Somnambulen, der nicht Billard jpielen fonnte, 
Unterricht darin, verbunden mit dem Befehle pojthypnotijcher Er— 


1) Werner: Die Schußgeijter. 266. 
2) du Potet: la magie devoilee. 123. 


innerung. Am Sclufje der Sitzung fonnte der Echüler faſt jo gut 
jpielen, als der Lehrer, und dieje Fähigkeit verblieb ihm auch nad 
dem Ermwacden.!) 

Merfwürdig ift nun aber, daß den durch Suggeſtion einge— 
pflanzten Empfindungen und Vorjtellungen auch die Mienen und 
Geberden weit vollflommener entiprechen, als es durch bewußte ſchau— 
jpieleriihe Abjicht erreicht werden könnte, wie denn überhaupt die 
Somnambulen die Organe ihres Körpers vollkommen in ihrer Gewalt 
haben und entjprechend ihren Vorjtellungen verwenden. Heidenhain 
bewirfte bei einer Berjuchsperjon durch jeine Erzählungen die correſpon— 
direnden Mienen und Geberden in frappanter Weife.?) Lafjaigne 
fonnte jeiner Somnambulen, ohne ein Wort zu jprecdhen, Gedanfen 
und Empfindungen mittheilen, und ſie die jchönjten Stellungen ein- 
nehmen lajjen.®) Da nun aber Hypnotiſeure und Magnetijeure 
Katalepfie hervorrufen, alſo ſolche Verſuchsperſonen gleichfam in 
Statuen verwandeln fünnen, und foldhe Stellungen, ſelbſt wenn fie 
Schwierig find, doch ftundenlang ohne Ermüdung beibehalten werden, 
jo werden mit der Zeit auch Maler und Bildhauer fich diefes Vor— 
theil& bedienen. 

Keine bemwußte Abficht kann den Körper jo vollfommen zum 
Ausdrud der innerlich bewegenden Gedanken und Gefühle machen, ala 
es bei Somnambulen jpontan, oder in Folge von Suggeftionen der 
Hall ift. Dabei fann die Transformirung in eine fremde Perjon in 
der Weiſe vorgenommen werden, daß die Suggejtion lediglich das 
Stihmwort gibt, wie bei der objectivation des types von Profejjor 
Richet, deſſen Verſuchsperſonen nach jeinem Belieben einen General, 
eine Klofterfrau ꝛc. darjtellten. Jeder Menjch hat aljo einen geborenen 
Schaufpieler in ji), der nur gewedt zu werden braudt. Daraus 
fünnte man für den jchaufpielerichen Unterricht Gewinn ziehen, be— 
jonder® wenn von Geite eined wirklichen Schaufpielerd motorijche 
Uebertragungen unter Mitbenügung der Echolalie jtattfüänden. Was 
Profeſſor Richet durch juggerirte Stichworte erreichte, bewirkte 
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du Potet durch den magnetiſchen Einfluß feines bloßen Willens. 
Prudence, ein einfaches Mädchen von bejchränftem Verſtande, joll 
die höchſte Kunft gezeigt haben, als Modell zu jtehen, wenn es ihr 
im Somnambulismus befohlen wurde. Sie jtellte dann Daniel in 
der Lömwengrube dar, oder einen fterbenden Gladiator, die Jungfrau 
von Orleans auf dem Sceiterhaufen, die jterbende Cleopatra, Wilhelm 
Tell, den Pfeil gegen jeinen Sohn abſchießend ꝛc.!) 

Wenn man in der Seele das organifirende Princip des Körpers 
erfennt — und jede Myſtik muß zu diefer Annahme fommen — jo 
begreift es fich, daß gelegentlich der Erwedung der unbewußten Fähig- 
feiten ded Menjchen eine innigere Berjchmelzung von Leib und Seele 
zum Borjchein fommen muß, als bei bewußten Funktionen ; und dieje 
Verſchmelzung jhon im Wachen zu zeigen, das iſt eben die Kunſt des 
Schaujpielerd auf der Bühne. Gleich dem Hypnotiichen Schaufpieler 
ipielt er nicht jeine Rolle refleftiv, jondern er lebt fie, er realifirt 
piyhiic und organic Typen und verwandelt jeine Perſönlichkeit. 

du Potet Hat in Paris jchon vor mehr als 30 Jahren dieſe 
Macht des Magnetijeurd® in öffentlihen Vorſtellungen dargejtellt. 
Er jtellte fih einem Erwacjenen gegenüber und befahl ihm, be 
trunfen zu fein. Nach einer Minute begann derjelbe zu zittern, jein 
Blick verjchleierte jich, er jchwankte, ſprach Worte ohne Zufammenhang, 
bald ernit, bald leichtfertig und jarfaftiih. Ein anderer junger 
Mann, dem gleichen Experimente unterworfen, begann zu fingen und 
zu lachen, ſchwankte herum, bemühte jich vergeblich, ſein Sadtud 
herauszuziehen, fiel beim Verſuche, jeine Brieftafche aufzuheben, zu 
Boden, erhob jich, fiel wieder x. Einer anderen Verſuchsperſon er 
wedte du Potet Haß gegen eine andere. Er jtellte beide auf zwei 
Meter Entfernung gegeneinander und firirte ſcharf den einen, einen 
Mann von 20 Fahren. Der Blidt desfelben wurde drohend, feine 
Najenflügel bebten, jeine Lippen drüdten Verachtung und Zorn aus, 
Als du Potet zudem die andere Perſon derart beeinflußte, daß fie 
drohend den Stod erhob, jtürzte der junge Mann auf den Gegner, 
warf zwei Zujchauer zur Seite, die ihn aufhalten wollten, und war 
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wie ein wildes Thier, bis du Potet den Zauber brad. In gleicher 
Weife verwandelte er einen jungen Mann in einen defrepiden Greis 
mit gefrümmtem Rüden und zitternden ©liedern; feine Stimme 
wurde ſchwach und verlor ihren Silberflang; im Gefichte zeigten fich 
Falten, die Augen verloren ihren Glanz. Auf den Stod geftüßt, 
den man ihm gab, zeigte er ganz das Ausjehen eines Menfchen, den 
die Jahre gebeugt. Sein Mund ſtand offen, die Sprache wurde un— 
fiher und die Naſe thränte; kurz, er glich einem Menjchen, der dem 
Grabe nahe war.!) 

„Es iſt — jagt du Potet — ein Spiel für den Magnetifeur, 
dem Magnetifirten das Gehör, das Geficht, den Tajtjinn zu nehmen, 
einfach durch den Willen, und ohne ein Wort zu jprechen. Wenn 
der Magnetifirte lacht oder jingt, kann man ihn im erregtejten 
Augenblid firiren, und er wird wie eine Statue werden. Man 
fann jeinem Gehirn die bizarriten Träume und Gedanken einpflanzen, 
fann bewirken, daß er einen der Zufchauer ohne Kopf fieht, oder 
mit dem Kopf eines Bären, eines Hundes x. Alles wird bei ihm 
anzeigen, daß er einen realen Gegenjtand zu jehen glaubt, und ich 
beflage tief, daß dieje Thatjachen, von welchen man auf den Straßen 
erzählt, von den Gelehrten noch immer ignorirt werden.“?) Go 
ihrieb du Potet 1852 und feine Klage ift noch immer berechtigt. 

In allen diejen Fällen wirft aljo die eingepflanzte Idee organijch 
und es zeigt fi) der Primat de Geijtes vor dem Körper. Die 
Medicin anerkennt jet endlich dieſe Thatfachen und veriwerthet jie 
in der Piychotherapie; aljo kann ſich auch die Pädagogik folchen 
Folgerungen nicht entziehen. 

Nicht alle unjere Fehler und Lajter find ſchon ganz in Fleiſch 
und Blut übergegangen, und der Keim, wo der Beſſerungshebel an— 
zufeßen ift, .ift jelbjt im verworfenjten Menjchen noch gegeben. Auf 
der Hervorfehrung diejed Keime beruht der Dualismus des Bewußt- 
jeins, der in jomnambulen Zuftänden fi) häufig zeigt. Die Some 
nambulen find im transcendentalen Grunde ihres Wejens nicht nur 
den Ermahnungen viel zugänglicher, als im Wachen, jondern ſogar 

2) du Potet: la magie devoilee. 120—129. 
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ſpontan treten fie in Oppofition mit den fehlerhaften Dispojitionen 
ihres jinnlihen Bemwußtieind. Man hat in neuerer Zeit die Beob- 
achtung gemacht, daß Hhypnotifirte jehr geneigt find, ihre Geheimniſſe 
anszuplaudern; von magnetischen Somnambulen iſt das längſt befannt, 
und auch diefen Umjtand kann der Pädagoge verwerthen. Zum Arzt 
Teſte fam ein Wrbeiter, der an Zahnjchmerzen Lit. Somnambul 
geworden, gejtand er jeine Neigung zum Trunke, aber aud) die Ab— 
ficht, fi) zu beſſern. Teſte beichloß, ihm mit den Zahnichmerzen 
auch jeine lafterhafte Neigung zu nehmen. Nach dem Erwachen 
zeigte der Patient Abjcheu vor Wein, und nachdem die Suggeſtion 
noch mehrmald vorgenommen war, hatte der Arbeiter die Gewohnheit 
angenommen, nur mehr Wajjer zu trinfen.?) 

du Potet, der nicht nur als Heilmagnetifeur phänomenal war, 
fo daß er auf den Straßen mit dem Rufe: „l’'homme, qui guerit!* 
verfolgt wurde — eine Beläftigung, über die unſere Medicinalväthe 
ſich nicht zu beflagen haben — jondern der auch durch feine jahre= 
langen pigchologiihen Experimente fi) hohe Verdienſte erworben 
hat, — du Potet aljo jagt: „VBerjebet ein Mädchen von jchlechtem 
Lebenswandel in Somnambulismus, jo werdet ihr die merkwürdigſte 
Metamorphoje erleben. Diejes Mädchen, welches jedes Schamgefühl 
verloren hatte, und im Wachen Anlaß zum Skandal bot, wird, jobald 
ihre Seele den Einfluß des Körpers abgelegt hat, eine tugendhafte 
Perſon jein und die löblichiten Gedanken haben. Sie erröthet über 
ihre Aufführung und nimmt fich feſt vor, für immer bejjere Wege 
zu wandeln. Sie jieht den Abgrund, vor dem jie jteht, ahnt ihr 
vorzeitige® Ende in Armuth und Schmadh und hält erjchredt an. 
Wedt dieſes Mädchen wieder, jo wird es feine Erinnerung an die 
guten Vorſätze mehr haben; fie wird ihr ungeregelte® und ſchmach— 
volles Leben wieder aufnehmen und wieder Sklavin der Sinne 
werden; der Körper hat jeine Macht über jie wiedergewonnen. Wenn 
ihr jedoch diefer unterdrücten Seele die Kraft verleiht, dad Joch ab— 
zujchütteln, indem ihr ihrem Gedächtniß die unauslöſchliche Erinnerung 
an ihre guten Vorſätze aufdrüct, wenn ihr ihr helft durch die Energie 
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eures ſtarken Willens, durch den Einfluß eurer Seele auf die ihrige, 
dann werdet ihr dem Laſter eine Beute entreißen, die Sünderin der 
Tugend wiedergeben.“ ?) 

Zu dem Grafen Beletier d'Aunay fam einft in verjtörtem 
BZuftande ein junger Mann, den er durd) Magnetismus geheilt Hatte, 
Der Graf ließ ihn Plag nehmen und verjegte ihn in Somnambulismus, 
Raum eingejchlafen, gejtand der junge Mann, er jei, Abjchied zu 
nehmen, gefommen; er habe jchweren Kummer und num die Abjicht, 
ih) im nahen Gehölze zu tödten. Der Graf magnetifirte ihn mit 
dem feſten Willen, diejen Vorſatz zu verjagen, und daß der junge 
Mann ihm die Piftofe mit Munition bringe. Weder während des 
Schlafes, noch nad) dem Erwachen ſprach er darüber mit dem 
Patienten, der ihn jodann verließ, bald aber zurüdfam und ihm die 
Waffe mit Munition einhändigte.?) 

Ein Arzt magnetifirte feine junge und jehr eiferjüchtige Frau 
mit dem feiten Willen, ihre Eiferjucht zu bejeitigen, was den beiten 
Erfolg hatte. Bon nun an Fonnte er die jchönjten Patientinnen 
empfangen und bejuchen, ohne daß jich jeine Frau weiter beklagte, 
Bei der junfzehnten Magnetifirung murmelte jie: „Sch werde nicht 
mehr eiferjüchtig jein; du haſt ein unfehlbares Mittel gefunden, mid) 
zu furiren. Es ijt ein jonderbares Phänomen, daß jih mir im 
Wachen zeigt. Wenn ich in meinem Herzen jene Eiferjucht nicht 
mehr finden fann, die mich jo unglücklich gemacht hatte, dann werfe 
id) mir vor, dich nicht mehr zu lieben, und doc hat meine Liebe 
von ihrer erjten Lebhaftigkeit nicht3 verloren.“ Eine Frau aus dem. 
Volke furirte auf jolhe Weije ihren Mann von der Trunkjucht, eine 
andere den ihrigen von feiner Spieltwuth.®) 

Dr. Ordinaire hat dieje juggejtive Erziehungsmethode ebenfalls 
angewendet und jagt: „Nehmt das Lajterhaftefte, am meijten zum 
Böjen geneigte Wejen, jo werdet ihr, wenn es euch gelingt, es in 
Somnambulismus zu verjeßen, erfahren, daß es in der Kriſe über 
ih jelbjt erröthet und den Entſchluß faßt, fich zu beſſern. Nehmt 








») du Potet: Journal. XI. 443. 
?2) Archives du magnötisme animal. V. 138. 
) du Potet: Journal. XI. 603— 606. 
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euch feſt vor, daß es ſich diejes Entſchluſſes nach dem Erwachen er: 
innere und ihn ausführe, jo werdet ihr aus dieſem Weſen einen an— 
jtändigen Menjchen macden.!) 


Das jomnambule Gejtändniß betrifft oft Dinge, die im Wachen 
jtreng verichtwiegen werden. Eine Dame gejtand dem Dr. Chapelain 
unter Thränen, fie jei jeit Jahren von einer Leidenjchaft verzehrt, 
deren vergebliche Bekämpfung ihre Gejundheit untergrabe; er könne 
fie davon befreien durch feinen Willen. Der Arzt jtrengte jeinen 
ganzen Willen in diefer Richtung an. Nach wenigen Tagen war die 
Dame ruhig und heiter, und nachdem fie von ihrer Leidenſchaft be- 
freit war, fand fie auch wieder ihre Gejundheit.?) 


E3 ijt ein alter Erfahrungsjag, daß Gewohnheit zur zweiten 
Natur wird, bejonders wenn jie jich in aufeinanderfolgenden Gene— 
rationen nach dem Geſetze der Erblichkeit befeitigt. Demgemäß läge 
die jtärfite Probe, auf die jich die juggeltive Erziehungsmethode 
jtellen ließe, darin, jie zur Ueberwindung der angeborenen Inſtinkte 
zu benützen. Erperimente diejer Art wären um jo einmwurföfreier, 
wenn fie an Thieren vorgenommen würden, und fie jcheinen im Be— 
reihe der Möglichkeit zu liegen, da Thiere für Hypnotismus em: 
pfänglich find, was jchon 1646 der Sejuite Ath. Kircher lehrte.3) 
Sch kenne nur einen einzigen Bericht, der für die Modificirbarfeit 
angeborener Inſtinkte bei Thieren jpricht. Die Aerzte Binet umd 
Féré jagen nämlich, daß die Landleute von Caux bei ihren Hühnern 
ein jonderbares Verfahren anwenden. Wenn eine Henne Eier in ein 
von ihr gewähltes Nejt legt, und man will fie dazu bringen, die 
Eier eined anderen Nejtes zu bebrüten, jo jteden ihr die Landleute 
den Kopf unter die Flügel und jchaufeln fie ein wenig in der Hand, 
wodurd fie in einen Zuſtand hypnoötiſcher Katalepfie verjegt wird. 
Man ſetzt jie dann in das neue Nejt, und wenn jte erwacht, hat jie 
da3 alte ganz vergejjen. In gleicher Weije kann man Hennen, die 


1) du Potet: Journal. XIII. 10. 
2) Billot: Recherches psychologiques. I. 144. 
9) Athan. Kircher: ars magna lucis et umbrae. 
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bisher noc feine Neigung gezeigt haben, zu brüten, zum Eierlegen 
bringen.!) 

Nun wird man mir zwar nicht leicht zugeben wollen, daß die 
Suggeftion fähig fein jollte, jogar angeborene Inſtinkte zu über- 
winden; aber ich kann die Unmögfichkeit jchon darum nicht einjehen, 
weil ich ſehr geneigt bin, in ſolchen Inſtinkten jelbjt nur das Produft 
von Suggeftionen zu jehen. Die Naturforjcher, welche in den Inſtinkten 
das Produft der Vererbung jehen, gejtehen jelbjt, daß die Vererbung 
ein vollftändiges Näthjel fei, und daß eine Definition des Vorgangs 
nicht gegeben werden fann. 

Angenommen nun, es würden die erblichen Eigenjchaften jchon 
im Augenblide der Befruchtung an dem älterlichen Darjtellungsitoffe 
haften, jo müßte dieſer Stoff ſelbſt ſchon pſychiſch durchtränkt fein, 
da anderenfall® nur phyſiſche Eigenjchaften vererbt werden Fünnten. 
Das pſychiſche Leben der Aeltern müßte um jo mehr in ihren Serual- 
zellen einen organiſchen Niederjchlag gebildet haben, als ja aud die 
von den Meltern erjt im Leben erworbenen Eigenjchaften und Ge— 
mwohnheiten, wenn auch in minderem Grade, vererbt werden, nicht 
bloß die ihnen ſelbſt angeborenen. Dieje pſychiſche Durchtränfung 
fönnte aber jehr wohl analog jenen organischen Veränderungen ge= 
dacht werden, die in Folge von Guggeftionen gejchehen. Die 
Suggeftion ift nur ein Specialfall der Macht der Seele über den 
Körper, der Macht der Phantafie über den Organismus, und es 
iſt fein wejentlicher Unterjhied, ob nun die Phantafie durch das 
Wort eine Hhpnotifeurd erregt wird, oder durch ſpontane piychiiche 
Thätigfeit, oder dur den Anblid eines Gegenftandes, oder die 
Lektüre eined Buches; d. h. e3 ift ganz gleichgültig, aus welcher Quelle 
die Vorſtellung fließt, welche juggeftiv wirken fol. Insbeſondere 
bei häufiger Wiederholung ſolcher Einflüſſe ift eine bleibende orga= 
nische Wirfung davon jehr wohl denkbar. Wie aljo fortgejegte geijtige 
Beihäftigung der Phyfiognomie eines Denker einen vergeiftigten 
Ausdrud aufprägt, jo Könnte ein Niederichlag davon auch dem Zeu— 
gungsftoff eingeprägt werden. 


!) Revue de I’hypnotisme. I. 364. 
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Nehmen wir dagegen an, der Zeugungsitoff erhalte feinen jolchen 
Niederichlag, jondern bliebe indifferent, jo müßte doch nach der Be— 
frudtung jene Veränderung an ihm vorgenommen werden, wodurch er 
der Träger der zu vererbenden phyjiichen und pſychiſchen Eigenjchaften 
wird, denn das geborene Wejen ijt nicht mehr indifferent, jondern 
bringt angeborene Eigenjchaften mit. Damit entrinnen wir aber noch 
weniger einem der Suggeition ähnlichen Einfluß der Mutter auf den 
Fötus. ES würde jo die Vererbung normaler und conjtanter Eigen 
ihaften auf dem gleichen PBrincip beruhen, wie die Vererbung abnormer 
Erregungen beim Verjehen, welches jowohl phyfiihe Deformationen 
nach ſich ziehen ann, als auch pſychiſche Abnormitäten, wie 3. B. 
die lebenslängliche Furcht Jakobs I. von England vor entblößten 
Degen, die vielleicht daher jtammte, weil jeine Mutter in dev Schwanger: 
ihaft Augenzeugin der Ermordung Riccio's war. Man fann nicht 
behaupten, daß nur angenehme Eindrüde ſich auf den Fötus über- 
tragen, unangenehme aber nicht; die Vererbuna hängt lediglich vom 
Grade des Eindrud3 ab, nicht aber von jeiner Qualität. Das Ber: 
jehen ijt von den Frauen aller Völker und Zeiten behauptet worden, 
und wird nur von den Stubengelehrten geleugnet; da aber dieſe 
niemals jelbjt jchwanger werden, thun wir bejjer daran, in Ddiejem 
Punkte den Frauen zu glauben. Das einheitlide Leben, welches 
Mutter und Fötus verbindet, macht das Berjehen jogar zu einer 
nothiwendigen Annahme. 

Mag aljo ſchon durch das pſychiſche Leben des Vaters der Zeus 
gungsjtoff beeinflußt werden, oder erjt nach eingetretener Befruchtung 
der Fötus durch das pigchiiche Leben der Mutter, — in beiden Fällen 
haben wir ed mit Autojuggejtionen zu thun, die organische Nieder: 
ichläge nach fich ziehen. Sehr wahrjcheinlich iſt nun aber, daß haupt 
ſächlich die Mutter und erjt dem Fötus den Stempel ihred piychijchen 
Lebens aufdrücdt, wobei gleichwohl die phyfiiche Aehnlichkeit des Kindes 
mit dem Vater eintreten kann, weil ja der jtetige Anblick des geliebten 
Mannes gleich einer jtetigen Suggejtion wirken fann; und da blinde 
Liebe jogar an den Mängeln des Geliebten Gefallen findet, find aud 
jolhe von der Vererbung nicht ausgeſchloſſen. Es erjcheint daher für 
die meiften Fälle die Hypotheje gerechtfertigt, die Vererbung zu defi— 
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niren als die Wirkung folder Suggeſtionen und Autojuggeftionen, 
welche in der jenjitiven Periode der Schwangerjchaft bei dem vor= 
wiegenden PBhantafieleben des Weibes die Macht bejigen, dem neuen 
Lebenskeim ſich aufzudrüden. Es iſt dieß wahrjcheinlicher, al3 daß 
alle erblihen Eigenjchaften jchon vor der Befruchtung dem Zeugungs— 
ſtoff eingefnetet wären. 

Wenn wir nun den mächtigen Einfluß der Suggeitionen auf die 
Piyche, und durd) deren Vermittlung auf den Organismus, bedenten, 
jo läßt ſich jehr wohl der Gedanke einer vorgeburtlichen juggeftiven 
Erziehung ind Auge faſſen; denn die Paſſivität des Fötus kommt 
mindeſtens der eines Hhpnotijirten gleich, und das Material feines 
Organismus ift jedenfalld bildfamer, als das eines bereit Geborenen. 
Wenn wir in Erweiterung diejer Anjchauung die Inſtinkte auf vor— 
geburtliche Eindrüde zurüdführen, jo kann der Vorſchlag nicht parador 
ericheinen, die nüßlichen Inſtinkte vorgeburtlich zu erweden und zu 
jteigern. Bei den intimen Beziehungen zwijchen Mutter und Fötus, 
welche Beziehungen jogar nad) der Geburt noch einige Zeit fortdauern, 
und gar ſehr dem jympathifchen magnetiichen Rapport gleichen, ergibt 
jih die vorgeburtlihe Erziehung in leiblicher und pſychiſcher Hinjicht 
al3 Logische Conjequenz. Die griehiichen Frauen wußten jehr wohl, 
was fie thaten, als fie in ihre Schlafgemächer jchöne Statuen jtellen 
ließen, an welchen fie jich zu verjehen hofften. 

Die vorgeburtlihe Erziehung fünnte nun alle jene Phänomene 
verwerthen, die, insbejondere bei hypnotiſchen Suggeftionen, als die 
Wirkung des Phantafielebens auf den Organismus eintreten. Gie 
fönnte benüßt werden zur phyfiichen, intellektuellen und moralijchen 
Regeneration der Menjchheit, wodurch die nachträgliche normale Päda— 
gogif gar jehr entlajtet und erleichtert würde. 

Gampanella verjpottet und mit Recht, daß wir Thierracen 
züchten, an die Verbejjerung unjerer eigenen Race aber nicht denfen.t) 
Daß auf dem Wege der Züchtung zunächſt eine phyjiiche Veredlung 
der Race fich erzielen liege — weil die gejchlechtliche Liebe haupt— 
lählih von Nüdjihten körperlicher Schönheit bejtimmt wird — tft 
nicht zu bezweifeln; durch die vorgeburtliche Erziehung fünnte aber 

2) Gampanella: Civitas Solis. 
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auch die pſychiſche Veredlung gefördert werden. Die erjtere Aufgabe 
fommt vorzugsweiſe dem Manne zu, und er fommt ihr nad), wenn 
er in der Wahl jeiner Frau nur von Rüdjichten der Liebe fich leiten 
läßt; die zweite Aufgabe fällt der Frau zu, und darin liegt die ganze 
Höhe ihres Berufes, welchen aber zu erfennen unjere moderne Gejell- 
haft noch jehr weit entfernt ift. Es wird nicht die mindeite Sorge 
getragen, unfere Frauen in der wichtigjten Periode ihres Lebens vor 
ungünftigen Einflüfjen zu bewahren und dagegen günftigen Einflüffen 
fie außzufeßen. Die Frage, was in diejer Hinficht zu gefchehen hat, 
wird nicht nur nicht erörtert, jondern nicht einmal aufgeiworfen, und 
man wird wohl als jonderbarer Schwärmer verlacht, wenn man be- 
‚hauptet, daß der Auswahl der geiftigen Nahrung in diefer Periode 
noch größere Wichtigkeit zufommt, al3 der der förperlichen Nahrung. 
Meder die Salondame, noch die Frau aus dem Volke verhält fich fo, 
wie ed dad Beite des ihnen anvertrauten Lebenskeimes erfordern 
würde. Die Wiſſenſchaft aber anerkennt zwar in der Theorie die 
Macht der Phantafie auf den Organismus, ja jeit neuejter Zeit an= 
erfennt fie jogar die Suggejtion und verwerthet jie in medicinifcher, 
wie pädagogischer Hinficht; aber noch immer läßt man dieſes Bildungs— 
und Erziehungsmittel nicht in jener günjtigjten Periode eingreifen, 
wo es jeine größte Wirkjamfeit entfalten und mehr erreichen würde, 
als alle nachträgliche Kunft des Erzieherd vermag. Wiewohl es fich 
um eine Sache handelt, die vom Standpunkte der Eultur die aller: 
wichtigfte ift, nämlich um die Bejchaffenheit der nächiten Generation, 
welcher eine beſtimmte Qualität zu ertheilen in unjerer Hand liegt, 
jo widmen doch weder die Behörden, noch die Familien der vor— 
geburtlihen Erziehung die geringste Sorgfalt. Nach den Principien 
derjelben jollte da ganze Leben der Frauen in der Periode der 
Gravidität geregelt jein, einjchließlich ihrer geiftigen Beichäftigung ; 
aber Alles, was ihnen die Aerzte zu jagen wiflen, bejchränft fich auf 
einige Rathichläge in Bezug auf Nahrung, Kleidung und Bewegung. 
Im Mebrigen läßt man für das Rind im Mutterleibe die Mutter 
Natur jorgen, ja ftört dieje jogar noch durch verfehrte Maßregeln aller 
Art. Es ift zu verwundern, daß unſere Race, mit der wahrlich nicht 
zu prahlen iſt, auch nur ihre derzeitige Entwicklungshöhe erreicht hat. 
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Wer Thatjahen zugibt, wie das Fünftlihe hypnotiſche Stigma 
oder das Verjehen — das eine zugeben und das andere leugnen, ijt 
unlogiſch — ja wer überhaupt der Suggeftion pſychiſche und organifche 
Wirkungen zugejteht, kann auc gegen die vorgeburtlihe Erziehung 
nicht3 einwenden. Wenn wir im Charakter und Inſtinkt die jummirte 
Wirkung biologijch erworbener Einflüffe anerkennen, jo muß auch jedem 
Glied in der Kette, aljo jeder Graviditätsperiode in der voraufgehenden 
Ahnenreihe eine Theilwirfung zugeſprochen werden. Dieje Theil- 
wirkung zu erhöhen, und zwar unter Anwendung derjelben Kräfte, 
die bisher ſchon thätig waren, aber nicht ſyſtematiſch unterſtützt wurden, 
it das Princip der vorgeburtlihen Erziehung. Gegen dieſes Princip 
verfündigt fich aber ſowohl die Dame, die in ihrer Bejchwerlichkeit 
Berftreuung ſucht, indem jie nach dem neuejten literariichen Paprika 
aus Frankreich, Rußland und Norwegen greift, wie die Frau aus dem 
Volke, die aus einem jener Krankheitsheerde, die man Leihbibliothefen 
nennt, Bücher bezieht, oder einen jener Colportageromane verjchlingt, - 
deren Verbreitung noch immer geduldet wird. 

Der für die Menfchheit erreichbaren Organijationshöhe iſt ohne 
Zweifel eine Grenze gejeßt, die fie nicht mehr als Menjchheit, ſondern 
nur in derjelben Weije überjchreiten kann, wie jie ſelbſt über das 
Thierreich fi erhoben hat. Won dort an wird eine neue biologifche 
Epoche datiren, und unjer Abkömmling wird eine Bezeichnung er— 
halten, die ihn vom Menjchen unterjcheidet. Zwar läßt fi) bis zu 
einem gewijjen Grade mit Recht jagen, die biologische Steigerung 
auf Erden jei vom Menſchen an durch intellektuelle Steigerung ab— 
gelöft, dergemäß wir und mit folchen technischen Apparaten verjehen, 
die eine organische Steigerung überflüffig mahen — der Menſch als 
Erfinder des Teleſkops z. B. bedarf feiner weiteren Entwidlung de3 
Sehvermögend —; aber auch für die intellektuelle Steigerung ift eine 
Grenze gejeßt, mögen wir und die Entwiclungsfähigfeit des Gehirns 
noch jo ausgedehnt denken. Aus der Menjchheit wird aljo dereinjt 
ein Gejchöpf hervorgehen, da feinen Unterſchied vom Menjchen für 
groß genug halten wird, um fich jelbjt einen anderen Namen bei— 
zulegen, und welche® uns zur zweiten Rolle herabdrüden würde, 
wenn nicht — was wahrjcheinlicher it — die Menjchheit alddann 
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zu den ausgefallenen Gliedern der biologischen Kette zählt, wie unjer 
eigener unbekannter Vorfahre dazu zählt. 

Dieſes Geſchöpf der Zukunft, welches einft die Erde bevölfern 
wird, wird aber auf uns als jeine Ahnen doc in jo fern hinweifen, 
als ed die Epoche der Menjchheit abgefürzt in feinem embryonalen 
Dajein durchlaufen wird, wie wir im Mutterleibe die früheren bio- 
logiſchen Stufen, und in den Kinderjahren die gejchichtliche Entwiclung 
der Menfchheit verdichtet durchlaufen. 

Diejen Zeitpunkt unjerer Abdanfung zu bejchleunigen muß in 
unjerem eigenen Intereſſe liegen, auch wenn wir es nicht einzujehen 
vermögen. Der Stern, den wir bewohnen, fann nicht dazu berufen 
fein, in ewiger Sfolirtheit im Raume zu jchweben, und da wir al 
ein nothmwendiger Bejtandttheil dem Ganzen des Weltalld eingegliedert 
find, dürfen wir auch unjeren Beruf nicht nad) irdijchen Geſichts— 
punkten bemejjen, jondern nad, kosmiſchen. Die Welt zerfällt nicht 
in Theilzwede, jondern hat einen Gejamtzwed. Die Ausficht, daß wir 
durch Bejchleunigung des Culturproceſſes jelber an der Ablöſung der 
Menjchheit arbeiten, darf uns aljo nicht irre machen. Dieſen Proceß 
aber beichleunigen wir am beiten, wenn wir, was das Zukunftsweſen 
ganz in jein Embryonaldajein verlegt haben wird, in juccejjiven Doſen 
in dad Embryonaldajein unjerer Kinder verlegen. Das gejchieht eben 
durch die vorgeburtliche Erziehung. 

Nach diejer Abjchweifung fomme ich wieder zur nachgeburtlichen 
juggejtiven Erziehung zurüd, die noch immer plabgreifen fann, 
nachdem die günjtigjte vorgeburtlihe Eingriffsperiode verabjäumt 
wurde. Ale Erziehung fommt darauf hinaus, dem Zögling durd) 
Einpflanzung richtiger Borjtellungen Motive ſeines Wohlverhaltend 
zu geben, jeine entgegenjtehenden Vorjtellungen aber zu unterdrüden. 
Da nun im magnetijchen Schlaf, wie Hypnotismus, Suggeitibilität vor— 
handen ijt, Vorjtellungen eingepflanzt und benommen werden fünnen; da 
jerner die Gefühle und Gedanken der Berjuchsperjon beherricht werden 
und ein fremder Wille ihr aufgenöthigt werden fann; da endlich durd) 
poſthypnotiſche Befehle dieje Abhängigkeit jogar über das Wachen 
hinaus verlängert werden fann: fo haben wir alle für eine fugges 
jtive Erziehung nötigen Bejtandttheile in der Hand. Ueber die 
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Grenze ihrer Anwendbarkeit iſt ein abjchließende® Wort noch nicht 
möglich; aber für die Seelenfunde jind dieſe Erjcheinungen von jo 
großer Bedeutung, daß, wer in diejem Gebiete nicht orientirt ijt, fein 
Recht befigt, in Sachen der Piychologie überhaupt mitzureden. 

Man kann es freilich den Pädagogen und Juriften nicht ver- 
argen, daß fie fich für die ſuggeſtive Erziehung noch jo wenig be= 
geiftern, da ja jogar die Aerzte — in Deutjchland wenigſtens — 
über den Hypnotismus nicht einig find. Aber es ift nur mehr eine 
Frage der Zeit, daß die juggeitive Bädagogif ihre Anerkennung finden 
wird, wenn auch nur für jene Fälle, in welchen die normalen Er- 
ziehungsmittel verjagen. Würde jelbjt eine moraliiche Bejjerung des 
Menichen auf diefem Wege nicht zu erzielen jein, jo fann doc) Die 
Legalität feined Handelns erzwungen werden, und zwar ficherer, als 
durch Staatsanwalt und Strafgeſetzbuch, die übrigens ebenfall3 nur 
Legalität, nicht Moralität bewirken können. 

Die Gegner der juggeftiven Erziehung machen jich aljo nicht nur der 
Unterdrüdung einer neuen Wahrheit jehuldig, fondern jie ſchädigen aud) 
die Gejellfchaft, wie e8 ihnen Profefior Ladame auf dem medicinifchen 
Congreß in Nancy mit Recht vorgeworfen hat: „Die Gejellihaft ift 
verantwortlich für alle Kinder, welche fie zu Grunde gehen läßt, weil 
es ihr an dem Willen fehlt, fie zu retten. Wer verantwortlich ijt, 
das jind die Egoiften, die Skeptiker, die Blafirten und Peſſimiſten, 
die Alles gehen lajjen, Alles zu Grunde richten lafjen, und nicht zu= 
frieden damit, dieje pafjive Rolle zu jpielen, die im jocialen Leben jo 
gefährlich ift, auch noch die Anftrengungen derjenigen paralyjiren 
wollen, welche arbeiten und handeln und an den Fortichritt glauben.“ 1) 


1) Berillon a. a. D. 4. 


X, 


Wohin führt der Hypnotismus?) 


Das bekannte Wort des Seneca?), daß das Schidjal den Nach— 
giebigen führt, den Widerftrebenden zieht, könnte man auch auf die 
Naturforicher anwenden, die in der Erforfchung der Naturthatjaden 
oft nach einem ganz anderen, als dem beabfichtigten Ziele geführt 
werden. Mit einer Heinen Veränderung des Originals ließe fi aljo 
jagen: „Ducunt volentem facta, nolentem trahunt.* 

Es jcheint mir, daß fich diejes eben jebt jehr auffällig am Hyp— 
notismus beftätigt. Entdedt durch; James Braid vor etwa einem 
halben Jahrhundert, und ſchon damals mit wunderbarem Erfolge an 
gewendet, wurde er gleichwohl von der Wiſſenſchaft faum beachtet 
und wäre wohl noch immer vergejjen und begraben, wenn nicht der 
Magnetifeur Charles Hanfjen durch feine öffentlichen Vorſtellungen 
in den größeren Städten Deutfchlands die medicinifche Welt aus ihrem 
Sclafe gerüttelt hätte. Zwar ift bei und der erjte Feuereifer ſchon 
wieder erfaltet; die Franzoſen aber — die Gerechtigkeit erfordert 
diefes Geftändnig — find und in diefer Forfchungsrichtung weit 
vorauögeeilt. Schlag auf Schlag publiciren die medicinifchen Schulen 
von Nancy und Parid neue Entdedungen von tiefgreifender Bedeutung, 
und Männer von berühmten Namen leiten diefe Bewegung. Immer 
weitere Kreiſe ziehend, ift der Hypnotismus ſchon mit verjciedenen 
anderen Wiffenszweigen in ©renzberührung gefommen: Profeſſor 
Boifin wendet ihn für die Piychiatrie an, Liégeois Hat jeinen 
Bufammenhang mit der Strafrechtöpflege in's Licht geftellt, und ver 
ſchiedene Forfcher beiprechen bereit feine Verwendung zu pädagogilden 


1) Aus „Pſychiſchen Studien‘ 1888. 
2) Seneca: epist. 107. 
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Bweden. In der „Revue de l’Hypnotisme*, die jeit Juli 1886 er— 
jcheint, ift ein Organ gejchaffen, daS den Leſer über dieje bedeutjame 
Bewegung auf dem Laufenden hält. 

Vielleicht würde diejer lobenswerthe Eifer jenſeits der Vogeſen 
mit geringerem Enthufiasmus gemijcht fein, wenn der Endpunft, in 
welchen der Hypnotismus aus innerer Nothwendigfeit einmünden 
muß, fchon Har in Sicht wäre, — ein Endpunkt, nad) welchem be= 
wußter Weife hinzufteuern faum die Abjicht der franzöfiihen Forſcher 
it; vielmehr würden diejelben in diejer Richtung eine Gefahr der 
Wiffenschaft erkennen, und Mancher würde fich vielleicht bedenken, 
weiter zu ſchreiten. Indeſſen ift jegt eine Umfehr jchon nicht mehr 
möglih, man braucht daher fein Bedenken mehr zu tragen, dieſe 
Gefahr zu fignalifiren, die ja ſchließlich nur in einen Triumph der 
Wiſſenſchaft ausichlagen fann. Ich habe daher feine Gründe, ed zu 
verichweigen, daß der Hypnotismus auf dem beiten Wege ilt, in den 
Spiritismus einzumünden. 

Bekanntlich beherrjcht der Hypnotifeur nicht nur das Empfindungs— 
[eben jeine® Patienten, jondern auch feine Vorjtellungen, jeinen Willen, 
ja jogar die organifchen Funktionen feines Körpers, und zwar nicht 
nur für die Dauer des Schlafzujtandes, jondern auch nocd nad dem 
Erwahen. Es ift durch eine ganze Reihe jchlagender Experimente 
jeftgeftellt, daß dem Hypnotifirten Ideen eingepflanzt werden fünnen, 
die nach dem Belieben des Erperimentators lange Zeit latent bleiben, 
jur gewollten Stunde aber — oft nad) Wochen und Monaten, ja bis 
zu einem Jahre — ins Bewußtjein des längjt erwachten Hypnotifirten 
treten und dann fein Gefühlsleben, jeine Vorftellungen, Handlungen 
und organischen Funktionen beeinflufen. Das letztere insbeſondere 
Klingt unglaublich, weil die organischen Funktionen unjerem Bewußt— 
lin und unferer Willführ entzogen find. Und doch ift es jo. 
Bourru, Profefjor der Klinik in Rochefter, hat folgendes Experiment 
angejtellt: Mit einem beliebigen Injtrumente zeichnete er auf den 
beiden Vorderarmen eines Hhpnotifirten feinen Namenszug mit dem 
Befehl, um 6 Uhr Nachmittags einzufchlafen und längs der bezeich- 
neten Linien zu bluten. Zur angegebenen Stunde jchlief der Patient 
ein, und auf dem einen Arm erjchien, etwa erhaben, in lebhaften 
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Noth der Namenszug auf der blajjen Haut. Einige Blutstropfen 
drangen an mehreren Stellen hindurch; auf dem anderen, paralyjirten 
Arm erihien nichts. Dieje blutunterlaufenen Buchjtaben waren nad) 
3 Monaten zwar verblaßt, aber noch leſerlich.) Aehnliche Erperimente 
wurden auch noch von anderen Aerzten angejtellt. 

Es läßt ſich nicht wohl annehmen, daß das vajomotorijche 
Nervenſyſtem des Patienten, das den Bewegungen in den Arterien 
vorjteht, direft von einem fremden Willen beherrſcht werden kann, 
wir müßten denn dem Arzte geradezu einen magiſch wirkenden Willen 
zufchreiben. Der wirkliche Vorgang ift wohl der, daß die dem Hyp— 
notifirten eingepflanzte Idee von diejem, jeine® volllommen paſſiven 
Zuſtandes wegen, aufgenommen, aljo erjt dadurch wirkſam gemacht 
wird, daß er ſie zu feiner eigenen Idee macht. Das unmittelbar 
Wirkende wäre demnach nicht die Fremdjuggeition, jondern die Auto- 
fuggeftion. Dies zeigt in der That der Fall des erwähnten Patienten, 
der — jpäter von Dr. Mabille beobadytet — in jeinen Anfällen 
von Hyſterie fich jelber mit lauter Stimme den Befehl gab, am 
Arme zu bluten, und dann nad einiger Zeit die beichriebenen Blut- 
austritte zeigte.) Diefe Art der Autojuggeftion iſt nun von jeher 
bei den religiöfen Schwärmern der chriftlichen Kirche beobachtet worden, 
an deren Leib, wenn jie in ihren religiöjen Betrachtungen ſich in Die 
Leiden des Heiland3 verjenfkten, die Wundmale der Kreuzigung ent- 
jtanden. Auch in unferem Jahrhunderte machten folche Stigmatijirte 
von fi reden: Katharina Emmerich in Dülmen, Maria Mörl 
in Raltern — wo ich fie als Knabe ſelbſt noch ſah — und Louiſe 
Lateau in Bois d’Haine. Von den Wundmalen der Emmerid; heißt 
e8: „Das Lanzenmal in der rechten Seite macht einen erjchütternden 
Eindrud. Ic jah es in der Länge von etwa dritthalb Zoll mit der 
Empfindung eines reinen jchweigenden Mundes mit faum getrennten 
Lippen. Außer dem doppelten Gabelfreuze auf dem Bruftbein hat jie 
ein daumenbreited lateinifche8 Kreuz auf der Gegend des Magens, 
das nie Blut, fondern Waſſer ergießt. Ich jah heute auch die Fuß— 
male bluten.“ Die Wunden der Geißelung „waren ftet3 von heftigen 


!) Beauni: „Le somnambulisme provoqué.“ 83. 
2) Binet et Fere: le magnötisme animal. 147. 
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Fieberſchauern begleitet und hatten genau die Geftalt von Striemen, 
wie jolche durch hejtige Peitjchenhiebe zu entftehen pflegen.“!) So 
lange nun die Wiljenichaft von Autojuggeftion nicht? wußte, erklärte 
fie die Stigmatijation ohne alles Bedenfen für Betrug. Die Katha— 
rina Emmerich wurde von den Behörden und Nerzten mit uns 
bejchreiblicher Rohheit behandelt, wie man bei Schmöger nachlejen 
fann, und noch gegen die Louije Lateau glaubte Brofefjor Virchow 
öffentlic) den Vorwurf des Schwindel erheben zu jollen.?) Zwar 
erffärte er jich bereit, diejes jogenannte Wunder zu unterjuchen, aber 
nur unter den von ihm gejtellten Bedingungen. Es iſt dies offenbar 
ein logiſcher Widerſpruch; denn entweder ijt die Stigmatifation ein 
Wunder, dann läßt ſich überhaupt nichts unterjuchen, oder fie ift eine 
gejegmäßig eintretende Erjcheinung, dann kann man ihr nicht will 
fürlihe Bedingungen auferlegen. Profeſſor Virchow hat meines 
Willen! feinen Vorwurf der Simulation noch nicht zurüdgenommen, 
wozu er offenbar verpflichtet wäre, da nachgerade alle Hypnotifeure 
zugeben, daß die im normalen Zujtand unbewußten und unmillfür- 
lihen organijchen Funktionen in der Hypnoſe willfürlich gerichtet 
werden fünnen, und daß jpeciell das Stigma der religiöfen Schwärmer 
daraus erklärt werden fünne. Was aber von der Hypnoſe gilt, muß 
von jedem Zuftand gelten, in welchem Empfänglichfeit für Suggeftionen 
vorhanden ift. 

Die Theologen werden zwar gegen die Erklärung des Stigmas 
aus Autojuggejtionen protejtiren; aber da die Erjcheinung auch uns 
abhängig vom katholiſchen Glauben vorfommt, müßten für die als 
fatholiihe Wunder zu reflamirenden Fälle mindeſtens noch aus— 
zeichnende Merkmale nachgewiejen werden. Bei den Convulfionären 
von Saint Medard — die doch Janjeniften waren — ſah man häufig, 
wenn ſie die Sreuzigung darftellten, daß Todtenbläffe über ihre 
Geſichtszüge fich verbreitete und dann vor den Augen der Zufchauer 
die Wundmale entjtanden.?) Carré de Montgeron in feinem aus— 
führlicden Werke über die damaligen Vorgänge in Paris, jagt, es fei 





1) Schmöger: Das Leben der gottjeligen Katharina Emmerich. I. 379. 296. 
2) Virchow: Ueber Wunder. 
®) Bertrand: le magnötisme en France. 376. 

du Prel: Etudien. 16 
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mehr ald hundert Mal beobachtet worden, daß bei der Darjtellung 
der Rreuzigung vor den Augen der Zuſchauer Blut aus den fünf 
Wunden floß.!) 

Dieje räthjelhafte Erſcheinung, welche Bourru und Andere fejt- 
gejtellt haben, ijt nun bei den jogenannten Medien jchon häufig beob- 
achtet worden, ja fie ift jchon jeit Jahrhunderten befannt, nur daß 
fie im Verlaufe der Zeiten jehr verjchiedenartig ausgelegt wurde. In 
neuerer Zeit find ſolche blutunterlaufene Buchſtaben auf der Haut be= 
jonder8 bei dem Medium Foſter beobachtet worden. Mr. Edward 
Blandhard, der von der dialeftifchen Gejellihaft in London als 
Beuge darüber vernommen wurde, jagt aus, daß der Name feines 
Daters William Blandhard auf dem Arm des Mediums erjchien, 
und unmittelbar darauf auf der Handfläche deöjelben die Nummer 27 
als ganz richtige Antwort auf die Frage, wie viele Jahre jeit dem 
Zode des Vaters verjtrihen wären. Das geihah alles jehr raid. 
Das Medium Fannte den Zeugen gar nicht, und die Buchftaben ver- 
Ihwanden wieder vor den Augen der Anmejenden, ohne daß ihnen 
der Arm des Mediums entzogen worden war.?) Ein anderer Be- 
richterjtatter, Mr. J. M. Roberts, nahm mit demjelben Medium 
ein Experiment vor: Roberts jchrieb die Namen von 8 verftorbenen 
Perſonen auf PBapierzettel, wobei er die Schrift jorgfältig vor den 
Augen des Mediums verbarg, faltete fie zufammen und vermengte fie 
auf dem Tiſch, jo daß er jelber nicht mehr wußte, welcher Name in 
jeden Bettel jtand. Das Medium nahm die Zettel nad) einander 
auf, legte fie an die Stirne, und es erfolgten bei einigen derjelben 
entiprechende Mittheilungen. Beim lebten Zettel ſagte das Medium: 
„Der Anfangsbuchitabe diefes Namend wird auf meinem Arm er— 
iheinen.“ Er entblößte darauf den Arm, und jofort wurden die Buch- 
jtaben M. R. M. deutlich lesbar. Roberts verlangte darauf den 
Anfangsbuchitaben eines Freundes, deſſen Namen er nur dachte, aber 
weder ausſprach, noch aufjchrieb, und ſogleich erjchienen, deutlich 
marlirt, die Buchjtaben B. E. auf dem Rüden der Hand.?) 





) Carre de Montgöron: la verite des miracles operses par l’intercession 
de M. de Paris. II. 127 im Capitel: idöe de l’oeurre etc. 

2) Bericht der dialektiſchen Gejellichaft. IL. 61. 

2) Pſychiſche Studien. II. 306. 
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Auch der Bericht eines ſteptiſchen Phyſiologen, Profeſſors Car— 
penter, liegt über diejed Medium vor: „Wir wurden bei ihm nicht 
namentlich eingeführt, und wir glauben nicht, daß er hätte Gelegenheit 
haben können, unjere Perjonen zu kennen. Deſſenungeachtet beants 
wortete er nicht nur auf mannigfaltige Art die Fragen, die wir in 
Betreff der Zeit und der Todesurjache mehrerer unjerer dahingefhiedenen 
Freunde und Verwandten jtellten, deren Namen wir auf Bapierjtreifen 
niedergejchrieben Hatten, die zujammengefaltet und in Knäulchen ges 
ballt wurden, ehe wir fie in jeine Hände legten; jondern er brachte 
die Namen und die Daten richtig in rothen Buchjtaben auf feinem 
Arm hervor, dejjen Röthe erzeugt wurde durch Anſchwellung der Eleinen 
Hautgefäße, und nad) einigen Minuten gleich einem Erröthen ver- 
ihwand.“!) Profeſſor Carpenter, der es nicht für anftändig ge= 
halten hätte, jich vom Spiritualismus überzeugen zu lafjen, raffte ſich 
vielmehr zu einer wijjenjchaftlichen Erklärung auf: Er gibt zu, daß 
Foſter unmöglich gejehen haben konnte, weldhe Namen in die Zettel 
gejchrieben wurden; wohl aber fonnte das Medium aus den Be— 
wegungen der oberen Fahne des Federhalter® oder der oberen Blei— 
jtiftenden die Worte errathen, die gefchrieben wurden!! Und die Schrift 
auf dem Arme? Nun, diefe wird eben ein mediumijtiicher Hum— 
bug jein. 

Auch der ehemalige amerifanijche Gejandte in Neapel, Robert 
Dale Owen, liefert einen Bericht. Ach übergehe daraus jene Fälle, 
die fich den bereit3 mitgetheilten anreihen, und bejchränfe mich auf 
einen complicirteren Sal. Owen erjuchte das Medium, jeinen Arm 
zu entblößen, und verlangte jodann den erjten Buchjtaben des 
Samiliennamend eines verjtorbenen Freundes, an den er nun dachte. 
Er hielt dann feine Augen bejtändig auf den Arm geheftet, auf dem 
nach einiger Zeit der Buchſtabe W. erjchien und eben jo allmählich 
wieder verjhwand. Es war der Anfangsbuchſtabe des gedachten 
Namend, In einem anderen Fall drüdte Owen den Wunſch aus, 
den Anfangsbuchſtaben eines von ihm auf Papier gejchriebenen Namens 
auf dem Arm des Medium zu erhalten. Das Papier war zu einem 


1) Quarterley-Review, Oktober 1871. 
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Knäulhen zujammengeballt und mit 8—10 anderen durcheinander 
gemengt worden. Foſter jtredte feinen linfen Arm gegen Owen 
aus mit der Bitte, auf das Handgelenk zu jehen. Dasſelbe war frei 
von jeglihem Kennzeichen. Nah etwa einer Minute erjchien ein 
ſchwacher Nadeljtichzug, der an Deutlichfeit zunahm und ein % bildete. 
Der Buchſtabe war wie don gejtochenen punftirten Linien gebildet, 
von der Dide einer gewöhnlichen Schrift, und erftredte ſich quer über 
da8 Handgelenf. Nah 2—3 Minuten, während alle Anweſenden 
darauf blidten, verjchwand der Buchſtabe allmählih. Fofter nahm 
jodann die Papierfnäulhen nacheinander auf; al3 er das eine berührte, 
erfolgten drei Klopflaute; er übergab e8 Owen, der darin das bon 
ihm gejchriebene Wort Florence fand, den Namen jeines verftorbenen 
Kindes, von welchem weder Fojter, noch einer der Anweſenden etwas 
wußte.“ ?) 

Bei einer andern Sikung mit Fojter wurden einige Namen 
von Verſtorbenen aufgejchrieben. Einer der Anwejenden, Mr. 
Brighton, wählte in Gedanken unter diefen den Namen Joſua 
Houghton aus, der alddann in der Elſtaſe Fofter’3 auf deſſen 
Arm unter der durchfichtigen Oberfläche in vollen Lettern zur Er— 
ſcheinung fam. Brigthon betrachtete die Buchjtaben mit der Qupe 
und jah fie nach und nach verſchwinden. Bei einer andern Situng 
erflärten zwei Sfeptifer Alles für Betrug, worauf Fofter ſich ent- 
fernen wollte. Sie hielten ihn aber zurüd und wollten von ihm 
überzeugende Beweiſe. Beide hielten ihn num während des Ex— 
perimente® an den Armen fejt; längere Zeit erjchien nichts; als jie 
aber etwas jie jelber Betreffended zu fehen verlangten, bildeten fich 
auf Foſter's VBorderarmen die Worte: „deux sots.*?) 

Nehmen wir ein andere3 Medium. Der amerifanijche Richter 
Sohn Worth Edmonds berichtet: „Das Medium wünjchte — in 
Anwejenheit von 9 Perſonen —, daß alle Anweſenden jeine Arme 
unterjuchen möchten, und Alle jagten aus, daß jie frei von irgend 
einer Art ungewöhnlicher Zeichen jeien. Wenige Minuten darauf 
war der Dame (des Mediums) Arm jo Falt, als wenn er todt wäre, 


1) Owen: Das jtreitige Qand. I. 140—144. 
2) Daumer: Das Reich des Wunderjamen. 50. 


— 245 — 


und der Name meiner erjten grau fam in erhabenen Buchſtaben zum 
Vorſchein, von ungefähr ?/,; Zoll Breite und Höhe. Alle jahen diejes 
deutlich bei dem Lichte zweier jtarker Lichtflammen. Dann verſchwand 
die Schrift wieder. Auf Verlangen famen nun die Buchſtaben A. M. 
wieder zurücd auf den Arm; aber in wenigen Augenbliden verjchwanden 
fie auch wieder. Der erjchienene Name war U. Millington. — 
11 Buchſtaben ausmadhend, A. für Almirah.“?) 

Dr. ®ardener frug ein Medium, Fräulein Coggswell von 
Bermont, wie jein Bruder gejtorben jei. Darauf erſchien auf ihrem 
Arm ein Herz mit einer Piſtole. Der Bruder hatte ſich mit einer 
Piſtole erſchoſſen. Auf dem Arm diejes Fräuleins erjchienen zuweilen 
die Namen von Verjtorbenen, die man ihr in verjchlojjenen Billet3 
gegeben, wie tätowirt, und verjchwanden in der Pegel, wenn das 
Medium vom Tijche aufitand; vorher aber ließ ſich die Schrift aud) 
dur Reiben nicht wegbringen.?) 

Mr. Manuel Eyre gab vor der dialeftiichen Gejellichaft in 
London fein Zeugniß über dad Medium Mrd. Seymour ab: „Sie 
war eine arme Frau, ein in Verzüdung ſprechendes Medium, und 
während der Zeit, daß fie in Verzüdung redete, pflegte fie den Arm 
auszujtreden und machte mit dem Vorfinger der einen Hand eine 
raſche Bewegung, als ob fie jchriebe, wobei die Bewegung des Fingers 
in der Luft, ungefähr 1 Fuß vom Arm entfernt, ftattfand. Einige 
Minuten nachher, und während der Zeit, daß fie noch immer in Ver— 
zückung war, ftreifte fie ihren Aermel, einen loje herabhängenden 
Aermel auf, und da ftand auf ihrem Arm fo deutlich, daß man es 
dur) daS ganze Zimmer leſen fonnte, der eigenhändige Namenszug 
de3 Geiſtes gejchrieben, welcher die Mittheilung machte. Bei diejem 
Valle war e3 der einer nahen Verwandten einer Dame, welche mid) 
begleitete; die Dame und ich jelbjt waren fremd an dem Orte und 
dem Medium ganz unbekannt. Während der Zeit, daß ich mich in 
der Nachbarſchaft dieſes Mediums befand, wurde dasjelbe, und be— 
fonders dieje Klaſſe von Phänomenen, deren Träger es war, jo be= 
rühmt, daß ein Comits, bejtehend aus dem Mayor, einigen Yerzten 


1) Edmonds: Der amerifaniiche Spiritualigmus. 156. 
2) Daumer a. a. D. 50. 


und einer Anzahl hervorragender Bürger der Nachbarſtadt, Milwaukee, 
ernannt wurde, um diejelben zu prüfen. Mrd. Seymour ericdhien 
mehrere Male vor ihm, aber dad Comité konnte zu feiner Entjchei= 
dung über die Urſache der Phänomene gelangen, und brach die Unter 
ſuchung ab, ohne einen Bericht zu erjtatten.“?) 

Für diefe Thatfachen jind nur zwei Erflärungshypothejen mög— 
lich; die fpiritiftiihe und die hypnotiſche. Nach der jpiritiftifchen 
Hypotheje müßten die jogenannten Geifter das vajomotorijche Nerven 
iyitem des Mediums eben jo beherrichen, wie die motorischen Nerven 
beim unbewußten Sprechen oder beim Piychographiren. Die hypno— 
tiiche Hypotheje dagegen jcheint fich jchon darum zu empfehlen, weil 
der Zujtand der Medien auf Selbjthypnotifirung beruht. Immerhin 
aber müßten wir — dazu zwingen uns die Thatſachen — den Medien 
noch die weitere Fähigkeit zufprechen, daß fie die gejchriebenen Namen 
hellfehend, oder die gedachten Namen durch Gedanfenübertragung er= 
fennen. Uber jelbjt bei diefer hypnotiſchen Erklärung erhält die 
- menjchliche Piyche ein Anſehen, daß fie fi von den jogenannten 
Geijtern nicht mehr ſtark unterjcheidet; ſie erjcheint nämlich nicht bloß 
al3 Beherricherin ded Organismus, jondern jogar, da fie ihre Vor— 
jtellungen in organiſch-plaſtiſcher Weije darzustellen vermag, als Bild— 
nerin des Organismus. Mit andern Worten: wir müßten eine 
moniſtiſche Seelenlehre adoptiren, der gemäß die Seele ſowohl organi= 
jivend, al denfend ijt. Eine organijirende Seele muß aber ihr Pro— 
duft, den Körper, überleben; fie muß nach dem Tode die Fähigkeiten 
behalten, jich in organifchen Formen darzuftellen, und damit jtände 
der Skeptiker, der die Hypnotifche Hypotheje natürlich vorzieht, ſchließ— 
lid doc vor der Nothwendigkeit, Materialifationen anzunehmen. Die 
hypnotiſche Erklärung jchlägt alſo von felber in die jpiritiftifche um; 
die Seele des Hypnotifirten wäre ein fogenannter Geift. 

Berbleiben wir übrigens beim Hypnotismus. Die neueren Ex— 
perimente der franzöfischen Aerzte bringen jedenfall® unſere ftigmati= 
jirten Jungfrauen wieder zu Ehren, die Profeſſor Virchow bereits 
begraben hatte. Auch das Berjehen der Schwangeren erklärt ſich 


?) Bericht der dialektiſchen Gejellihaft IL 136. — du Potet: „Journal du 
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nun. Wenn die menjchliche Seele durch Vermittlung der vajomoto- 
riihen Nerven Namendzüge auf dem Arm erzeugen kann, jo ijt nicht 
einzufehen, warum fie nicht auch andere Vorjtellungen ihrer Bhantafie, 
wenn fie von denjelben lebhaft erregt und tief aufgewühlt wurde, in 
efitatiichen Zuftänden — in welchen überhaupt die transjcendentalen 
Kräfte des Menjchen zur Erjcheinung fommen — nad) außen proji« 
eiren, zunächſt am eigenen Körper organifch darftellen ſollte. Die 
ſympathetiſche Verſenkung in die Leiden Chriſti bei tief religiöfen 
Perſonen prägt in dieſer Weife die Vorftellungen der religiöjen 
Phantaſie leiblich aus; die Geißelung, die Dornenfrone, die Wund- 
male an Händen und Füßen. Der Irrtum der Theologen beftände 
alfo in dieſen Fällen nur darin, daß fie die hypnotiſche Erklärungs— 
hypotheſe zu Gunften einer myſtiſchen überjehen. 

Es jcheint, daß jchon lebhafte Träume unter Umftänden derartige 
Ericheinungen hervorrufen können. Bei Kerner wird berichtet, daß 
eine jomnambulen Zujtänden unterworfene Frau einen lebhaften Traum 
hatte, worin ihr eine rothe und eine weiße Roſe geboten wurden, 
zwijchen welchen fie wählen ſollte. Sie wählte die rothe. Beim Er- 
wachen fühlte fie heftige® Brennen am Arm, und e& bildete fich dort 
nah Zeichnung, Schattirung und Farbe eine rothe Roſe, etwas er- 
haben, wie ein Muttermal Am adıten Tage war fie völlig aus— 
gebildet, wurde dann blafjer und verſchwand nach zwei Wochen.?) 

Wenn es eine Fähigkeit der menjchlichen Seele ift, die Gebilde 
ihrer Phantafie an ihrem Leibe darzuftellen, jo läßt ſich vorweg er- 
warten, daß die Spiritiften und franzöjiichen Aerzte nicht die erjten 
Beobachter diefer Erjcheinung fein werden. ch übergehe ein paar 
Bälle, wo ji dieje Erjheinung durch Fernjehen complicirt zeigt?), 
wie aud die in allen Fahrhunderten vorkommenden Berichte über 
jtigmatifirte Heilige und jich verfehende Frauen, und bejchränfe mich 
auf einige Beijpiele, die von einem Philojophen, von einem Theologen 
und von einem Arzte berichtet werden: 

Unter dem Kaiſer Valentinian bejuchte der Philoſoph Aede— 





2) Kerner: Blätter aus Prevorjt. IX. 228. 
2) Cardanus: de vita propria. c. 87. 
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damald zwei Arten gab: ſolche, in welchen die medicinijchen Fähig— 
feiten, und andere, in denen das Fernjehen der Somnambulen eriwedt 
wurde. Auf die legtere Weile nun wollte Aedeſius, einer jener 
Philoſophen der alerandrinifchen Schule, die in fich die mediumiftiichen 
Fähigkeiten pflegten, fein Schidjal erfahren. In jeinem Schlaf jah 
er den Gott zu fi heranfommen, — mit anderen Worten: jein 
Sernfehen nahm die dem Traumleben eigenthümliche Form der dra— 
matijchen Spaltung de3 Träumerd an, — der ihm in Hexametern 
Antwort auf feine Frage gab. Beim Erwachen hatte er die Verje 
vergejien ; als er jich aber wajchen wollte, fand er ſie in feiner Hand— 
fläche. ?) 

Dem Mittelalter war bekanntlich der Begriff der Mediumität 
nicht zum Klaren Bemwußtjein gefommen. Die damaligen Medien hielt 
man für bejeflen, oder auch für Heren und Zauberer, und verbrannte 
fie. Die myſtiſchen Phänomene wurden religiöß ausgelegt, und jogar 
wurden jolhe von ganz gleichartiger Bejchaffenheit, wie 5. B. Fern— 
wirken, Fernſehen, Gedanfenlejen, Doppelgängerei, Schweben in der 
Luft, je nad) den WPerjönlichfeiten, wovon fie auögingen, auf Die 
ihwarze oder weiße Magie vertheilt. Bei den Bejejlenen zeigt jich 
eine ganze Reihe von Parallelericheinungen mit unjeren Medien. 
Dazu gehört nun auch das Entjtehen jcharlahfarbiger Buchjtaben auf 
dem Arm, Berühmt in diefer Hinficht, wie in mancher anderen, ijt 
der Fall der Priorin im Urfulinerinnenklofter zu Zoudun. In dem 
an Drt und Stelle aufgenommenen Berbalproceß heißt e8: „Am 
29. Nov. 1635, als ich, I. Deniau, füniglicher Rath beim Präſidium 
von La Flèche, und Procurator der Commiſſion, beigegeben dem 
Herrn Staatsrath 3. Yaubardemont in Sache der Exorcismen in 
der Urfjulafiche von Loudun, mit J. Noyai, Greffier jener Come 
miffion, mich begeben, wo P. Surin — den der Hochw. Erzbifchof 
von Tours in einem Briefe aufgefordert hatte, den Eroreism jo zu 
leiten, daß er zu einem für den englifchen Heren von Montagu 
erbaulichen Refultat führe, — die Briorin des Klofters, in Gegenmart 
jenes Herren von Montagu, und der Herren Rillegreu umd 
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Scandrel, beides engliihe Herren, jowie mehrerer anderer an— 
gejehenen Leute ernitlich exorciſirte. Als er nun den Exorcism über 
die Knieende ausſprach, legte fie fich rückwärts auf ihre Ferjen, und 
indem jte den linken Arm, Angeficht® aller Anmwejenden, in die Luft 
hielt, haben wir, mit anderen Gegenwärtigen.... auf dem oberen 
Theile der Hand obbejagter Priorin blutige Buchjtaben jich bilden 
jehen, die zum Namen Joſeph jich zufammenfegten. Darum haben 
wir, bejagter Procurator des Königs, dieſen unferen Verbalproceß 
niedergejchrieben und unterzeichnet, und ihn zum. Zeugniß der Wahr— 
heit von den Anmwejenden unterzeichnen laſſen, nachdem der Gericht3- 
jhreiber ihn laut vorgelefen.“ Lord Montagu jchrieb unter fein 
Siegel: „Ich Habe die Hand weiß gejehen, wie meinen Halsfragen; 
plößlich aber, der ganzen Ader entlang, die Farbe ändern und roth 
werden; ſogleich aber ein deutliches Wort erjcheinen, und das Wort 
war Sojeph.“t) 

Mirville, der dafür auf die Memoiren der Madame de 
Motteville verweiit, fügt bei, dag Montagu auf feinen Gedanken 
bejehl blutige Buchjtaben auf Stirne und Händen der Priorin fich 
bilden jah.?) Er ging bald darauf nad) Rom, erzählte dort dem 
Papſte, was er gehört und gejehen, trat zum Katholizismus über und 
wurde Briefter. 

Man jchäßt die Anzahl derjenigen, welche jich dieſes Stigma an— 
jahen, auf zwei Millionen. Als die Oberin nach Paris fam, wurde 
fie von einer großen Anzahl vornehmer Leute bejucht, ja von der 
Königin jelbjt, welche die Hand küſſen wollte, auf der die göttlichen 
Zeichen jichtbar waren. Pater Surin erzählt, daß die Dberin ges 
nöthigt war, eine PBarterrewohnung zu beziehen, wo jie am offenen 
denjter ihre Hand hinaushielt, welche von mehr als 50000 Menjchen 
gefüßt wurde, bis die Oberin durch Gebete das Verjchwinden der 
Buchſtaben erreichte.) 


1) Cruels effets de la vengeance du Cardinal de Richelieu, ou histoire 
des diables de Loudun. 268—279. Görres: Die hriftlihe Myſtik. V. 487. 


2) Mirville: Des Esprits. I. 124. 
°®) Bizouard: rapports de d’homme avec le demon. III. 604. 
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Die Phänomene wiederholten ſich noch im gleichen Jahrhundert 
in Auxonne. Dort ließ eine von den beſeſſenen Nonnen 1661 auf 
ihrer Binde, mit großen, wie mit Blut geſchriebenen Buchſtaben, die 
Namen Jeſus, Maria und Joſeph erſcheinen; noch einen Augen— 
blick vorher hatte man die Binde ganz weiß geſehen.) Auch über 
dieſe Nonne exiſtirt eine Verbalaufnahme, unterzeichnet von 4 Biſchöfen, 
den Doktoren der Sorbonne und einem Arzt aus Chalons. Dieſe 
Projektion eines Phantaſiebildes auf eine dem Organismus nicht an— 
gehörige äußere Fläche iſt nun allerdings ſchwer glaublich, ſie kommt 
aber auch im Spiritismus vor. Als bei einer Sitzung, die ein ſehr 
katholiſch gläubiger Arzt veranſtaltete, dieſer eben zur Vorbereitung 
ſein Gebet ſprach, entſtand auf dem weißen Papier vor ihm eine 
rothe Immortelle, und daneben die Namen Jeſus und Maria in 
großen Buchſtaben.?) 

Sehr berühmt war auch der Fall der beſeſſenen Kloſterfrauen von 
Louviers, wo das gleiche Phänomen eintrat, und von den Aerzten 
von Rouen conſtatirt wurde. Als die beſeſſene Schweſter Maria 
exorciſirt wurde, rief ſie in ihren Convulſionen: Vive Jesus sur la 
eroix! worauf ſich als Zeichen der Austreibung auf ihrer Bruſt die 
blutunterlaufenen Worte „Vive Jesus!“ und das Zeichen des Kreuzes 
bildeten. An jedem Freitag Nachmittag wurden dieſe Zeichen beſon— 
ders deutlich, und noch nach fünf Jahren waren ſie, wenn auch ver— 
blaßt, noch fichtbar.?) In einem ſpäteren Falle zu Lyon 1847 Hatte 
die Beſeſſene die Vifion, vom Teufel in die Hölle entführt zu werden; 
fie jtieß fürchterlide Schreie aus, und der ganze Körper zeigte Brand» 
wunDden.*) 

Ein letztes Beijpiel entnehme ich dem berühmten Arzte Sennert: 
Eine unbejcholtene fromme Frau von 22 ahren verfiel in eine 
Krankheit, während welcher ſich auf ihrem Körper verjchiedenartige 
Buchſtaben und Figuren bildeten. Am Morgen des 9. November 1634 
fand fie beim Aufftehen in beiden Händen blaue Fleden, den Arm 


1!) Causes celöbres. XI. 278—291. 

2) Berty: Die Realität magijcher Kräfte. 
°) Bizouard II. 467. III. 611. 

) Derfelbe. IV. 573. 
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vom Handgelenk bis zum Ellenbogen mit mancherlei Rifjen bezeichnet, 
weiter hinauf Budjtaben, bejonders N. B., und zwiſchendurch das 
Zeichen des Kreuzes. Am folgenden Morgen famen am Hals, auf 
der Bruft bis zum Unterleib neue Kreuze hinzu, und binnen 7 Tagen 
war die ganze Haut vom Kopf bis zur Ferſe damit bededt. Schließlich 
wurde aud das Geficht leicht bezeichnet. In den folgenden Nächten 
wurden aftronomijche Bezeichnungen und die der einfachjten chemijchen 
Präparate, die fie alle wohl fannte, und mit denen fie fich zu be— 
Ichäftigen pflegte, auf ihrem Leibe fihtbar. Als fie am 25. Jänner 1635 
bei einer Nachbarin war und nähte, erjchien auf ihrer Nechten eine 
Roſe, auf ihrer Linken ein Kleeblatt mit der Jahreszahl 1635, da= 
neben ein Herz, mit Pfeilen durchbohrt, und das Bild eine Thoren 
mit der Inſchrift: „Narr.” Nach einer furzen heftigen Krije genas jie 
von diejer Krankheit, die einer Verherung zugejchrieben wurde.!) Aus 
Der Beichreibung Fünnte man wohl jchließen, daß dieſe plajtifchen 
Zeichen nur den Gedanfengehalt wiederjpiegelten, den in jener Zeit 
eine fromme, mit abergläubijcher Lektüre bejchäftigte Frau haben mochte, 
Einen eben jo gut beglaubigten Fall führte in neuerer Zeit der Arzt 
Billot an: Al er zu feiner Somnambulen Yaura fam, erzählte jie 
ihm, daß drei Stunden vorher in ihrem Schlafe das Zeichen des 
Kreuzes an ihrem Vorderarm erjchien. Begierig, das Phänomen zu 
fehen, jchläferte er fie ein, worauf dad Stigma auf der Innenjeite des 
Vorderarms mit großer Deutlichfeit erjchien.?) 

Endlich jollen derartige Schriften auf der Haut auch während 
der jogenannten Revival oder Wiedererwedungen im Norden Irlands 
häufig vorgefommen jein, worüber Näheres mir nicht befannt ift. 
Dagegen gehört vielleicht folgender Fall hierher: Als ich vor zwei 
Sahren in Wien einer Reihe von jpiritiftiichen Sißungen anmwohnte, 
war bei denjelben ein paar Mal eine Dame anwejend, bei der ſich 
ſchon damal3 Anzeichen ihrer eigenen Mediumität verriethen. Bald 
darauf hörte ich, daß fie in der That immer mehr diefe Mediumität 
fundgebe, und kürzlich wurde bei einer Sitzung auf der Bruftjeite 
ihre Kleides ein leuchtende8 Kreuz fichtbar, welches, als fie Abends 


) Gennert: Append. ad. pract. medic. L. VII. 9. 
2) Billot: recherches psychologiques. II. 235. 
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von ihrer Zofe auögefleidet wurde, auch auf den darunter gelegenen 
Kleidungsſtücken und endlich auf der Brujt jelbit leuchtete, jo Daß Die 
Bofe erichredt davonlief. 

Die katholiſche Stigmatifirung ift alfo nur ein Specialfall einer 
Reihe von Erjcheinungen, die ſich durch die Jahrhunderte hindurch- 
ziehen, wobei es jchwer fällt, zu entjcheiden, ob die hypnotiſche Er— 
Härung ausreicht, oder die fpiritiftiiche zu Hülfe genommen werden 
muß. So viel ift indefien Har, daß ſchon das hier behandelte Phä— 
nomen dem Hypnotismus die Verpflichtung auferlegt, jih mit Dem 
Spiritismus auseinanderzufeßen, wie es in einem Gapitel des zweiten 
Theile verjucht werden fol. 

Wie man jieht, haben die franzöjiichen Aerzte in diefen Arm— 
jchriften ein Phänomen wiederentdedt, daS in den verichiedenen Jahr— 
hunderten je nad) dem Stande der herrihenden Borjtellungen ver— 
jchieden ausgelegt wurde. Im Altertum wurde es einem Gott 
zugejchrieben, im Mittelalter dem Teufel, heute den abgeſchiedenen 
Geiftern. Die Aerzte werden ohne Zweifel und mit Recht die hyp— 
notiihe Erklärung jo lange als möglich fejthalten; aber, wie wir ge— 
fehen haben, ergeben jih au ihr Folgerungen in Bezug auf Die 
menschliche Seele, wodurch die hypnotiſche Erklärung jchließlich Doch 
in den Spiritismus einmünden wird. Bei aller Hochachtung aljo, 
welche die franzöfifchen Forjcher im Gebiele des Hypnotismus ver— 
dienen, kann man bei der Unvermeidlichfeit, womit fi) im weiteren 
Verlauf der Erperimente noch gefteigerte Phänomene einjtellen werden, 
ſich doch nicht enthalten, Die Worte des Mephiſtopheles auf fie 
anzuwenden: 

„Den Teufel jpürt das Bölfchen nie, 
Und wenn er fie beim Kragen hätte.“ 
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Vorrede. 


Die ſogenannten Geheimwiſſenſchaften verdienen heute ihren 
Namen auch in fo ferne, als fie für die officielle Wiſſenſchaft noch 
immer Geheimniſſe find, und von ihr nicht nur nicht anerfannt, 
fondern nicht einmal geprüft werden. Der vorurtheilsfreie, d. h. 
der von apriorifchen Wegationen freie, Leſer wird aber den in 
diefem zweiten Theile meiner „Studien“ berichteten Thatjachen 
vielleicht um fo weniger die Anerfennung verfagen, als ich ihm 
diefes Mal eine beträchtlihe Anzahl von Erperimenten bieten 
fann, die einen weiteren Beitrag zur Pjvchologie und Metaphyſik 
leiften follen. Freilich wird auch Mancher unter den Kefern meiner 
Botichaft den Glauben verjagen, ja vielleicht einwerfen, daß die 
von mir berichteten Thatiachen den Naturgejegen widerjprechen. 
Solchen Leſern möchte ich ein paar furze Säge zu bedenfen geben: 
Mir können niemals behaupten, daß irgend eine berichtete Er- 
jcheinung den Naturgejegen widerjpricht, — ein folches Urtheil 
hätte unſere Allwijjenheit in Bezug auf die Naturgejege zur Dor- 
ausfeßung —, jondern höchftens, daß fie den uns befannten Natur: 
gefegen widerjpricht. Sie Fönnte aber alsdann jehr wohl einem 
uns unbefannten Naturgejeg entjprechen. Naturgejege find zudem 
bloß begriffliche Derallgemeinerungen, die wir aus dem bisher 
beobachteten, aber noch lange nicht erfchöpften Thatjachenmaterial 
proviforifch abgezogen haben; jie find aber nicht Realitäten, nicht 
Princip diefer Thatfachen. Das Wirfende in der Natur jind 
allein die Kräfte Das Gejek wird aljo durch Thatjachen be: 
ftimmt, nicht umgefehrt. Jede Erweiterung im Beobachtungsgebiet 
zieht die Erweiterung oder Modifitation der Waturgefege, d. h. 
unferer Begriffe, nach fich. Man darf aljo den Thatjachen nicht 
Geſetze entgegenftellen, der Realität nicht den Begriff, der Natur 
nicht den Kopf, fondern die Grenze des Möglichen wird aus- 
ichlieglich durch die Erfahrung beftimmt. Geſetze, bloße Gefchöpfe 
unjeres fubjeftiven Geiftes, Fönnen fich gegenfeitig widerjprechen, 
weil eben die Natur felbft nur ein Gleichgewichtszuftand fich be- 
kämpfender Kräfte ift; Thatfachen aber fönnen einander niemals 
widerfprechen. Wenn fie einander zu woiderftreiten fcheinen, fo 
beweift das nur, daß wir das beide gemeinschaftlich umfaflende 
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Geſetz noch nicht gefunden haben, vermöge defjen fie unter Einen 
Hut gebracht werden fönnen. Das Geſetz ift alfo Fein Schema, 
über welches die Wirflichfeit nie hinausragen fann, fondern joll 
gerade von dem Sorfcher, dem der Sortichritt am Herzen liegt, 
ftets als etwas Proviforifches betrachtet werden, welchem durchaus 
fein Veto gegen neue Thatjachen zufteht, fondern vielmehr die 
Derpflichtung, fich ihnen anzupajjen. 

Seit einer Reihe von Jahren mit dem Studium der im vor- 
liegenden Buche behandelten Phänomene befchäftigt, bin ich mehr 
und mehr zu der Meberzeugung gekommen, daß unferem Jahr: 
hunderte der Dorwurf eines übertriebenen Pyrrhonismus nicht 
erjpart werden kann; die Einbildung, in der Hauptiache bereits 
Alles zu wijjen, läßt uns Alles verwerfen, was wir noch nicht 
wijjen, und gerade die Dertreter der Wiſſenſchaft jpielen heute 
genau dieſelbe Holle, wie früher die nquifitoren. Zu dieſer 
Heberzeugung wird auch der Kefer fommen, aber freilich nur dann, 
wenn er ftatt furzweg zu verwerfen, was ihm an meinen Berichten 
unglaublich erfcheint, an die Nachprüfung der Erperimente geht. 
Dor dem Reſultate diejer Nachprüfung ift mir aber nicht bange. 
Der Kritifer, der diefem meinem berechtigten Derlangen nachfommt, 
wird im Derlaufe feiner Bejchäftigung feine Kampfesluft mehr 
und mehr verlieren. Und wenn er auch, vom Befultate feiner 
Nachprüfung überrafcht, fchmerzlih ausrufen mag: Omnia jam 
fiunt, fieri quae posse negabam! jo wird er jich doch bei ruhigerer 
Ueberlegung jagen, daß fein Derluft nur vermeintliche, jein Gewinn 
aber wirkliche Wahrheiten betrifft, daß er aljo einen guten Taufch 
gemacht hat; denn aus den gewonnenen Thatjachen ergeben fich 
für Pfychologie und Metaphyfif höchft bedeutende Solgerungen, 
und zwar für beide zugleich, weil auf diefem Wege die meta- 
phyſiſche Wurzel unfer Pfyche gefunden wird. Der Menſch iſt 
durch die Wiſſenſchaft herabgewürdigt worden; man hat uns 
glauben machen wollen, er fei nur die Summe von Eltern und 
Amme, von Erziehung und leiblicher Nahrung. Aber der Menſch 
it überhaupt feine Summe, fondern eine Einheit, eine metaphyſiſche 
Individualität. Man gebe ihm diefen Glauben zurüd, jo wird 
er fich auch feiner würdiger benehmen. 


München, im Januar 1891. 
Carl du Pre. 


J. 


Hypnotiſche Experimente. 


Vor einigen Jahren erregten die öffentlichen Vorſtellungen ver— 
ſchiedener Gedankenleſer ſo große Senſation, daß man der Hoffnung 
ſich hingeben konnte, die Wiſſenſchaft würde dieſe Erfahrungsthatſache 
gründlich prüfen und durch variirte Experimente deren Urſache erforſchen. 

Dieſe Hoffnung iſt vollſtändig enttäuſcht worden. Die Bewegung, 
welche die Geiſter ergriffen hatte, und von der ſogar alle Tagesblätter 
Notiz nahmen, verlief im Sande, das Intereſſe des Publikums er— 
lahmte ſehr ſchnell, und jetzt ſind die Gedankenleſer von der Bildfläche 
wieder verſchwunden. Es liegt dieß weniger an der Indolenz des 
Publikums, als daran, daß die ſogenannte Aufklärung, deren Nach— 
denken bekanntlich niemals mit einem „Sch weiß nicht” endigt, ſofort 
mit einer Erklärung des Phänomens fertig war. Richtig war dieſe 
zwar nicht, aber ſie klang doch ziemlich plauſibel, und wurde an— 
genommen, weil nach Göthe der Menſch, wenn er nur Worte hört, 
gewöhnlich glaubt, es müſſe ſich dabei auch etwas denkeu laſſen. 

Schon die Bezeichnung des Problems als „Gedankenleſen“ war 
ganz falſch, und aus der ſchiefen Auffaſſung des Problems ergab ſich 
folgerichtig auch eine irrthümliche Löſung. Das hat ſich ſehr draſtiſch 
an dem Beiſpiele des Herrn Pr. Wilhelm Preyer gezeigt. Indem er in 
einer eigenen Schrift!) das Problem des „Gedankenleſens“ aufwirft, 
behauptet er einen Vorgang, der gar nicht ftattfindet; fein Löſungs— 
verjuch läuft alfo darauf hinaus, daß er in jehr complicirter Weife 
etwas erklärt, was gar nicht eriftirt. 

Die zu erflärende Thatjache befteht darin, daß eine Vorjtellung 
im Gehirn eines Menjchen ohne Vermittlung der Sprache die gleiche 


Preyer: die Erklärung des Gedantfenlejens. 
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Vorjtellung im Gehirn eines anderen Menjchen nad) jich zieht. Be— 
zeichnet man nun dieje Thatſache als Gedankenlejen, jo beginnt man 
ſchon mit einer petitio prineipii; denn der Vorgang, foweit er be- 
obachtet werden kann, enthält durchaus feine Andeutung darüber, daß 
in der That fremde Gedanken gelejen werden. Um die richtige Er- 
färung zu finden, muß offenbar — und das hat man verfäumt — 
erit die Vorfrage gelöjt werden, welche von den beiden Perſonen aftiv 
und welche paſſiv ift. Spricht man nun von Gedankenleſen, jo fett 
man jchon voraus, was erjt zu beweijen ijt, und gelangt zu einer 
falſchen Erffärung, indem man die Rollen der beiden Perjonen ver- 
wechjelt. Der jogenannte Gedanfenlejer ift nicht aftiv, ſondern paſſiv, 
d. h. e3 findet überhaupt fein Gedankenleſen jtatt, jondern eine Ge— 
danfenübertragung. Ein aktiver Gedanfenlefer müßte Einblid in Die 
molekularen Veränderungen des fremden Gehirns haben, aljo hell- 
jehend jein. Im materialiftiichen Syfjteme Preyers hat aber das 
Hellſehen feinen Pla. Daher verfällt er auf eine andere Erklärung. 
Er jagt, daß die molekularen Bewegungen des Gehirns bei Tebhaften 
VBorjtellungen molekulare Bewegungen rein phyfiiher Natur nach ſich 
ziehen, die ganz unwillführlich eintreten, „aus refpiratorifchen, pul- 
fatorijchen und impulfiven Schwankungen ſich zuſammenſetzen“ und 
fih durdy Regijtrirapparate fogar graphiſch fixiren laſſen. Der Ge- 
danfenlefer nun — jo meint Preyer — nimmt durch den Taftfinn 
diefe minimalen MuSfelbewegungen desjenigen wahr, den er bei der 
Hand hält, und jo löſt fi dann das Gedankenlefen auf in „eine Art 
der durch Berührung erzielbaren Verftändigung zweier Individuen.” 

Es braucht nun gar nicht näher ausgeführt zu werden, daß 
Gedanfenlefer diefer Art, die aus den mitempfundenen Muskel— 
bewegungen auf einen fremden ©edanfen nur ungefähr schließen 
fönnten, nur ein Programm von jehr armjeliger Art zu Stande 
brächten. Statt die ganze Fülle der vorliegenden Thatjachen anzu- 
erkennen, greift Preyer die allerunſcheinbarſte heraus, und jelbjt die 
Erflärung diejer gelingt ihm nur, indem er den Accent auf den zu— 
fälligen Umjtand legt, daß Cumberland, Biſhop und andere Ge- 
dankenlejer in der That ihre Verjuchsperjonen bei der Hand hielten. 
Es ijt nun aber Har, daß die ganze Theorie Preyerd in die Brüche 
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ginge, wenn diejfer zufällige Umjtand der förperlichen Berührung hin- 
mwegfiele und dennoch die Uebertragung jogar complicirter Gedanken— 
reihen jtattfände, wie e3 bei den nachfolgenden Erperimenten der Fall 
war. Da nun aber Preyer feinem Heurefa! auch noch die Worte 
beifiigt, daß die Verjuche einer unmittelbaren Gedanfenübertragung 
ohne Berührung „ihr Ziel gänzlich verfehlen“, jo läßt fich der Inhalt 
feiner Schrift furz in die Worte zufammenfaflen: Er erflärt, was 
nicht iſt, und läßt unerklärt, was ift. 

Alle nachfolgenden Experimente, weil bei ihnen die körperliche 
Berührung der beiden Perfonen prineipiell ausgeſchloſſen war, fallen 
ganz außerhalb der Preyer’ichen Erflärungshypotheje, bei der ich mich 
alfo nicht weiter aufzuhalten brauche und die ich nur darum er- 
wähnte, weil fie noch immer jenes allgemeinen Anſehens jich erfreut, 
deſſen oberflächliche Hypothejen vorweg ficher find. So jagt 3. 2. 
auch Eullere, daß eine Gedanfenübertragung nur dann gelinge, wenn 
beide Perfonen durch die Hände verbunden find, wobei die Gedanken 
aus den minimalen Musfelbewegungen erfannt werden.’) Vorſichtiger 
urtheilt Profeſſor Beaunis: „So oft ich die Suggejtion, die ich hervor- 
rufen wollte, nur dachte, und nicht auf die eine oder andere Weije 
ausdrücte, hat fie fich niemals realifirt. Sch will gleichwohl angeſichts 
der Behauptung von verläffigen Gelehrten die Möglichkeit der Sache 
nicht abjolut leugnen, und nur jagen, daß ich fie niemals beobachtet 
babe.” ?) Noch weiter endlich geht Profeſſor Liégeois in Nancy, der 
mir jchrieb, daß das Phänomen der direkten Gedankenübertragung 
von den Profeſſoren in Nancy zwar beobachtet worden jei, aber nur 
jelten und flüchtig, jo daß fie es nicht für angezeigt hielten, darüber 
zu berichten. 

Kehren wir zu unferer Vorfrage zurüc: wer ift aktiv, wer paſſiv? 
Es ift ohne weiteres Har, daß dieje Vorfrage berechtigt it, und daß 
je nachdem wir die Rollen vergeben, Gedanfenlefen oder Gedanfen- 
übertragung jtattfindet. Wenn nun Worte und Berührung, überhaupt 
jede jinnliche Vermittlung ausgefchloffen wird, fo kann die Urjache 
der Uebertragung nur entweder im Willen des Agenten liegen, oder 

1) Eullere: magnetisme et hypnotisme. 237. 

2) Beaunis: le sonmambulisme provoque. 213. 
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in feiner Borjtellung, oder in beiden zugleich. Das Gelingen des Er- 
periment3 wäre aber von der ntenfität diejes Willens oder Diefer 
Borjtellung beim Agenten abhängig, und vom Grade der Paſſivität 
beim Empfänger. Dieje wird aber um jo größer jein, je weniger 
der Empfänger von eigenen Gedanken in Anſpruch genommen iſt. 
Demgemäß wird die Gedanfenübertragung am ſchwerſten fein, wenn 
der Empfänger wacht, weil dabei die eigene Gehirnthätigfeit jehr 
hinderlih ijt; fie wird leichter gelingen, wenn der Empfänger 
jchläft — er müßte denn gerade lebhaft träumen, — und vorweg 
Yäßt fich vermuthen, daß fie am beiten gelingt, wenn der Empfänger 
in einem jener fünftlichen Schlafzuftände ſich befindet, in welchen fein 
Gehirnleben mehr oder minder unterdrüdt ift, aljo im Somnambulig- 
mus und Hypnotismus. Dieje bieten zudem den Vortheil, daß fie 
mit einer Verlegung der Empfindungsichwelle verbunden find, dem— 
gemäß die Wahrnehmungsfähigkeit fich auf Einwirkungen von geringerer 
Reizſtärke erftredt, die im Wachen unbewnft bleiben. 

Wir begegnen denn auch der Gedanfenübertragung, wo immer 
von efftatifchen Zuftänden die Rede iſt: bei den Indiern, den alerandri- 
niſchen Philoſophen, den chrijtlichen Heiligen und mittelalterlichen 
Heren, bei Bejejjenen und Somnambulen. Daß aber auch den jelteneren 
Berichten über Gedanfenlejen im Wachen nicht durchaus zu mißtrauen 
iſt, haben die fchlagenden und jyitematijch angejtellten Berjuche be- 
wiejen, welche in neuerer Zeit von der piychologiichen Gejellichaft in 
London angeftellt wurden. Die Art und Weije, wie diefe Erperimente 
angejtellt wurden, wird mit den Worten gefchildert: „Unfer modus 
operandi ijt folgender: Der Gedanfenlejer — Bercipient —, Mer. 
Smith, fit in unjerem eigenen Zimmer mit verbundenen Augen an 
einem Tiſch. Papier und Bleiftift Tiegen im Bereiche feiner Hände, 
und ein Mitglied des Comites ſitzt an feiner Seite. Ein anderes 
Comitemitglied verläßt das Zimmer und zeichnet außerhalb der ge= 
ſchloſſenen Thüre aufs Gerathewohl irgend eine Figur. Mr. Bladburn, 
der Gedanfenübertrager, der bisher in dem Zimmer mit Mr. Smith 
geblieben ijt, wird nun hinausgerufen, und die Thüre wird gejchlofjen; 
darauf wird ihm die Zeichnung für einige Sekunden vorgehalten, bis 
er ich Diejelbe eingeprägt hat. Sodann ſchließt Mr. Bladburn feine 
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Augen, wird wieder ind Zimmer gelafjen und jtehend oder fitend 
hinter Mr. Smith auf Entfernung von etwa 2 Fuß geitellt. Nach 
einer furzen intenfiven Oedanfenconcentration von Seite des Mr. 
Bladburn ergreift Mr. Smith jogleich den Bleiftift, und unter dem 
abſoluten ununterbrochenen Schweigen der Anweſenden verjucht er, 
auf dem Papiere die ihm ertheilte Impreſſion zu reproduciren. Be— 
züglih der Augenbinde kann er beliebig verfahren; manchmal legt 
er jie ab, bevor er zu zeichnen beginnt; aber wenn die Figuren nicht 
deutlich vor jeiner Phantafie ftehen, zieht er e8 vor, die Binde zu 
behalten und zeichnet Fragmente der Figur, wie fie ihm vorſchweben. 
Während diejer ganzen Zeit find Mr. Blackburns Augen gewöhnlich 
fest geſchloſſen; manchmal erfucht er ung, ihm, um die Concentration 
zu erleichtern, die Augen fnapp zu verbinden. Die Fälle ausge- 
nommen, wo es ausdrüdlich angegeben ift, berührt er Herrn Smith 
nicht, und jtellt jich, vom Betreten des Zimmers angefangen, aud) 
nicht vor ihm oder irgend wie in den Bereich feiner Augen. Wenn 
Mr. Smith gezeichnet hat, was er vermochte, wird das Driginal, 
das bisher außerhalb des Zimmers war, hereingebracht und mit der 
Reproduction verglichen.“ ?) 

Dieje Proceeding3 enthalten nun auf 21 Blättern die Facjimiles 
der Zeichnungen und der Neproduftionen, die man nur anzujehen 
braucht, um zu erkennen, daß Gedanfenübertragung ohne Berührung 
ftattfand. Die Berührung wurde nur ausnahmsweije verjucht, und 
fpeciell in jenen Fällen, wovon die Zeichnungen beigefügt find, ift 
fie nur einmal erlaubt worden, und gerade in dieſem einzigen Falle 
fam ein Fehlverjuch zu Stande, und jtimmte die Reproduktion nicht 
mit dem Driginal. Als ſodann die Berührung wieder fallen gelafien 
wurde und nachdem man Herrn Bladburn das Original wieder vor 
Augen gehalten hatte, gelang die Neproduftion. Wenn nach ein 
getretenen Behlverfuchen die beiden Herren, Blackburn und Smith, 
veranlaßt wurden, gleichzeitig die Figur zu zeichnen, der eine aus 
feiner Erinnerung, der andere wie ihm diejes Erinnerungsbild über- 
tragen wurde, jo jtimmten dieje beiden Zeichnungen unter jich überein; 


1) Proceedings of The Society for psychical rescarch. 18&82—1883. 
©. 162 x. 
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die kleinen Differenzen vom Original waren daher aus mangelhafter 
Erinnerung, nicht aus mangelhafter Uebertragung zu erklären. | 

So überzeugend nun auch diefe Experimente der Londoner Ge 
ſellſchaft find, jo hat doch Pr. Preyer diejelben in Bauſch und Bogen 
verworfen ?), und zwar in einer Weije, die nur geeignet fein kann, 
die deutjche Wiljenjichaft beim Auslande in Mißcredit zu bringen.) 
Es ift in der That bejchämend, zu jehen, wie er, nur um Necht zu 
behalten, und die ihm unbequemen Thatſachen los zu werden, jogar 
vor moralifchen Verdächtigungen nicht zurüdicheut. Die Thatſache 
3. B., daß eine vom. Agenten gezeichnete Figur im gejchlojjenen 
Nebenzimmer von zwei jungen Damen nachgezeichnet wurde, erklärt 
Vreyer dadurch, daß die Damen Löcher in die Thüre gebohrt und 
hindurchgefchaut Hätten! Man fann e3 unter diejen Umftänden einem 
feiner Kritiker wahrlich nicht verargen, daß er ihm geradezu die 
bona fides abſprach. 

Bei meinen eigenen Berjuchen wollte ich das Phänomen in 
höchitmöglicher Steigerung erhalten. Ich wählte aljo den hypno- 
tiichen Zuftand des Empfängers, al3 den geeignetiten, wollte aber in 
diefem die höchſte Leiltung, die direkte Gedanfenübertragung ohne 
Berührung und Worte. Bei der langen Verſuchsreihe, die zu diejem 
Behufe in meinem Zimmer angejtellt wurde, waren zahlreiche Ber: 
fonen abwechjelnd anwejend. Als Hypnotifeur fungirte ein Mediciner, 
Herr von Notzing, und ein junges Mädchen — das ich im Nach— 
folgenden Lina nennen will — hatte die Freundlichkeit, fih al 
Verſuchsperſon zur Verfügung zu jtellen. 

Hätten wir num bloß unjere eigene Weberzeugung und die ber 
jeweilig Anmwejenden beabjichtigt, jo hätten wir verjchiedene Vorfichtd- 
maßregeln gegen möglichen Betrug unterlafjien fünnen. Da jedod) die 
Berichte veröffentlicht werden jollten, mußten wir jede abfichtlide 
Täuschung unmöglih machen. In wifjenjschaftlichen Experimenten 
darf das perjönliche Vertrauen feine Rolle jpielen; nicht diejes, jondern 
der Vorgang jelbft muß das überzeugende Moment liefern. Die Er 


1) Deutiche Rundſchau. Sanuar 1887, 
2) Vgl. Edmund Gurney: Telepathie. Eine Erwiderung auf die Kritif 
des Herin Prof. W. Preyer. Leipzig, Wilhelm Friedrich 1887. 
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perimente müſſen ſchlagend ſein, weil der Leſer keine Verpflichtung 
hat, den ihm unbekannten Experimentatoren eine gute Meinung ent— 
gegenzubringen. Kurz, die ganze Beweiskraft muß von der That— 
ſache ſelbſt geliefert werden, und das perſönliche Vertrauen darf nicht 
ins Gewicht fallen. 

Bei der Gedankenübertragung könnte nun ein Betrug ausgehen 
entweder von der Verſuchsperſon, oder vom Hypnotiſeur, oder von 
den Zufchauern. Die Verjuchsperjon könnte zunächjt den hypnotiſchen 
Buftand fimuliren. Dadurch würde ſie jich aber jelber in einen minder - 
geeigneten Zuſtand verjegen und die Aufgabe ſich ſelbſt erjchweren; 
zudem läßt fi) der Hypnotismus durch objeftive Merkmale conjtatiren, 
die nicht fimulirt werden fünnen, 3. B. Veränderung der Pulscurve zc. 
Die Verjuchsperjon könnte ferner bejtrebt jein, den zu übertragenden 
Gedanken, oder Gedanfenbefehl, zur errathen, und jo wenigjtens dann 
und warn den Schein des Gelingend zu erzeugen; aber gegen folche 
Abfichten kann man Sich leicht durch die Größe der Anforderung 
Ihüßen, indem man ihr ſolche Gedanfenbefehle ertheilt, welche möglichſt 
bizarre und complicirte Handlungen verlangen. 

Ein Betrug könnte auch ausgehen vom Hypnotijeur, wenn derjelbe 
dad Programm der Erperimente schon vorher mit der Verſuchsperſon 
verabreden würde. Gegen ſolchen Betrug jchügt man fich volljtändig, 
indem man dem Hypnotijeur zwar die Uebertragung, aber nicht 
die Wahl des Gedanfenbefehles überläßt. Die Wahl de3 Befehles 
muß fich vielmehr der Exrperimentator jelbit vorbehalten. Won der 
getroffenen Wahl darf ferner der Hypnotifeur nicht mündlich in Kennt— 
niß gejeßt werden, auch nicht im Flüftertone; fondern der zu über- 
tragende Gedanfenbefehl muß, abjeit3 von der Verjuchdperjon, nieder- 
geichrieben werden, und darf vom Hypnotifeur nur ftillfchtweigend 
gelejen werden. 

Bei unjeren Experimenten nun war die Wahl des Befehles 
gewöhnlih mir überlaſſen. Um aber auch für mich feinen Anjpruch 
auf Vertrauen erheben zu müflen — ich hätte ja ebenfalld das Pro— 
gramm vorher mit Lina verabreden fünnen — ging ich häufig mit 
irgend einem der Zufchauer, der zum erjten Mal den Verjuchen bei= 
wohnte und den es zu überzeugen galt, ind Nebenzimmer oder in ein 
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entfernteres Zimmer, und ließ von dieſem einen Befehl angeben, den 
ich dann niedergeſchrieben ins Sitzungszimmer brachte. 

Durch unſeren modus operandi war alſo jede Betrugsmöglichkeit 
ausgeſchloſſen, und Pr. Preyer könnte nur mehr etwa noch zu der 
Annahme greifen, daß alle die zahlreichen Theilnehmer — Gelehrte, 
Künstler, Aerzte, Officiere und Leute von der verſchiedenſten Leben3- 
jtellung — ſich gemeinjchaftlic verabredet hätten, das Publikum zu 
täufchen, kurz daß unjere Berichte bloße Erfindungen feier. Zwar 
‚wollte ich auch diefem möglichen Einwurf begegnen und habe zu dieſem 
Behufe Herrn Br. Preyer öffentlich eingeladen, unjeren Verſuchen bei- 
zuwohnen!); er hat aber diefe Einladung wohlweislich nit an- 
genommen. 

Der Vorgang bei unjeren Erperimenten blieb ſich im Wefentlichen 
immer gleich und war folgender: An der einen Wand meined außer- 
gewöhnlich großen Arbeitszimmers jaßen auf dem Divan und an den 
beiden Schmaljeiten des davor jtehenden Tiſches die Zufchauer, durch— 
Ichnittlich 4—6. An der vom Divan abgefehrten Yangjeite des Tijches 
faßen, gegen einander gefehrt, der Hypnotiſeur auf einem Stuhle, Lina 
in einem bequemen Lehnjtuhle Etwa 7 Schritte vom Divan entfernt, 
freiftehend im Zimmer, jteht mein Schreibtiich, an dem ich jelber jaß. 
Ueber den Aufſatz des Schreibtijches hinweg fonnte ich alle Vorgänge 
beobachten; dagegen verbarg diefer Aufſatz für die Blide aller An- 
wejenden die von mir ausgehenden Befehle, die ich anfänglich in eine 
Doppeltafel, jpäter aber mit Bleijtift auf Briefpapier niederjchrieb. 
Ueberließ ich aber die Wahl des Befehles einem der Anmwejenden, jo 
geichah die Mittheilung und Niederjchrift, wie jchon erwähnt, in einem 
anderen Zimmer. 

So lange Lina nod) wach war, wurden ihre Pulsichläge und 
Athembemwegungen, vom Hypnotijeur oder jonjt einem anmwejenden Arzt 
gemefien und von jenen Bujchauern, denen es beliebte, controlirt. 
Sodann wurde die Hypnotifirung in der Weiſe vorgenommen, daß 
Herr von Notzing Lina jeinen Siegelring vorhielt, den fie firiren 
mußte. Gewöhnlich trat der Schlaf jchon nah 2—4 Minuten ein. 
Der Puls wurde alsdann abermals gemejjen, wobei fich durchſchnittlich 

1) Die Gegenwart. 1887. Nr. 17. 
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eine Beſchleunigung um 8—10 Schläge in der Minute ergab, während 
die Rejpiration um durchſchnittlich 15 Züge fich vermehrt zeigte. Die 
vom Hypnotiſeur oder einem Zuſchauer aufgehobenen Arme Linas 
fielen dann lethargifch herab, und wenn ihre Augenlider aufgezogen 
wurden, jah, wer fi) davon überzeugen wollte, die Bupille nad) oben 
gekehrt. Zur Conjtatirung der Unempfindlichkeit bejchränften wir und auf 
Nadeljtihe. In ihrer Gefammtheit konnten die angeführten Merkmale 
über die eingetretene Hypnoſe feinen Zweifel lafjen. 

Sch jchrieb jodann meinen Befehl auf; der Hypnotijeur trat dann 
zu mir an den Schreibtiich, las jtillfchweigend das Gejchriebene — 
auch den Zuſchauern ftand das frei — und jeßte fich jodann wieder 
Lina gegenüber. In wenigen bejtimmt gejprochenen Worten forderte 
er jie dann auf, feinen Gedanken aufzunehmen, auf den er jodann 
jeine Aufmerkfamteit und feinen Willen concentrirte, ohne ein weiteres 
Wort beizufügen. In Kürze war alſo der Vorgang immer folgender: 
Sch jchrieb den Befehl, der Hypnotifeur las ihn, und Lina führte 
ihn aus. 

Im Nachfolgenden werde ic) nun unfere Berjuche nicht nach ihrer 
Reihenfolge Schildern, jondern fie nach Kategorien zufammenzuitellen, 
wad den Zwecken des Leſers beſſer entipricht; auch werde ich Die 
detaillirte Schilderung des Vorgangs nur vornehmen, wo jie [ehrreich 
ift. Es wurden auf Lina übertragen; Willensimpulje, Vorjtellungen, 
abjtrafte Begriffe, Ilufionen und Hallueinationen pojitiver und nega- 
tiver Art, und zwar alle al3 hypnotiiche oder pojthypnotiiche Befehle. 


a) Sunpnotifche Befehle. 

Die erjte Bedingung, welcher der Hypnotijeur bei Hypnotifchen 
Gedankenbefehlen zu genügen hat, ift, daß er den Inhalt derjelben 
fh möglichſt Har vorstellt. Diefe eine Bedingung ift unerläßlich. 
Vorjtellungen aber, wenn fie einmal auf den Hypnotifirten übertragen 
find, haben "von ſelbſt die Tendenz, jich in Handlungen umzuſetzen; 
daher ift die zweite Bedingung auf Seite des Hypnotijeurs, das 
energiiche Wollen, nicht von der gleichen Unerläßlichfeit, und wird es 
au immer jchwer fein, den Antheil diejes Willen! in Vergleich mit 
dem der Vorjtellung abzuſchätzen. 
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. Diejen beiden Bedingungen wird jeder Hypnotiſeur in einem ver— 
ſchiedenen Grade entjprechen, nicht jeder wird daher den gleichen Erfolg 
haben. Wenn ich nun aus den Rejultaten unjerer Verſuche einen 
Schluß auf die Perjönlichkeit des Hypnotiſeurs ziehen foll, jo würde 
ich jagen, daß er jener Bedingung, deren Unerläßlichfeitögrad zweifel— 
haft ift, dem energiſchen Wollen, am beiten entjprach, weniger jedoch 
der fraglos unerläßlichen Bedingung, dem Haren Borjtellen; fein Wille 
war jtärfer, als jeine Phantafie. Diejem Umſtand jchreibe ich es zu, 
daß Lina die übertragenen Befehle nicht immer glatt ausführte, jondern 
oft erſt nach längerem Schwanfen. Sie ging oft herum, wie Jemand, 
der nicht weiß, was er thun joll, weil ſich wohl der Wille übertragen 
hatte, aber fein deutlicher Willensinhalt. 

Zunächſt will ich einige Verjuche ausführlich jchildern, um den 
Lejer in den Stand zu jegen, fich ein Bild des Vorgangs zu machen. 
Wenn bei manchen diefer Gedanfenbefehle von Lina jehr läppiſche 
Handlungen verlangt wurden, fo gejchah das mit Abjicht, und ver- 
jtärft e8 nur die Beweisfraft der Erperimente, weil gerade bei jolchen 
Befehlen ein Errathen ausgeſchloſſen ift. 

1. „Lina joll aus dem Steinguttopfe die Cigarettenbüchje heraus- 
nehmen, einen ihrer Ringe hineinlegen, und diejelbe dann meiner 
Frau überreichen.“ 

Lina deutet mit dem Zeigefinger in der Nichtung des Topfes, 
der acht Schritte entfernt in der Zimmerecke ſteht. Sie murmelt: 
„Dort — dort“ und auf die Frage, was fie dort wolle: „Hin— 
ge—ge— gehen.“ Sie richtet fi im Lehnftuhle auf, wobei ihr ge= 
holfen werden muß, geht mit gejchlojjenen Augen und vorgeitredten 
Händen hin, nimmt den Dedel ab, faßt ein Padet Cigaretten, das fie 
weglegt, dann die darunter befindliche Cigarettendoje und ſetzt den 
Dedel wieder auf. Sie will dieſe Bewegungen automatiſch wieder— 
holen — es gejchah dieſes jehr häufig — und den Dedel wieder 
abheben, patjcht aber dann mit der einen Hand auf die in der anderen 
liegende Doje. In den Lehnftuhl zurüdgeführt, ſucht fie die Doje 
mit dem Daumennagel zu öffnen, was ihr nicht gelingt. Ich bin 
daher gendthigt, dem Hypnotiſeur mitzutheilen, daß die Doje auf- 
Ipringt, wenn man die beiden Schmalfeiten fejt gegen einander preßt. 
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Sie bringt auch dag nicht zu Stande, jo daß ihr geholfen werden 
muß. Schnell nimmt fie dann einen Ring vom Finger, legt ihn 
hinein, dann auch noch einen zweiten und dritten, und da jie feinen 
mehr hat, wiederholt fie doc automatijch die Bewegung, jo daß man 
gendthigt ift, die Doje zuzudrüden. Sie Hopft mit ihrer anderen 
Hand darauf, deutet zum Topfe zurüd, macht die Handbewegung, wie 
um den Dedel abzuheben, und zieht wieder imaginäre Ringe vom 
dinger. Mit der Doje in der Hand will fie fih an den Armlehnen 
aufrichten, wobei ihr wieder geholfen werden muß; dann geht fie um 
den Tiſch herum zu meiner Frau, reicht ihr die Doje, legt fie ihr in 
die eine Hand, bededt fie mit der anderen Hand derjelben, und tappt 
auf dieſe, gleichlam befehlend, die Doje gut aufzuheben. Mit beiden 
Händen macht fie dann grazıöje Handbewegungen, wie um anzuzeigen, 
daß fie meiner Frau ein Geſchenk mache. Noch im Lehnjtuhl murmelt 
fie den Namen meiner Frau, fängt dann aber von anderen Dingen 
zu phantafiren an, und jchläft dann ruhig weiter. 

Diefe automatiihe Wiederholung anbefohlener Handlungen läßt 
jedenfalls darauf jchließen, daß auch ſchon die erjte Ausführung- in 
einem automatischen Geifteszuftand gejchieht, wobei man einem jtarfen 
inneren Smpulfe folgt, ohne über Zwed und Folgen der Handlung 
fich Rechenſchaft zu geben. 

2. „Lina joll — da ihr das Sprechen jchwer fällt — an meinen 
Schreibtifch fich jeßen, auf den dort liegenden Briefbogen mit Roth- 
ftift „Guten Abend!“ fchreiben, mit Blauftift ihren Namen darunter 
fegen, zu Herrn Profeſſor 8... gehen, ihm die Schrift jo vorhalten, 
daß er fie lefen kann, und dann den Bogen auf den Tijch legen.“ 

Lina lallt unverjtändlich. Endlich jpricht fie das Wort „chreiben“ 
aus. Sie macht aber feine Anftalten aufzuftehen, überläßt ſich viel- 
mehr ihren eigenen Phatafien. Sie murmelt den Namen eines am 
fetten Verſuchsabend anweſend gewejenen Herrn, macht in jehr ge- 
treuer Weife dejjen Bewegungen nach, wie er eine Prije nimmt, 
Ihnupft und den Vollbart abtlopft, murmelt das Wort „Bart“ und 
wiederholt die ganze Handlung. (Diejes jchaufpieleriiche Talent, bei 
Autofuggeftionen wie Fremdjuggejtionen, ijt allen Hypnotifirten eigen.) 
Dann murmelt fie „Auf!“ und verjucht, fich zu erheben. Um das 
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durch die Anſtrengung leicht eintretende Erwachen zu verhindern, 
hilft ihr Herr von Notzing auf, überläßt ſie aber dann wieder ſich 
ſelbſt. Sie geht langſam mit geſchloſſenen Augen an den Schreib— 
tiſch, ſetzt ſich auf den Stuhl, rückt das Papier zurecht, nimmt von 
den daneben liegenden drei Stiften (roth, blau, ſchwarz) den Schwarz— 
ſtift und jchreibt damit über dem Papiere imaginäre Worte in die 
Luft. Der Hhypnotifeur zieht ihr den Stift aus der Hand und legt 
ihn an feine Stelle. Lina murmelte „Gute Nacht!” — welche Ab- 
weichung von meinem Befehle der Hypnotifeur verjchuldete, der, wie 
er zugeitand, fich nicht mehr an den Wortlaut erinnerte; wir beließen 
daher Lina bei ihrer dee, um diefe Suggeition nicht erjt wieder 
abändern zu müſſen. Sie tappt mit der flachen Hand über dern 
Stiften, nimmt abermal3 deu Schwarzitift, befühlt die Spite, legt 
ihn wieder hin, ergreift den Rothitift, jchreibt wieder in die Luft, 
und erjt auf mündliche Aufforderung, den Stift aufzudrüden, jchreibt 
fie in fejten, großen Zügen „Gute Nacht!" Sie murmelt diefe Worte 
und verbindet fie mit VBerbeugung des Oberförperd und verbindlicher 
Handbewegung. Kurz aufgefordert, weiter zu fchreiben, nimmt fie 
wieder den Schwarzitift, befühlt die Spite und wirft ihn energiſch 
auf die Seite, ergreift dann den Rothitift, prüft auch diefen und wirft 
ihn auf den Tiſch; endlich nimmt fie den Blauftift, deutet auf fic, 
dann auf das Papier, jchreibt zuerjt in der Luft mit deutlich erfenn- 
baren Zügen „Lina“, dann daſſelbe Wort auf das Papier, mit großer 
Energie jchließlich) noch den Punft auf das J ſetzend. Mit dem 
Papiere geht fie jodann zu dem inzwijchen auf jeinen Plab zurüd- 
gefehrten Profefior 8: . . hält ihm das Papier vor und legt es auf 
den Tiſch. 

Kleine Erleichterungen, wie bei dieſem Verſuch das Hinmwegziehen 
des faljchen Stiftes, oder kurze Worte jtatt des Gedanfenbefehls, ließen 
wir ausnahmsweife zu, um eine Ermüdung zu verhindern, die bei 
längeren Handlungsreihen leicht eintrat. 

3. Auf Wunfc eines Zufchauers, den er mir im Nebenzimmer mit 
theilte, jchrieb ich: „Lina fol fich auf Stirne, Mund und Bruft befreuzen.“ 

Wie häufig, wurde diejer Befehl nicht nur von Herrn von Nobing 
gelefen, jondern auch von den Zujchauern, die zu mir an den Schreib- 
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tilch traten; daran lag es vielleicht, daß theilweiſe ein Fehlverjuch 
eintrat. Lina wird unruhig und macht vergebliche Verjuche, den Arm 
zu erheben, der immer wieder jchwer auf die Stuhllehne zurüdjinkt. 
Endlich hebt fie die Hand bis zur Stirne, läßt fie aber zweifelnd 
wieder fallen. Zu ſpät fällt uns ein, daß es zwei Zeichen der Be- 
freuzung giebt, daß aljo Lina unter dem Einfluffe verjchiedenartiger 
Suggeſtionen ſtehe. Wir verftändigen ung daher rajch, worauf Lina, 
mühjam die Hand erhebend, das Kreuzeszeichen auf Stirne, Mund 
und Bruft macht. 

4. Auf den im Nebenzimmer mir mitgetheilten Wunjch eines Zu- 
ſchauers fchrieb ich: „Lina foll zu der hinter dem Schreibtiich befind- 
lichen Bücherftelle gehen, den dort liegenden Hut des Baron M. auf- 
jeßen, und dann in den Papierkorb werfen.“ 

Lina macht vergebliche Verjuche, aufzuftehen, deutet aber nach 
dem Hut Hin und murmelt „Aufjtehen!“ Unterftügt erhebt ſie ich 
und geht dann mit gejchlofjenen Augen und vorgejtredten Händen 
nicht in der gewollten Richtung, jondern ftatt zum Hute zum Befiger 
desjelben, befühlt ihn, und da fie ihn fortziehen zu wollen jcheint, be» 
gleitet er fie bi3 zur Biücherftelle, wo fie abermal3 an Baron M. mit 
der Hand herabjtreift, dann den Hut nimmt, Hin und her wendet und 
dann aufjeßt. Sie zeigt auf den Papierkorb, wirft dort imaginär 
etwas hinein, zieht den Hut ab, nimmt ein Papier aus dem Korbe, 
lallt „Ba—pa—pier”, jet den Hut wieder auf, nimmt ihn wieder 
ab und läßt ihn endlich Hineinfallen. Das herausgenommene Papier 
legt ſie nun — ein improvifirter Gedanfenbefehl des Hypnotiſeurs — 
in den Hut und wiederholt automatiſch die ganze Bewegungsreihe, 
geht zur Stelle, wo der Hut lag, jeßt ihn imaginär auf und wirft 
ihn in den Korb, geleitet dann den Baron M. an feinen Plab, drückt 
ihn an der Schulter nieder, daß er ich jeße und murmelt „Bleib da!” 
Sie geht dann zu ihrem Lehnftuhl, kehrt aber wieder um, überzeugt 
fich, daß Baron M. auf feinem Stuhle fit, und fest fich dann jelbft. 
Im Lehnftuhle murmelt fie feinen Namen und „Hoftheater”, wo fie 
ihn wahrjcheinlich gejehen Hatte. 

5. „Lina foll aufitehen, von meinem Stehpulte das rothe Heft 
nehmen und e3 dem Baron 9... mit einer Verbeugung überreichen.” 
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Lina phantafirt längere Zeit nach eigenem Programm, wenn aud 
nur in Worten, jteht dann auf, geht langjam in etwa 12 Echritten 
zum Stehpult, nimmt jogleich das Heft mit rothem Umschlag in die 
finfe Hand, paticht mit der rechten Hand darauf, geht langjam zurüd 
und reicht e8 dem Baron 9... über den Tiſch Hinüber mit Furzer 
Verbeugung. Im Lehnftuhle maht fie noch darreichende Hand: 
bewegungen gegen ihn, und verfucht zu ſprechen: Bu— Bu (vermuth- 
lich Buch meinend) Ba—Ba— Bar— Baron. Eine VBiertelitunde jpäter 
— fie war inzwijchen erwedt und bei Bewußtjein — nehme ich das 
Heft und trage es an feinen Ort zurüd. Sie jteht auf und bringt 
e3 zurüd; ein zweites und dritte® Mal wird es zurücdgejtellt, aber fie 
holt e8 jedesmal, giebt e8 dem Baron 9... und klagt leiſe: „Jeder 
nimmt es hinweg !” 

6. Auf den in einem entfernten Zimmer mir mitgeteilten Wunſch 
eines Zujchauers jchrieb ih: „Lina foll den auf dem Tisch Liegenden 
Maßſtab nehmen und denfelben dem Herrn von Sch... in die Rock— 
tajche ſtecken.“ 

Lina deutet gegen den Tiich, auf dem der Maßſtab liegt, es ver— 
gehen aber faſt 10 Minuten, bis fie „Aufitehen!“ murmelt, was ihr 
erit gelingt, al3 ich ihr helfe. Mit furzem Umweg geht fie an den 
Tiſch, ergreift den Maßſtab, wirft ihn Hin, nimmt ihn wieder auf, 
zieht ihn auseinander und zeigt ihn uns, legt ihn wieder zujammen, 
geht auf Ummegen zu Herrn von Sch..., befühlt feine Arme, geht an 
den Tiſch zurück und macht dort die Bewegung, den Maßjtab in eine 
imaginäre tief liegende Tajche zu jteden. Sie murmelt: „E3 ijt jo 
tief!” und jtect ihn in die eigene Tasche, läßt ihn darin und mieder- 
holt in automatischer Weile ein paar Mal die Handlung mit einem 
imaginären Maßjtab. Der Hypnotijeur fieht fich genöthigt, ihr zuzu- 
rufen: „Führen Sie aus, was ich denfe!” Sie murmelt „Heraus. 
nehmen“, nimmt den Maßſtab aus der Tajche, tritt zu Herrn 
von Sch..., legt den auseinander gezogenen Maßſtab an ihn an, wie 
um das Maß zu nehmen und murmelt läppiiche Worte: Bemejjen — 
bemijjen — bemofjen — bemafjen. Auf wiederholte Aufforderung, 
den Befehl auszuführen, legt fie den Maßſtab zufammen und ftedt ihn 
Herrn von Sch... in die hintere Rocktaſche. 
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7. Wie der vorige Verfuh wurde auch der nachfolgende im 
Atelier des Prof. G. M. vorgenommen, auf. dejjen Wunjch ich fchrieb: 
„Lina fol in das dritte Atelier gehen, ſich an die Orgel feßen, das 
Pedal treten und einen Ton anjchlagen, ohne von demjelben zu er= 
wachen.” 

Lina murmelt „da hinausgehen“ und deutet gegen da3 Atelier. 
Sie fteht ohne Hülfe auf. Die Thüre zum zweiten Atelier ijt ge- 
öffnet, fie drüdt aber in imaginärer Weiſe auf die Klinke, murmelt 
noch einmal „hinausgehen!“, drüdt an der gejchlojjenen Thüre des 
dritten Atelierd die wirkliche Klinfe auf, tritt aber nicht hinein, 
fondern fehrt um und treibt Allotria. Sie nimmt eine Papierrolle 
und da man ihr diejelbe nimmt, damit fie fi in ihre Phantaſien 
nicht verliere, murmelt fie: „das ijt mweggegangen, das ijt ver- 
Ihwunden!“ Sie geht zurüd in’3 erjte Atelier, dann durch's mitt- 
fere in’3 dritte. Auf dem Wege zur Orgel bleibt fie ein paar Mal 
jtehen und macht die Bewegung des Sichſetzens, vielleicht den voran— 
geeilten Gedanken des Hypnotijeurs entiprechend. Sie geht zur Orgel, 
jpielt — wohl wieder aus obigem Grunde — auf der Rücklehne des 
Sitzes wie auf einer Claviatur, steigt von meiner Frau unterjtütt 
auf den Antritt, ſetzt fich, jpielt zuerft imaginär, tritt das Pedal und 
Ihlägt einen Ton an, ohne davon zu erwachen, was aber auch ohne 
den bezüglichen Befehl kaum eingetreten wäre. Sie jpielt dann 
Accorde, fingt leije dazu, geht in's Walzertempo über, fpielt einige 
Takte aus Haydn’3 Symphonie mit dem Paukenſchlag und einen 
längeren Paſſus aus dem Liede „An Alexis“. Auf Oedanfenbefehl 
fteht fie auf, geht herunter und wird in ihren Lehnſtuhl zurüdgeführt, 
wo fie imaginär jpielt und leiſe dazu fingt. 

8. „Lina ſoll fih an den Tiſch ſetzen, Caffee trinfen, langjam 
wie gewöhnlich, und dabei bejtändig in ausgeiprochenem Wienerdialeft 
reden.“ 

Lina iſt geborene Öfterreicherin, war auch vor mehreren Jahren 
längere Zeit in Wien, doch ift an ihrer Sprache fein Dialeft mehr 
bemerkfich. Ich glaubte gleihwohl an das Gelingen diefes Experi— 
ments, weil Hypnotifirte leicht in die Vergangenheit jo zurückverſetzt 
werden können, daß ihre damalige Sndividualität gleichſam neu aufs 
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lebt. Um es gleich hier zu jagen, jo nahm das Experiment einen 
vom gewiünfchten abweichenden Verlauf, da der Hypnotijeur „Wirr- 
warr” ftatt „Wiener“ las, welcher Irrthum erſt im Verlaufe des Ver— 
fuches fich herausjtellte. 

Lina deutet nach dem Tijche, fährt aber — noch unter dem 
Einfluffe ihres Orgelſpieles — zu fingen fort. Da es ihr verboten 
wird, murmelt fie — wie häufig, in dramatifcher Spaltung den 
Monovlog in Dialog verwandelnd — „Du darfjt gar nicht mehr fingen!“ 
Sie erhebt fich, geht zum Tiſche, macht an der leeren Seite dejjelben 
die Bewegung, wie um Pla zu nehmen, da jie aber feinen Wider- 
itand findet, murmelt fie: „Wenn Du Dich nicht ſetzeſt, fällſt Du hin— 
unter!” Sie ſpricht dann jpaßhaft zu ſich jelber mit einer zum Sitzen 
einladenden Handbewegung: „ft es Ihnen angenehm? ch würde 
mich Hinjegen, wenn es Ihnen angenehm ift.” Sie tritt an die andere 
Tijchjeite zum Stuhle und ſetzt fich, mit den Lippen jchmagend. Da 
Frau Profeſſor M., für Cafe forgend, noch abwejend ift, wird vor 
Lina ihre bei der Pulsprüfung abgenommene Manchette aufrecht hin- 
gejtellt; jie rückt diejfelbe an fich, wirft die daneben liegende Zündholz- 
Ihachtel (al3 Zuder) hinein und rührt mit dem ihr hineingelegten 
Federhalter ald Löffel in der Manchette herum. Gie trinkt daraus 
und jagt, es jei füß, fie Habe zu viel Zuder Hineingethan. Inzwiſchen 
kommt der wirkliche Cafe herein und die bisherigen Erjatgegenjtände, 
die — wie bei Nachtwandlern — die Slufionirung der Sinne her- 
beigeführt hatten, werden entfernt. Vom wirklichen Löffel, den fie 
an den Mund führt, bemerkt fie, er habe einen anderen Gejchmad; 
fie jchenft Milch ein, legt Zuder in die Tafje und trinkt. Wieder in 
dramatijcher Spaltung jpricht fie zu fich: „Trinken Sie nur, Fräulein; 
bitte fich nicht zu geniren. Sie fünnen ganz ungenirt trinfen, weil 
das jo Sitte it. — Die engliichen Kinder trinken auch Cafe. — Ich 
‚habe zu viel Zuder; das macht aber nichts.“ 

In den Lehnituhl zurüdgeführt, pricht fie zu fih: „Sie jollen 
ſprechen!“ Auf die mündliche Frage des Hypnotifeurd, mas ſie 
Iprechen ſolle, deutet fie auf ſich und lacht: „ich will nicht fprechen!“ 
Sie öffnet die Augen, geht ſcheinbar wach im Bimmer herum, treibt 
aber närrijche Dinge; fie fpricht eine große Madonna an, dann einen 


Wachskopf, wohl unter dem Einfluß des irrthümlich anbefohlenen 
„Wirrwarrs“, 

Angeblajen und aufgefordert, zu erwachen, fommt Lina zu fich, 
und Schaut herum, erjtaunt, fich diejes Mal nicht in meiner Wohnung 
zu finden, wie doch ſonſt. Profeſſor M. entfernt fi) und jpielt 
Drgel; Lina ijt ganz erftaunt, eine ſolche zu vernehmen; eingeladen, 
hinüber zu gehen und auch zu fpielen, fpielt fie eben das, was jie 
vorher im Schlafe geipielt. Nach der Rückkehr zum Tijche wird ihr 
eine Taſſe Cafe angeboten, die fie ausichlägt; fie trinke wohl manch— 
mal Nachmittags Cafe, habe aber heute gar fein Verlangen, — eine 
Sättigung, bei der ohne Zweifel die erjte imaginäre Tafje mitwirkte. 

Als Stihwort, auf welches hin Lina wieder einjchlafen jollte, 
war bisher das Wort „Omega“ benußt worden, welches, vom Hyp— 
notijeur ausgeſprochen, immer feine Schuldigfeit gethan hatte. Heute 
jchreibt der Hypnotijeur dafjelbe in großen Buchjtaben auf Papier 
und hält es ihr vor. Sie finft zurüd-und jchläft. 

Der Hypnotijeur, um die Urjache der mangelhaften Suggejtion 
zu entdeden, Tieft nun meinen Befehl noch einmal, und diejes Mal 
richtig: „Wiener Dialekt“; er fordert fie daher auf, auf feinen Ge- 
danfenbefehl zu achten. Sie phantafirt fort, ſpricht noch immer 
Wirrwarr, aber nun im MWienerdialeft. Offenbar denft fie an den 
Wachskopf, den man mit einem vothen Tuch drappirt hatte, indem 
fie jagt: „Spreden Sie! Das ift ungezogen. Sie glauben viel- 
leicht, weil ſie ein rothes Tuch haben? Das ijt jehr unartig. Sie 
haben ja gar feine Haare. Wenn Sie ih feine wachjen laſſen, 
möcht’ ich) mir doch etwas faufen. Das ſieht jo mejchant aus. Es 
verjtellt Ihnen jehr. Wiſſen Sie, wie man Wieneriih jagt? Da 
jagt man halt: Sie verjteh'n mich ja doch nicht; Leimfieder, wenn 
Cie mich nicht verjtehn. Das ift recht fad; er red’t nix und deut't 
nir.” Sie lacht, und wie auf den Wiener Prater verſetzt jpricht fie 
von einen „Faden“ Engländer. „Den möcht i net. Die Franzöfin, 
ſchau'ns an; die hat 'nen Schi!” u. j. w. 

9. „Lina foll aus meiner Bibliothek Band 3 von Görres’ „Chrift- 
fiher Myſtik“ holen und auf meinem Schreibtiich die Seite 150 des 


genannten Buches aufichlagen.“ 
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Der Hypnotiſeur, entfernt von Lina in der Zimmerecke ſitzend, 
concentrirt jeine Gedanken auf den gelejenen Befehl. Lina erhebt fich, 
geht unichlüffig im Zimmer herum, tritt dann an eines der vorhandenen 
Bücherregale, zieht das richtige Buch heraus, jeßt fich an den Schreib- 
tisch, Schlägt das Bud auf und blättert zurüd bis zu Geite 150. 
Ein Lächeln der Zufriedenheit verbreitet fi) nun über das Geficht 
mit den gejchlofjjenen Augen; fie jtreichelt das Buch, legt es liebkoſend 
an die Wange und küßt ed. Bei diefen Blättern im Buche befühlte 
Lina die Seitenzahlen mit dem Finger, was mich damald zum erjten 
Male auf den Gedanken ihres Helljehend brachte. Die zufriedene, 
ja verflärte Miene ift bei Lina immer wahrzunehmen, wenn der Aus— 
führung des Befehles lange Unficherheit vorhergegangen, und zwar 
um jo mehr, je länger das Schwanfen gedauert hat. Führte fie da- 
gegen die Gedanfenbefehle jofort aus, jo blieb ihre Miene fait aus— 
drud3los. Sogar nach dem Erwachen zeigte fie oft noch Anhänglichkeit 
an die richtig gefundenen Gegenjtände und wollte ji) von ihnen nicht 
trennen. 

Es wirft dies Licht auf den Proceß, der bei Hypnotiichen Hand» 
ungen in ihr vorgeht. Sie empfindet den Trieb zur Handlung als 
jelbjteigenen und zwar jehr jtarf. Ihre Zufriedenheit nach gelungenem 
Verſuch gilt ihrer Pefreiung von dieſem jtarfen Triebe, nicht etwa 
dem Beronptfein, nun den Hypnotijeur befriedigt zu haben. Umgekehrt 
fommt die unzufriedene Miene bei unſicherer Handlungsweije daher, 
daß fie den ſtarken Trieb ohne deutlichen Borftellungsinhalt Täftig 
empfindet; fie ift daher ein Beweis von mangelhafter Uebertragung. 

10. Auf Wunjch eines Anwejenden jchrieb ich: „Lina ſoll die auf 
dem Stehpult Tiegende Zündholzichachtel nehmen und die Kerze auf 
dem Schreibtifch anzünden.“ 

Für die Frage des doppelten Bewußtjeins, das in allen mit dem 
Somnambulismus verwandten Zuftänden eintritt, ift e3 interejjant zu 
bemerfen, daß bei Lina meiſtens jofort die dramatiſche Spaltung ihres 
Sch eintritt, vermöge deren ſie ſich jelber anredet, fich auffordert, auf: 
zuftehen und oft ganze Dialoge mit fich führt. Auch diefes Mal 
murmelt fie in befehlendem Tone: Aufftehen! Sie geht dann langjam 
und unentjchloffen herum, macht fich jtatt am Stehpult am Screib- 
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tiſch zu ſchaffen, ftößt dort auf eine Zündholzichachtel, ergreift fie, 
ihüttelt fie, ob fie etwas enthalte, fchiebt den inneren Theil heraus 
und greift hinein, wirft aber die Schachtel unmwillig weg: e3 waren 
Stahlfedern darin! Sie fucht dann vergeblich auf der anderen Seite 
des Schreibtijched, bi8 Dr. &... feine eigene Zündholzichachtel Hin- 
legt, an die fie im Herumtaften ftößt. Sie nimmt fie, jchüttelt fie, 
geht dann aber wieder unentjchloffen im Zimmer herum, ftößt dabei 
auf Dr. D..., taftet an ihm Herum, zündet ein Streichholz; an und 
febt dejjen Eigarette in Brand. Unter dem fortgefeßten Einfluß des 
Hypnotiſeurs tritt fie wieder an den Schreibtiich, legt die Schachtel 
an ihren Platz, wendet ſich zum Stehpult, wo fie die richtige Schachtel 
nimmt, und zündet die auf dem Schreibtifch ftehende Kerze an, worauf 
fie die vollzogenen Bewegungen automatijch wiederholt. Sie betrachtet 
ganz verliebt die brennende Kerze und ihr Geficht nimmt den Ausdrud 
größter innerer Zufriedenheit an. 

11. Auf Wunſch eines anderen Anweſenden fchrieb ih: „Lina 
joll aus dem rechts jtehenden Biergla® auf dem Schreibtijch einen 
Schluck thun.“ 

Lina ſteht auf, tritt zum Echreibtifh, wo neben einander zwei 
Gläſer ftehen, nimmt das links ftehende und macht einen Schlud, ver- 
zieht aber das Geficht, wie wenn das Getränfe einen bitteren Gejchmad 
hätte. Sie jtellt das Glas zurüc, ergreift das andere, und macht 
nicht etwa einen Schluck, fondern immer wieder anjegend trinkt fie 
es aus. 

Zur Erflärung diefes Verhaltens müfjen wir und daran erinnern, 
daß die Hypnoſe dem Weſen nach identisch ift mit dem normalen 
Schlafzuftand, und daß der einen Befehl ausführende Hypnotiſirte 
einem Schlafwandler gleicht, der feinen Traum in Handlungen über- 
jeßt. Jede innere oder äußere Empfindung, die wir im Schlaf er- 
fahren, wird aber von der Traumphantafie motivirt, und ein beträcht- 
fiher Teil unferer Traumvorjtellungen befteht aus dramatifirten 
Empfindungen. Als nun Lina das faliche Glas ergriff, widerftrebte 
der Hypnotiſeur in Gedanken, welches Nichtwollen auf Lina übertragen 
wurde; zur Motivirung diefer inneren widerftrebenden Empfindung 
griff nun die Traumphantafie, da Lina eben trank, nad) der nädjit- 
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gelegenen Einbildung, es ſei das Getränke übelſchmeckend. Um ſo 
beſſer mußte ihr aber darauf, ſei es nun im Contraſte oder durch 
analoge Motivirung, das zweite, richtige Glas ſchmecken. — 

Nur um zu zeigen, daß wir Lina Gedankenbefehle ſehr mannig— 
facher Art ertheilen ließen, daß alſo von einem Errathen dieſer Be— 
fehle keine Rede ſein kann und — da die Betrugshypotheſe durch den 
modus operandi ausgeſchloſſen iſt — nur die Erklärung durch wirk— 
liche Gedankenübertragung übrig bleibt, füge ich noch ein Verzeichniß 
weiterer Befehle an, wobei ich jedoch die nähere Schilderung der Aus— 
führung unterlaſſe, da ſie nichts Merkwürdiges bot. 

12. „Lina ſoll dem Baron &... die linle Hand entgegenſtrecken, 
und auf die ihr entgegenfommende Hand einen Schlag verjegen.“ 

13. „Lina jol daS auf dem Schreibtijch liegende Cigarrenetui 
nehmen, eine Cigarre herausziehen und Herrn von Noßing überreichen.” 

14. „Lina joll die Cigarre wieder in das Etui jteden und das— 
jelbe auf den Tiſch legen.“ 

15. „Lina joll ihr Rückenkiſſen vorziehen und dasjelbe auf der 
linfen Stuhljeite fallen laſſen.“ 

16. „Lina joll das Bracelet von ihrem linfen Arm an den rechten 
bringen.“ 

17. „Lina jol den neben dem Papierkorb jtehenden Regenjchirm 
nehmen und ihn aufipannen.“ 

18. „Lina joll den auf dem Schreibtifch liegenden Kryjtall nehmen 
und ihn auf die Cigarettenjchachtel auf der anderen Seite des Schreib- 
tiiches legen.“ 

19. „Lina joll die Heine Marmorjtatuette der Klofterfrau auf 
den Briefbogen am Schreibtijch legen und ihr den Miniaturregenjchirm 
quer über die Arme legen.“ 

20. „Lina foll dem PBapierpudel den Hut des Baron H. . . auf 
fegen, dann den Pudel ins Nebenzimmer tragen und auf das dortige 
Ranapee jeßen.“ 

21. „Lina foll den Ring am Goldfinger der Frau Profeſſor 8... 
abziehen, zu Herrn Profefjor K. . gehen und ihm den Ring an den 
Goldfinger jteden.“ 

22. „Lina joll Herrn H. M... das Tafchentuch aus der Linken 
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Brufttajhe ziehen, und dasjelbe in die gleiche Tafche feines Herrn 
Bruders jteden.“ | 

23. „Lina joll zur Uhr in der Zimmerede gehen und den Perpen— 
difel in Gang jeßen.“ 

24. „Lina foll mit dem auf dem Klavier liegenden Bleiftift auf 
da3 nebenliegende Papier den Namen Lina jchreiben.“ — 


b) Roſthypnotiſche Befehle. 

Poſthypnotiſche Befehle find ſolche, die in der Hypnoſe ertheilt 
werden, deren Ausführung aber erſt längere oder kürzere Zeit 
nad) dem Erwachen geſchehen ſoll. Der Befehl bleibt alsdann 
fatent im Bewußtſein der Verſuchsperſon; fie fühlt aber den un— 
widerjtehlichen Drang, ihn zu vollziehen, jobald die Stunde der 
Ausführung gefommen ift. Auch diejen Befehlen gab ich aus bereits 
angeführten Gründen einen möglichit bizarren Inhalt, um die Beweis- 
fraft der Erperimente zu verjtärfen. 

1. „Zina foll nad) dem Erwachen die Briefwaage holen, auf den 
Tiſch neben ihren Lehnſtuhl ftellen, und ihren Ring mit den Worten 
darauf legen: ich will ihn mwägen. 

Herr von Noßing, nachdem er den Befehl gelefen, nahm Lina 
gegenüber, welche jchlief, Platz. Um nicht einen Fehlverfuch zu 
riäfiren, wollten wir uns wenigjtens überzeugen, daß der Gedanken 
befehl von Lina vernommen wurde; der Hypnotifeur ftellte aljo mündlich 
nod) vor dem Erweden einige Controlfragen, indem er den Befehl in 
feine Bejtandtheile zerlegte: Was follen Sie thun? Lina deutet mit 
der rechten, dann mit der linfen Hand gegen die Briefwaage Hin, die, 
etwa 6 Schritte entfernt, auf einem Bicherbrett fteht. — Was ift 
das zweite, was Sie thun follen? — Ne — nehmen. — Was weiter? 
— Lina macht mit den Händen die furze, abgehadte Bewegung nad) 
abwärts, wie um etwas hinzuftellen. Nach mehrmals wiederholter 
Frage: was weiter? ſtreckt fie die linfe Hand, an der fie drei Ninge 
trägt, vor, und wiederholt die Bewegung jo, daß von der vorgejtrecten 
Hand gerade die mit Ringen verfehenen Finger ſpielen, und macht mit den 
dingern der rechten Hand Bewegungen, wie um die Ringe abzuftreifen. 

Der Gedanfenbefehl war aljo offenbar vernommen worden, und 
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die Controlfragen hatten nicht3 enthalten, was die Beweiskraft des 
Erperimentö beeinträchtigen würde. Bevor jedoch Lina geweckt wurde, 
fügte ic) noch einen zweiten pojthypnotifchen Befehl Hinzu und ſchrieb: 

2. „Lina foll nad) dem Erwachen aus meiner Bibliothek Band II 
der Bibliotheca magica von Hauber herausnehmen, Seite 365 — die 
Anzahl der Jahrestage — aufichlagen und den auf diejer Seite be- 
findlihen — ich hatte mich davon am Tage vor der Situng über- 
zeugt — ziweizeiligen Vers laut vorlejen, oder überhaupt etwas von 
diejer Seite leſen.“ 

Auch hier wollten wir ung zunächjt verfichern, ob die Gedanken— 
übertragung jtattgefunden. Auf die Frage des Hypnotifeurs „Welche 
Richtung ?” zeigt Lina nach jener von den ſechs Bücherftellen, two das 
bezeichnete Buch liegt. — „Was iſt dort zu thun?“ — Sie hält die 
beiden Hände vor ſich, wie man ein Buch hält, und zeigt dann wieder, 
bald mit der einen, bald mit der anderen Hand nach dem Bude. — 
„Was follen Sie weiter tun?! — 2 — 8 — ſie wollte wohl 
Lefen jagen, denn wieder hielt jie die Hände in obenerwähnter Weije, 
dann den Zeigefinger an den Mund legend. 

Auch diefer Befehl war demnach vernommen worden; dod er- 
theilte ihr der Hypnotifeur für alle Fälle noch den Befehl, jofort wieder 
einzufchlafen, wenn er das Wort Omega ausjprechen würde. Durd 
Anblajen und demagnetifirende Striche geweckt, jieht jie fich befremdet 
um. Eingeladen, etwas herumzugehen, um den Schlaf abzujchütteln, 
geht fie herum, Hält bei der Briefwaage an, und betrachtet fich dort 
verjchiedene Gegenstände; dann geht fie zur anderen Bücheritelle, wo 
Hauber fteht, in Pergament nebunden, und von den übrigen Büchern 
abjtechend. Sie greift Band I heraus, unterläßt aber alles Weitere. 

Um die Wiederholung der Suggeition vorzunehmen, wird Lina 
eingeladen, wieder Plab zu nehmen. Der Hypnotifeur ſpricht darauf 
„Omega“ aus, und fie ſchläft fofort ein. Die Gedanfenfuggeition wird 
wiederholt; Lina macht Fingerbewegungen, wie um Ringe abzuftreifen. 
Sodann wird ihr mit Worten eingefchärft, ohne alle Befangenheit und 
mit dem Bemwußtjein zu Handeln, daß fie mir etwas Angenehmes er 
weile. Aufgefordert, die Richtung anzugeben, weiſt fie mit aufgehobener 
Hand nuch der Briefmaage und murmelt: „Ne — ne — nehmen. 
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Auf die weitere Frage: „wo ſoll das Hin?“ faßt fie den Tiſch an 
ihrer Linken an. — „Was ift der Gegenjtand der zweiten Handlung ?“ 
— Gie zeigt gegen dad Bud, und gefragt, welcher Band es jei, 
antwortete ſie — 3 — zw —. Vorſichtshalber wird ihr nod) 
juggerirt, angenehm und ohne Kopfweh zu erwachen. Sie wird dann 
gewect, und jchaut befremdet um fich. 

Wegen vorgerüdter Nacht erleichterten wir ihr nun ihre Aufgabe 
in mehrfacher Weife. Wir treten zur Bücherjtelle mit der Briefwaage, 
wohin fie uns folgte. Der Hypnotifeur nimmt ein in der Nähe der 
Briefwaage liegendes ſtehendes Meſſer, zieht es aus der Scheide, und 
während ich furz erzähle, wie ich es bei einem Scheibenjchießen ge- 
wonnen, legt er dad Meſſer zurüd und ftreift dabei abfichtlich die 
Waage, die im Lampenlicht erglänzend in Bewegung geräth. Mit der 
Bitte „Sie erlauben mir wohl?" greift fie danach und tritt damit 
an den Tiſch. „Kann man darauf mwägen ?” fragt fie, und auf die 
bejahende Antwort: „Kann man auch Ringe wägen?“ Auch dies wird 
bejaht; fie ftreift alle drei Ringe vom Finger, legt den einen auf die 
Waage, dann den zweiten. „Per wiegt ſchon mehr,“ meint fie, und 
da der Hypnotiſeur frägt: „Das macht Ihnen Spaß, Ninge zu wägen ?“ 
entgegnet fie: „Ja weil mich das freut.” Sie legt den dritten Wing 
auf, und Liejt, wie bei den anderen, das Gewicht ab: „Der wiegt am 
wenigiten; Sie werden denken, daß ich jehr ungenirt bin.“ 

In der That zeigte es fich, daß Lina, die mich bei diejem Ver— 
ſuche zum erften Mal in ihrem Leben fah, die Empfindung hatte, uns 
beicheiden zu jein, was für die Ausführung der pofthypnotifchen 
Handlungen ftörend war. Wir erleichterten ihr daher auc) den zweiten 
Befehl einigermaßen, traten an die VBücherftelle, und der Hypnotijeur 
Ihlug ihr vor: „Schlagen Sie ung etwas Intereſſantes auf!“ Sie 
greift nach Hauber, aber nad) dem dritten Bande, und erſt auf die 
drage, warum fie diefen nehme, nach dem zweiten, mit dem jie zum 
Tiſche geht: „Ich will etwas vorleſen.“ Die Holzfchnitte im Buche 
ziehen ihre Aufmerkſamkeit ab, und fie blättert nach Bildern weiter. 
„Der ift häßlich!“ Äpricht fie bei dem einen, und blättert bis zur 
Seite 497, dann wieder zurüd, und erſt ihre bei Seite 368 ge— 
ſprochenen Worte: „Sol ich Verſe leſen?“ zeigen an, daß fie auf der 


richtigen Spur ift. Wir bejahen; fie blättert zurüd bis 363 und Lieft 
dort die Capitelüberjchrift: „Vortreffliches Mittel wieder die Furdt 
vor der leiblichen Gewalt des Teufels.” Das erregt ihre ablentende 
Heiterkeit, daher der Hypnotifeur fie auffordert: „Suchen Sie uns 
aus diefem Kapitel eine gejcheidte Stelle aus!“ Sie wendet das Blatt 
und lieſt auf der anbefohlenen Seite 365, nicht lauter, als ihr ge 
wöhnlicher Anjprachston war, die Verſe: 
Kann doch ihr Herke den Frieden erhalten, 
Weil ed den Schöpfer in Allem läßt walten. 

Auch auf der linfen Buchjeite ſtanden Verſe, wie jie bemerkte, ohne 
jie doch zu leſen. — 

3. „Lina joll nach dem Erwachen Lichtenberg nehmen, Seite 100 
aufichlagen, und die oberjte Zeile mit dem Blauftift abjchreiben.“ 

Lina murmelt: 2—le—, hält auf die Frage „Was follen Sie 
thun?“ die Hände vor ji, wie in einem Buche Iejend, und ergänzt: 
„ſen — fen“, wobei jie gegen das Buch zeigt, daS mit noch anderen 
von kleinem Format auf dem Aufſatze meines Schreibtijches fteht: 
„Sch — ſch— ſchrei — b — ſchreib — ti— ti — tiſch — Schreibtiſch.“ — 
Was follen Sie weiter thun? — „Le — le“. — Können Sie mir 
eine Zahl nennen? — „Sei — jei — jei — Seite”. Sie macht blätternde 
Bewegungen mit den Fingern. Aufgefordert, die Seitenzahl in die 
Luft zu Schreiben, hält fie den Zeigefinger in die Höhe und macht da- 
mit einen energiichen kurzen Strih: „Ei— ei — ein — Hu — hund — 
einhund — der — dert. Seite einhundert.” — Was ſollen fie weiter 
thun? — „Ein — hun — der — dert. Einhundert — dert — le — ſen — 
ſen — ſchrei — jchreib — ſchreiben. Ob — ob— oben.” Sie mad 
Schreibbewegungen in der Luft: „Blei — blei —“. Schreibt wieder 
in der Luft. — Was für eine Farbe? — „Far — be — bel —ja, 
ja — bla — au — belau — blau. ”— Der Verſuch, fie durch Anblajen 
zu wecken, gelingt nicht. „Bl— blau.” Sie will aufjtehen, um nod 
ichlafend den Befehl auszuführen. Es wird ihr befohlen, zu erwaden 
und fein Kopfweh zu haben. Allmählich erwacht fie, und erfennt und 
langjam. Auf die Frage, ob fie jprechen kann, jchüttelt fie verneinend 
den Kopf. Da fie nämlich bei dem Verſuche, der vorhergegangen, 
laut ihren Phantaſien fich überlaflen hatte, war ihr vom Hypnotiſeur 
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energisch befohlen worden, zu jchweigen, und diejer Befehl jchien num 
poſthypnotiſch nachzuwirken. 

Aufgeſtanden geht ſie ein wenig im Zimmer umher und tritt an 
den Schreibtiſch, wo ein großer Briefbogen und daneben Bleiſtifte in 
drei Farben liegen. Sie nimmt den blauen, fixirt die Spitze mit den 
Worten: „der iſt blau“, und behält ihn, wieder herumgehend, in der 
Hand. Sie iſt offenbar noch nicht ganz bei ſich, und auf die Frage: 
Bei wem ſind Sie? entgegnet ſie: „Ich weiß ſchon; ich habe nicht 
ſprechen können.“ Um ihr nun die mit wiederkehrendem Bewußtſein 
eingetretene Befangenheit zu mildern, erſuche ich ſie, ganz ungenirt 
zu thun, was ihr beliebt, was ihr auch durch den Kopf gehen mag. 
Sie neigt ſich gegen den Band Lichtenberg, der auf rothem Rückenſchild 
den Autornamen trägt und von den anderen Büchern durch hellen 
Pergamenteinband abjticht. Sie greift den Band heraus: „darf ich 
es auch anjchauen ?” Ach wiederhole ihr, zu thun, was fie will, und 
nad) Belieben das ganze Zimmer umzufehren. Sie liejt das Titel- 
blatt, fchlägt mit den Worten: „Ich fuche etwas“ fchnell Seite 100 
auf und klopft mit dem Blauftift auf den Schreibtiih. Sie ſetzt ſich 
und rückt den Briefbogen zurecht. „Schreiben darf ich auch? darf ich 
das darauflegen?“ und fie legt, um das Buch aufgejchlagen zu er- 
halten, mein Ledertäſchchen mit dem Hausſchlüſſel darauf. Sie zeigt 
nad) der erjten Zeile: „Das jchreibe ih ab.“ Herr Dr. W... ladet 
ie ein, doch lieber von der nächſten Seite eine untere Beile zu 
Ihreiben, fie geht aber darauf nicht ein. Schnell und deutlich 
ſchreibt fie dann mit dem Blauftift und fpricht dabei die Worte 
nah: „Der Menſch Hat einen unmiderftehlichen Trieb zu glau“. 
Freundlich aufgefordert, weiter zu jchreiben, weigert ſie fich: 
„sebt mag ich nicht mehr!” Die Aufforderung wird wiederholt 
und Herr Dr. W... erjuht fie, wenigftens das unfertige Wort 
zu ergänzen. „Nein, mein, ich will jegt nicht mehr jchreiben !" 
Sie nimmt jedoeh den Blauftift und fügt dem Halbworte, womit 
die Zeile im Buche in der That ſchloß, noc den dort ebenfalls 
befindlichen Trennungsſtrich bei, jedoch ohne die fehlende Silbe. 
Cie jtellt daS Buch an feinen Ort, geht herum, und iſt ver— 
wundert, ihre drei bei einem früheren Befehl auf den Tiſch ge— 
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legten Ringe dort zu ſehen. „Das habe ich dahingelegt? alle drei 
gleich? das iſt eigenthümlich.“ — 

4. „Lina ſoll morgen Nachmittag 224 Uhr in meine Wohnung 
kommen und zu meiner Frau jagen: Bitte um eine Taſſe Eaffee.“ 

Die Eontrolfragen bei diejen pojthypnotiichen Befehlen waren 
vielleicht überflüffig; aber in jener Zeit der eriten Befanntjchaft mit 
Lina waren wir des Erfolges nicht fiher und wollten und vor Fehl: 
verjuchen jchüßen, jtellten aber jolche Fragen nicht jo, daß fie die 
Antwort erleichterten; nur über die geſchehene Gedanfenübertragung 
wollen wir uns vergewijiern. Daß die Beweisfraft der Erperimente 
dadurch abgeihwächt jei, läßt fich nicht wohl jagen; andere Experi— 
mentatoren haben faſt ausnahmslos ihre pojthypnotiichen Befehle 
mündlich ertheilt, und haben gleihwohl die Ausführung nicht der Er: 
innerung an den vernonmenen Befehl zugejchrieben. Und das mit 
Recht; denn zwifchen Befehl und Ausführung fällt da erinnerungs— 
Ioje Erwachen der Berjuchperjonen. Die Hier dargejtellten Erperi- 
mente haben aljo jedenfall® vor denen aller anderen Erperimentatoren 
troß der zeitenweifen Controlfragen einen Überjchuß. 

Der Hypnotijeur fordert Lina auf, fich für feine Gedanken auf- 
nahmefähig zu machen. „Was jollen Sie tun?“ — Lina deutet 
gegen meine Frau, dann gegen ihren eigenen Mund, und iwieder gegen 
meine Frau. — „Zu welcher Zeit?" — Lina jpricht mühjam: Bi— 
vi—. „Schreiben Sie die Zahl in die Luft!“ — Lina macht, gegen 
die Schwere ihres Armes anfämpfend, in der Luft mit dem Zeige— 
finger wiederholt ein Zeichen, das ungefähr 4 daritellt. — „Wo 
follen Sie die Handlung ausführen ?” — Lina zeigt mehrmal3 gegen 
den Fußboden, wie um zu jagen: bier. — „Wann? jollen Sie es 
heute thun?“ Lina verneint mit dem Kopfe. — „An welchem Tage?“ 
— Lina ſpricht: „So—So— (und jtille) Sonntag, mo— mo — morgen.“ 
— „Un wen werden Sie jid dann wenden?“ — Lina deutet auf 
meine Frau, grüßt fie mit der Hand: B— Ba — Bar— Baro—ni—nin. 
Sie grüßt dabei noch einmal mit der Hand. — „Wa3 wollen Sie 
von ihr?“ — Lina fährt mit der Hand gegen ihren Mund und 
wendet jie, wie eine Talje austrinfend. — „Wann ?” — Lina jchreibt 
dieſes Mal in die Luft: I, — „Sagen Sie die Zeit!" — „Dr— 
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Drr— Drr— Drei—ein— h—hal— halb.“ Sie wiederholt mehrmals: 
Halb. — „Was jollen Sie um diefe Zeit?“ — Lina wendet wieder 
vor ihrem Munde die Hand, eine imginäre Tafje leerend: „Ca — 
Gaf—fee.“ 

Der Gedanfenbefehl war aljo augenjcheinlich übertragen worden, 
und die Controlfragen hatten vielleicht nur den Vortheil, die Suggeſtion 
fejter einzuprägen. 

Lina wurde nun geweckt. Ich hatte die Abjicht gehabt, ihr beim 
Abſchiede ein Wiederfehen in 8 Tagen vorzujchlagen, alfo indirekte 
wenigſtens ihr den morgigen Beſuch auszureden, der, wenn er troß- 
dem erfolgte, um jo auffälliger erjchienen wäre. Da mir jedoch der 
Hypnotijeur mittheilte, daß Lina für morgen mit einer Freundin eine 
Berabredung getroffen, glaubte ich, diefe Schwierigkeit nicht auch noch 
fteigern zu jollen, jprach daher beim Abjchied die Worte: „Auf Wieder- 
fehen! je früher, deito Tieber!“ 

Am Tage darauf verjammelten wir ung wieder um 3 Uhr in 
meinem Zimmer. Wir wußten, daß eben jegt Lina verabredetermaßen 
mit einer Freundin im Caffeehauſe war — mas jie jpäter beftätigte 
— und waren begierig, ob jie num ihre Freundin einfach fiten und 
zu der ohne Zweifel bereit® eingenommenen Taſſe Caffee noch eine 
zweite verlangen würde. Baron 9... hatte jeine Uhr genau nach 
der Thurmuhr gerichtet, und jene zeigte eben 1/,4 Uhr, als es 
Ichellte. Meine Frau öffnet, und Lina jteht vor der Thüre in großer 
Verlegenheit, die ſich zwar bei dem freundlichen Empfang verliert, 
aber aus der kurzen Befanntichaft ſich wohl erklärt. „Ich habe mir 
gedacht, ih muß ein wenig zu Ihnen hinaufichauen; es war recht 
unbejcheiden von mir.“ Noch im Zimmer entjchuldigt jie ſich; ſie 
habe jich noch im Heraufgehen bejonnen, es jei ihr eigenthümlich zu 
Muth gewejen. Sie drückt ihr Erjtaunen aus, die gejtrige Gejell- 
fchaft wieder beijammen zu jehen; aber die Bitte um eine Tajje 
Caffee will nicht über ihre Lippen kommen. Der Hhypnotijeur ver- 
fangt ein Glas Waſſer, und erhält es. Baron 9... wird gefragt, 
ob er ein Glas Wein wünſche; Lina aber trinkt Waſſer, und erjt bei 
der direften Frage, was fie wünjche, bittet ſie — und aud) das erjt 
nach einigem Sträuben — ım Gaffee. Man bringt ihr ſolchen und 
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fie bleibt, auch nad) Entfernung der Herren, noch bis !/,7 Uhr bei 
meiner Frau, eine Beſuchsdauer, die wohl nur dem Hypnotijchen Ein- 
fluß zuzufchreiben iſt. — 

Zu den pojthypnotiichen Befehlen kann auch der gerechnet werden, 
nad) dem Erwachen wieder einzujchlafen, ſobald ein ausgemachtes 
Stichwort ausgeſprochen wird. Wir haben diejes Verfahren häufig 
angewendet, um und eine zweite Hypmotifirung zu erjparen. Das in 
Gebrauch gefommene Stichwort „Omega“ verfehlte feine Wirkung nie; 
auch wenn ihr das Wort gejchrieben vorgehalten wurde, janf fie 
jogleich zurück und jchlief wieder ein; das geichah auch, wenn das 
Dlatt in ein Buch gelegt wurde, das ihr ſodann zum durchblättern 
gegeben wurde. Eine andere Art pojthypnotijcher Einjchläferung ver- 
juchte ich, indem ich den Befehl aufichrieb: 

5. „Von den Photographien, welche dem Hypnotiſeur gegeben 
werden, joll diejer die die Bavaria vorſtellende“ — die Wahl gerade 
dieſes Bildes war von zwei anmwejenden Doktoren getroffen worden — 
„fixiren und dabei Lina mündlich befehlen, ſogleich einzufchlafen, wenn 
ihr bei der Durhficht der Sammlung diejelbe in die Hand komme.“ 

Mit diefem Befehle machte der Hypnotijeur Lina während ihres 
Schlafes befannt, wobei er das Bild nur firirte, ohne es mit Worten 
zu bezeichnen. Längere Zeit nachdem fie gewedt worden, wurde ihr 
ein Padet Photographien — e3 wären deren 68 — mit der Ein- 
ladung gegeben, fie anzujchauen. Lina nahm die Durchjicht vor; bei 
der Bavaria trübte ſich ihr Blick, fie jah da3 Bild ftarr an, dann 
fielen ihr die Arme herunter, ſie lehnte fich zurück und jchlief ein, 
indem fie „Bavaria“ murmelte. Leider ift diefes Experiment nicht 
ganz einwurfsfrei. Erſt als der Hynotijeur das Bild firirte, bemerkte 
ich zu jpät, daß es auf der Nüdjeite als „Ruhmeshalle“ bezeichnet 
war. Daß fie das Wort abgelejen, ijt gleichwohl nicht anzunehmen, 
denn die Druckſchrift war jehr Hein, und Lina war dabei in tiefer Hypnofe. 


c) Hoftbypnotifche pofitive Ssallucinuftionen. 

1. „Lina joll nad) dem Erwachen den (abwejenden) Baron 9... 
auf dem Kanapee ſitzen jehen. Dieje Hallucination ſoll jolange dauern, 
bis das Wort „Kryſtall“ ausgeſprochen wird.“ 
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Lina kennt von früheren Sitzungen her den Baron H. .„ der 
ihr ſehr ſympathiſch iſt. Als nun der Hypnotiſeur an meinen Schreib- 
tifch tritt und den von mir aufgejchriebenen Befehl Liest, nimmt 
Lina Sofort eine freundliche Miene an und murmelt „Herr Baron“. 
Größerer Sicherheit halber befiehlt ihr der Hypnotiſeur gleichwohl 
mündlich, es jolle nadı ihren Erwachen das für fie eintreten, was er 
nun denke. Wir fiben um den Tiſch vor dem Kanapee, wo für den 
imaginären Baron 9... ein Platz freigelafjen iſt, und ein Glas 
Wein davor geitellt wird. Lina wird nun gewedt und um fie fchneller 
zu fich zu bringen, ftoßen wir mit den Gläſern an. Durch bloße 
Wendung ihres Lehnjtuhles dem leeren Platze gegenübergebradht, jtößt 
fie an das Glas ihres imaginären Gegenübers, jteht dann auf und 
jegt fich auf den dem leeren Plage zunächſt ftehenden Stuhl, ſpricht 
zu Baron 9..., wendet jich mit zufriedener Miene an und mit den 
Worten: „Nun ift er doch noch gekommen!“ und weiß es zu jchäßen, 
daß er fo jpät noch den weiten Weg gemacht. Sie nennt dabei die 
Straße jeiner Wohnung, ſpricht von jeinem Ausflug nad Tirol, er- 
fundigt fich nach dem Befinden feine Sohnes, jodaß über die Perſön— 
fichfeit der imaginirten Perjon fein Zweifel mehr bejteht. 

Vielleicht hätte ſich nun die Hallueination in dramatischer Form 
gejteigert — wie das in unjeren Träumen geſchieht — jo daß Lina 
auch imaginäre Antworten des imaginären Gajtes erhalten hätte; wir 
glaubten aber, feine von uns vorausgeſetzte Schweigjamfeit motiviren 
zu follen, und ſagten ihr, der Baron jei ſtark verfältet aus Tirol ge— 
fommen und fünne nicht reden. Lina jpricht ihr Bedauern aus, wendet 
fi) aber in der nächſten Vierteljtunde mit Vorliebe an den imaginären 
Nachbarn, und da bei abermaligem Anftoßen jein Glas unbeweglic) 
bleibt, bedauert jte, daß er feinen Wein trinfe. Der Hypnotijeur bringt 
nun einen Spiegel mittlerer Größe, jtellt ihn vor den leeren Platz 
und fragt Lina, ob ihr darin der Baron bejjer gefalle, als in Wirf- 
fichfeit. Sie begreift die Frage nicht recht, wirft vergleichende Blicke 
auf das Kanapee und in den Spiegel, und erklärt, einen Unterjchied 
nicht finden zu können. 

Bon einem wirffichen Spiegelbilde kann hier offenbar feine Rede 
fein, fondern Lina übertrug ihre Hallucination in den Spiegel vermöge 
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der Denkgewohnheit, daß reale Objekte ein Spiegelbild erzeugen. Dieſe 
Beſchäftigung Lina's wurde nun aber plötzlich in unbeabſichtigter, aber 
ſehr merkwürdiger Weiſe durch den Hypnotiſeur unterbrochen. Es 
hatte nämlich inzwiſchen einer der Anweſenden von intereſſanten Ex— 
perimenten mit Glasprismen geſprochen; ohne nun im Mindeſten 
daran zu denken, was ich bezüglich der Dauer der Hallucination be— 
fohlen, entgegnete Herr von Notzing, es ſei kein Prisma im Hauſe, 
und der Kryſtall auf meinem Schreibtiſche ſei wohl nicht zu verwenden. 

Die Ausſprache des Wortes „Kryſtall“ ſällt nun gerade mit der 
Beihäftigung Lina’ zufammen, die eben in den Spiegel blidt. Sie 
wird plötzlich ganz ernſt, fieht erjchredt nach dem num auch für jie 
leeren Plate auf dem Kanapee, legt den Spiegel darauf und erklärt, 
den Baron nicht mehr zu jehen, — zur Berwunderung de Hyp— 
notijeurs, der ſich gar nicht bewußt iſt, das erlöjende Zauberwort ges 
Iprochen zu haben —, erhebt jich und geht jchnell auf den Gang 
binaus, ſieht auch dort Niemanden, öffnet das auf die Straße gehende 
Feniter, und da eben ein Herr von der ungefähren Größe des Barons 
unten vorübergebt, ruft fie ihn an. 

Tas Wort „Kroitall“, ohne bewußte Abfiht vom Hypnotiſeur 
ausgeiprohen, batte alſo doch, gleihiam mechaniſch, jeine Schuldigfeit 
getban, und, dem von mir gegebenen Befehle entiprechend, die Hallu- 
cination jo plöglich beſeitigt, daß wir nun Mübe hatten, den Aufbrud 
das Barons als etwas Natürliches binzuitellen. — 

2, a) „Lina toll nach dem Erwachen an’? Feniter treten und jehen: 
Einen Rogenbogen, viele luſtige Menichen im Garten, Rafeten, Sprüb- 
fterne, und uns das beichreiben.“ 

Für den fall nun aber, dab Herr von Noging die Erzeugung 
einer ſolchen poitbopnoriihen Dallucination durch bloße Gedantenüber- 
tragung für zu ĩchwierig erflären ſollte. fügte ich gleich nod einen 
zweiten Beiedl bei: 

b) „In dem Bilde. Das ich ihr bringen werde, toll fie meinen 
Knaben ichen und ida beitreiben* 

Dadei bee ih Veihimmerttändiih im Sinne, ibr ein ganz anderes 
Bind zu bringen, des ihr al das meine: Knaben ericheinen jollte, 
Ab ih periseate von ibr eine poitbarnctiibe Jürtien Der Hypnotiſeur 
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{a3 die beiden Befehle, und entichloß fich zunächit für den erjteren, 
für die Hallueination, wobei Lina aus eigenen Mitteln ein imaginäred 
Bild erzeugen jollte. 

Herr von Noting concentrirt nun feine Gedanken auf die von 
mir fEizzirte Feuerwerkicene, begnügt fich aber mit der einen Control» 
frage: Welches iſt die Richtung ? Lina erhebt den Arm und zeigt hinter 
fih in der Richtung des Fenfterd, das nad) dem Garten geht. Sie 
erhält dann noch die Weifung, in dem in Gedanken anbefohlenen Zus 
ftand fo lange zu bleiben, bis das Wort „Teller“ ausgejprochen würde, 
worauf jie gemwedt wird. 

Lina geht im Zimmer herum, tritt aber erjt dann an's Feniter, 
als meine Frau, um ihr einen Heinen Impuls zu geben, unter dem 
Vorwande, es fei zu warm, das innere Feniter öffnet. Lina jchaut 
hinaus; da fie aber, wie Häufig, im Sprechen noch etwas gehindert 
ift, fchweigt fie und erſt auf die durch die Fröhlichkeit ihrer Gefichts- 
züge veranlaßte Frage, was ihr denn da unten jo gefalle, jpricht fie 
das Wort „Iuftig” aus. Sie Hopft mit den Fingern rhythmiſch auf 
das SFenfterbrett, und gefragt, ob das eine Melodie bedeute, wiegt fie 
den Kopf hin und her. Sie wendet fich gegen meine Frau, fordert 
fie auf, auch hinauszufchauen, was Yängere Zeit gejchieht, ohne daß 
doch eine Bejchreibung erfolgt. Sie feßt fich zu und und jpricht von 
den fchönen „Sternen”. Sie ſchaut wieder hinaus, und da ich fie 
bitte, zu bejchreiben, was fie jehe — denn ich fei zu bequem, aufzus 
ſtehen — Elopft fie rhythmifch mit den Füßen auf den Boden. Herr 
von Nobing, um die Hallueination örtlich) zu firiren, frägt, ob ſie 
denn rechts in der Ede des Gartens nichts ſehe. Sie jpricht, immer 
nur furz, von Lichtern und von Leuten, welche lachen. 

Mit einem Male jchweift fie ab und jagt: „Buf geht mir im 
Kopf herum.” Es iſt dies der Scherzname meines Knaben, den fie 
ein paar Mal gefehen und der fich ihr ſchnell angefreundet hatte. 
„Wenn ich nicht wüßte, daß er im Bett ift, würde ich meinen, ihn ge- 
jehen zu haben, dort in der Ede." 

Aus diefen Worten ließ fich fchließen, daß Lina unter dem ge= 
mifchten Einfluffe beider Befehle ftehe, wiewohl Herr von Notzing, der 
beide gelejen Hatte, nur den erjteren übertragen wollte. Sch nehme 
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daher von der Wand das photographirte Bild einer Dame aus dem 
Jahre 1562, in Glas und Rahmen, und bringe es mit der Frage 
auf den Tijch, wer das jei. „Der Buf“, jagt Lina. „Das Bild ijt 
ſehr gut getroffen — die langen Yoden find jehr deutlid — ein 
netter Bub! — Aber das vorige Mal war das Bild noch nicht hier. 
— Das luſtige Geficht, das er macht! — Er ift überhaupt immer fo nett.“ 

Meine Frau zeigt ihr nun eine kleine wirkliche Photographie 
des Knaben mit der Frage, ob fie fich gleichen. Lina verneint: „das 
da — ſie deutet auf das Ahnenbild — iſt beiler getroffen. — Ein 
netter Bub’ ijt e8. — Den haben Sie erjt machen laſſen? — Heute 
wechjeln meine Augen jo; das Bild wird immer größer.” Meine 
Frau jtellt eine Kleine Photographie unferes Mädchens daneben, und 
frägt, ob fich die Kinder gleichen. Lina verneint es. „Hier — auf 
die Ahnfrau deutend — ijt er am allerbeiten.”“ Meine Frau will 
das Bild wegtragen; aber Lina bittet, e8 ihr noch ein wenig zu 
lajjien. Die Augen, jagt fie, jeien jehr gut, und zärtlich fpricht fie 
vom „Munderl.” Sie würde ohne Zweifel gerade jo geiprochen haben, 
wenn ich ihr das Bild einer Kuh mit fchwarzem Schlappmaul vor- 
gehalten hätte. 

Ih nehme nun das Bild weg. Lina tritt eilig an’3 Fenſter, 
fordert meine Frau auf, auch hinauszujchauen, gibt aber feine Antwort 
auf die Frage, was fie nun ſehe. Sie Holt dann das weggetragene 
Srauenbild und betrachtet e8 wieder. Herr von Notzing frägt meine 
Frau, wo man Gejchirr zu faufen befomme, und dann, ob man dort 
auch Teller befomme, — das ausgemachte Stihwort, auf welches hin 
die Berblendung aufhören jolltee Meine Frau bejaht dieſe Frage, 
nimmt dann das inzwijchen abermal3 weggelegte Ahnenbild und zeigt 
es Lina, die nun dom einer Frau jpricht, von Spitenhaube, Hals- 
frauje und Perlenkette. Intereſſanter wäre e3 geweſen, das Wort 
Teller auszufprechen, während jie das Bild in Händen hielt, das ſich 
alsdann vor ihren Augen plößlic) verwandelt hätte. 

Nun trat wieder die pojthypnotiiche Hallucination des erjten 
Befehle8 in ihr Recht, zwar nicht anjchaulih, aber als Er- 
innerung, indem Lina von der „bengaliihen Beleuchtung” ſpricht. 
„Raketen“ aber jeien feine da gewejen — in dieſem Punkte war aljo 
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die Übertragung nicht bildlich geworden —; vermuthlich ſei da unten 
etwas los. Auf mein Bedauern, nicht auch Hinausgejchaut zu haben, 
meint Lina, es fei nicht eben viel zu jehen geweſen, doch feien die 
Leute fehr Tuftig gewejen. Die Mufif aber müfje ich wohl gehört 
haben; es fei ein Lied gewejen: „Brüder, laßt uns Tuftig jein!“, fo 
ein Etudentenlied. Auf die Frage meiner Frau, ob nicht3 mehr zu 
jehen jei, entgegnet Lina, am Fenſter jtehend: „Nein, nur jchreien fie 
noch." Nach einiger Zeit fügt fie bei: „Nun ift nicht mehr dort.“ 

Am anderen Tage fam Lina wieder zu und. Meine Frau 
bringt ihr num eine große Photographie des Knaben, woran Lina 
zwar Gefallen findet, aber doch jei daS geitrige Bild ähnlicher ge— 
wejen. Wir geben vor, es fei nun außer dem Haufe beim Großvater, 
und führen dann Lina ins Eßzimmer, dejjen eines Fenster ebenfalls 
nach dem Garten geht. Sie jteht dort und fpielt auf die gejtrige 
Hallueination mit der Frage an, es fei wohl geftern ein Namenstag 
gefeiert worden. — 

Eine dritte pofthypnotiihe Hallucination, wobei Lina von 
Dr. 8. ©. eingejchläfert worden war, will ich nur mit ein paar 
Worten erwähnen. Sie erhielt den Befehl, nach dem Erwachen an 
meinen Schreibtijch ſich zu ſetzen und auf dem dort liegenden Brief- 
bogen — er war natürlich ganz leer — die Addition jener drei 
Bahlen vorzunehmen, die fih nun Herr Dr. ©. denke. Gie führte 
da3 aus, jah auf dem Papiere die drei einfachen Zahlen jtehen, und 
nahm auf mein Erjuchen, mir die Arbeit zu erjparen, die Addition 
mit einem kleinen Fehler vor: für die Zahl 2 Hatte fie 3 gelejen. — 


d) VBoſthypnotiſche negative SBallucinafioren. 
1. „Meine Frau joll für Lina nah dem Erwachen unjicht- 
bar jein.“ | 
Herr von Notzing fordert die Schläferin auf, aufzumerfen: Was 
ih jest denke, foll nad Ihrem Erwachen eintreten. Es ijt feine 
Handlung, die ich verlange, fondern ein Zuftand. Auf wen bezieht 
lich diefer Zuftand?” Lina deutet mit dem Zeigefinger gegen meine 
dran, verfucht zu fprechen, und macht gegen fie graciös grüfßende 
Handbewegungen. „An welchem Ihrer Organe ift diefer Zuſtand? 
du Brel: Studien. 3 


u BU 4 


Beigen fie mir dasjelbe!” Lina zeigt mit dem Zeigefinger der linken 
Hand nad ihrem linken, dann mit dem der rechten Hand nach dem 
rechten Auge. „Diejer Zuftand joll jo lange dauern, bis ich das Wort 
Fenster ausfpreche, joll fi) aber nur auf die eine Perſon beziehen.“ Lina 
deutet gegen meine Frau und ftreicht dann über ihre Augen und Ohren. 

Nach dem Erwachen geht Lina mit und auf und ab, frägt aber 
alsbald: „Wo iſt denn die Frau Baronin?“ Ich ſuche fie mit den 
Worten zu beruhigen, fie werde gleich wiederfommen; Lina hängt aber 
dem Gedanken nad. „Warum ift fie ind Bett gegangen, ich habe noch 
gar nicht Adieu gejagt. Vielleicht ift fie beim Kinde.“ Indeſſen jteht 
meine Frau ihr zur Seite beim Schreibtiih. Lina nimmt von dort 
ein kleines verjchlojjenes Reifetintenzeug, das fie betrachtet. ch nehme 
es ihr ab, halte e8 mit abwärts gefehrten Fingern in der Luft, und 
fordere fie auf, nım genau aufzupafien; ich werde nun das Tintenzeug 
loslaſſen, welches dann „ganz allein durch magnettiche Kraft" in der 
Luft ſchweben ſolle. Mit einem Augenwink verjtändige ich meine 
Frau, die unten ihre Finger anjeßt, während ich oben die meinigen 
wegziehe. Zu Lina’ großem Erjtaunen jchwebt nun dad Tintenzeug 
in der Luft. Ganz erregt jpricht fie: „das müſſen wir der Frau 
Baronin zeigen, wenn fie kommt!“ Ich rühme mich darauf, es noch 
mit jchwereren Gegenjtänden zu Stande zu bringen, nehme ein ziem- 
lic großes Buch, und lafje es in derjelben Weiſe in der Luft ſchweben. 
Bulegt nehme ich meiner Hut, jege ihn meiner Frau auf, und Lina 
ift erftaunt, daß nun anch diejer jchwebt. Darauf rühme ich meine 
magnetische Kraft, die auch abjtoßend wirken fünne, trete zurück, ftrede 
den Arm vor, commandire: Marjch! meine Frau geht langjam um 
den Schreibtijch herum, d. h. Lina fieht den Hut herumfchtweben. In 
der gleichen Weije lafje ich dann das Buch herumfchweben, jo daß es 
Lina ganz unheimlich wird. Wenn meine Frau ihre Hand Lina vor's 
Geſicht hält, merkt diefe nicht? davon; jtellt fie fich ihr in den Weg, 
jo ftreift fie Hart an fie, oder jtößt fi an ihr. Ach veranlafje nun 
meine Frau, auf den Gang zu gehen, und nad) einiger Zeit wieder 
zu fommen. Lina frägt fortwährend nach der nun wirklich Abwejen- 
den, nimmt Buch und Tintenzeug und lauſcht an der von meiner 
Frau nicht benügten Thüre, will ihr die Gegenftände bringen, und ihr 
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erzählen. Ich entgegne, daß meine Frau gleich fommen werde, und 
Herr von Notzing fpricht ihr zu, einjtweilen an's „Fenſter“ zu gehen. 
Sie thut das, und da nun meine Frau eintritt, und ic) Lina darauf 
aufmerffam mache, ruft dieje: „Jetzt hätten Sie hier jein jollen!“ und 
erzählt ihr, die Gegenftände vormweijend, von meinen Kunjtjtüden. 
Das Tintenzeug jei in der Luft geblieben, ich habe dasjelbe magne= 
tifirt. Dann fei ein Buch herumgeflogen. Sie erjucht mid, es vor 
meiner Frau zu wiederholen, und ich kann mich diefer Aufforderung 
nur duch den Vorwand entziehen, die Experimente feien zu an— 
ftrengend. Sie verlangt ſodann den Hut; auch dieſer ſei herum— 
geflogen, e3 jei ganz unheimlich gewejen. Sie fragt mich, ob vielleicht 
im Hute etwas verborgen fei, und jchlägt da3 Futter zurüd. Der 
Hut ſei wenigftens nicht ſchwer, das Buch aber wollte ihr gar nicht 
aus dem Kopfe; Yeider feien die Herren auf ihren Wunſch nicht ein= 
gegangen, meine Fran abzuwarten. Das Bucherperiment in&bejondere 
erjcheint ihr wunderbar. Damit könne ich mich auf dem Jahrmarkt 
jehen laſſen. Sie jeßt fi dann mit ung an den Tijch, blättert im 
Buche, lieſt darin, und, vielleicht durch ihr Grübeln über die Wunder, 
fommt die negative Hallucination wieder zur Oeltung. Lina jieht 
meine Frau nicht mehr, und hört ihre Fragen nicht. Sie fieht auch) 
nicht das ihr von meiner Frau dvorgehaltene Weinglas, wohl aber 
den Zwieback, den ich darauf lege. Sie fragt mich daher, ob ich mit 
meinen Baubereien wieder anfange, und was nun fommen werde. 
Durch Herrn von Nobing auf die „Fenſter“-Vorhänge Hingemiejen, 
fieht fie nun meine Frau an, und über den Grund ihres Erftaunens 
beiragt, erklärt fie, diefe vorher nicht gejehen zu haben. Noch auf dem 
Heimmeg will Lina von dem fie begleitenden Hypnotijeur in Erfahrung 
bringen, in welcher Weije meine Zauberfunftjtüde vor fic) gehen. — 

2. „Sch joll für Lina nach deren Erwachen jo lange verjchwunden 
jein, bi8 das Wort Abazzia ausgejprochen wird.“ 

Diejen Befehl Hatte ich auf Wunſch des Herin H. v. O. in einem 
entfernten Zimmer aufgejchrieben, der zum erjten Male folchen Ver- 
ſuchen beimohnte. Häufig gaben wir Lina zuerjt den poſthypnotiſchen 
Befehl, ohne fie dann gleich zu weden, und jchoben dann noch Er- 
perimente während der Hypnoſe ein. So auch diejes Mal und darum 
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nahm dieſer Verſuch einen complicirten Verlauf. Profeſſor K. . . in 
deſſen Wohnung wir experimentirten, nahm nämlich, während Lina 
im Lehnſtuhle noch ſchlief, aus einer größeren Anzahl von Kabinet— 
photographien die ſeiner Gemahlin heraus, und, hinter den Lehnſtuhl 
tretend, legte er fie ihr auf den Kopf. Lina jpricht das Wort „Frau“ 
aus, erhebt fi, geht zu Frau Profefjor 8... und nimmt fie bei der 
Hand. (Gedanfenübertragung ijt dabei nicht ausgejchlofien; um Hell- 
fehen zu conftatiren, hätte Niemand wiſſen dürfen, wen das Bild 
daritellte.) Dasjelbe, Erperiment wird fodann mit einer Bifitenfarte 
des Fürften Bismard wiederholt. Lina geht im Zimmer herum, wie 
wenn fie nun auch diejen juchen müſſe, und nachdem ihr eine Photo- 
graphie des Fürften auf den Kopf gelegt worden, macht fie Ver- 
beugungen. Wir gehen auf ihre Bifion ein, man begrüßt mich rejpeft- 
voll al3 Fürjten, und ich richte an Lina die Frage, ob fie mich Fenne. 
Sie greift an den Kehlkopf; es gelingt ihr aber nicht zu fprechen. 
Sie wiederholt nur die Verbeugungen, bi! ich fie erjuche, meinen 
Namen zu fchreiben; ich fei begierig, zu wifjen, ob ich auch in München, 
wie in Berlin, befannt jei. Man giebt ihr Papier und Bleijtift, und 
mit jeitlih auf da8 Papier geneigtem Kopfe — wie jie e3 beim 
Helljehen thut — jchreibt jie das Wort „Bismarck“. Es gelingt ihr 
nun auch, zu jprechen, und ſie jagt, ich jei ein großer Mann, worauf 
der Hypnotiſeur beifügt: „Sa, er Hat Deutjchland groß gemacht!“ 
Improviſirend und mit der Abficht, den oben erwähnten poſthypnotiſchen 
Befehl zu complieiren, fprehe ih nun Pie Hoffnung aus, von ihr 
wiedererfannt zu werden, fall® wir uns irgend einmal beim Thee 
träfen. 

Set erſt wedten wir Lina. Sie fteht jofort unter dem Einfluß 
des pojthypnotischen Befehls: Ich gehe auf fie zu, fie fieht mich nicht. 
Sch ſpreche fie an, fie hört mich nicht. Meine auf ihre Schulter 
gelegte Hand fühlt fie nicht. Ich Falle fie am Kinn an; fie fühlt num 
zwar die Berührung, hält aber den neben ihr jtehenden HYypnotijeur 
für den Übelthäter und beklagt ſich bei Frau Profefior K. . . über 
deſſen Ungenirtheit. Sch trete auf fie zu mit heftigen Worten: „Aber 
heute haben Sie und wieder ordentlich angejchwindelt!" Gie hört 
mich nicht. Eine Cigarette, auf die fie aufmerffam gemacht wird, und 


— — 


die ich dann angezündet in den Mund nehme, ſcheint für ſie in der 
Luft zu ſchweben; ebenfo eine Cigarettenſchachtel, die man in der Luft 
losläßt, während ich die Finger unten anſetze. Das Klatſchen hinter 
ihrem Rücken hört ſie nicht, wenn es von mir, wohl aber, wenn es 
von einem Anderen ausgeht. Aufgefordert, die Anweſenden zu zählen, 
gibt ſie 8 an, läßt mich alſo aus, ſucht mich dann, worauf man ihr 
mittheilt, ich ſei nach „Abazzia“ gereiſt. Bei dieſem Zauberworte 
werde ich für ſie plötzlich ſichtbar, und ſie erklärt ſich die Sache durch 
die Vermuthung, ich ſei hinter der ſpaniſchen Wand verſteckt geweſen. 

Beim Thee ſitze ich neben ihr, aber ihre Unterhaltung iſt ganz 
normal, d. h. ſie ſieht in mir nicht den Fürſten Bismarck, wiewohl 
ich die Hoffnung ausgedrückt hatte, von ihr wieder erkannt zu werden, 
und troß meiner Frage, ob e3 ihr feine Erinnerung erwede, daß wir 
nun beim Thee beifanmen fißen. Um nun eine jtärfere Erinnerungs- 
tafte anzufchlagen, befiehlt ihr der Hypnotifeur: „Erinnern Sie ji 
an das große Deutfchland!" Damit tritt nach befannter Regel?) auch 
der mit der erinnerten Vorftellung verknüpft gewejene Zuſtand wieder 
ein, d. h. Lina jchläft auf ihrem Stuhle jofort ein. Sie nimmt ihre 
Theetafje auf und trinkt, jeßt fich neben mich, und weil nun mit dem 
früheren Zuftand auch die Erinnerungen desfelben wieder aufleben, ?) 
antwortet fie auf meine Frage, wer ich fei: Fürſt Bismarck. Gie 
frägt mich immer wieder, ob ich noch Thee trinken wolle, und gibt 
mir meine Tafje in die Hand; ohne Zweifel darum, weil ich in ihrer 
frühern Hypnoſe vom Wiedererfennen beim Thee gejprochen hatte. — 

3. „Lina foll nach) dem Erwachen einen Kitzel in der Naje fühlen 
und dreimal nießen. Herr Profefjior M... wird „Zum Wohl!“ 
jagen; fie darf ihn aber weder jehen, noch hören, bis ich das Wort 
ausſpreche: „Er jtedt dahinter!“ 

Der Hypnotiſeur jtellt die Controlfrage: „Auf was bezieht ji 
der Ihnen anbefohlene Zuftand, der nach dem Erwachen eintreten joll?“ 
Lina deutet gegen ihre Nafe, dann auf weitere Frage gegen Auge und 
Ohr. Aufgefordert, daS betreffende Organ zu berühren, nimmt jie 
ſich unjanft bei der Nafe, deren Flügel dann eine Bewegung machen, 


1) du Brel: Philoſophie der Myſtik. 363—366. 
*) Derj. 312. 
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wie fie einem Nießreiz vorhergehen. — „Zeigen Sie mit der Hand 
die Anzahl!” — Lina hebt langjam drei Finger in die Höhe. — 
„Auf welchen Herrn bezieht ji das Ahnen Anbefohlene? Wie heißt 
die Perſon?“ — Lina murmelt: P— Pro — Profeſſor. Man jchärft 
ihr nod einmal ein, wie lange der Bujtand daucrn joll, und 
wedt jie. 

Sina geht im Zimmer umher. Prof. M... legt ihr plöglich 
ein rothes Tuch um die Schultern, fie hält aber mich für den Thäter, 
von Dem fie derartige Zaubereien gewohnt ij. Sie meint, wenn 
Prof. M... fie jo drapirt jähe, würde er eine Skizze von ihr ent= 
werfen. Dabei hält derjelbe jie an der Hand. Wenn er fi ihr in 
den Weg jtellt, jieht fie ihn nicht; wenn er vor ihr jtehend, ihr ins 
Geficht bläſt, jchaut fie nach dem Oberlichtfenjter des Ateliers, wo fie 
die Urjache des Luftzuges vermuthet. Wenn er ihr ins Geficht jagt, 
fie verjtelle fich, hört fie nit. Wenn er vor ihren Ohren in die 
Hände Hajcht, hört fie nicht3; Hajcht er dagegen abwechjelnd mit dem 
Hypnotiſeur — wobei beide Herren Hinter Lina jtehen — jo find 
die von ihr als gehört angegebenen Töne die vom Hypnotijeur ein- 
geichalteten. 

Der dur negative Hallucination unsichtbar gewordene Gegen- 
jtand verdedt die jenjeitigen Gegenjtände: Lina fieht mein Geficht 
nicht, wenn Prof. M... feine Hand vorhält; es jei wie eine Wand 
vor ihren Augen. Sie fieht auch nicht den Armtheil des Hypnotijeurg, 
den diejer hinter den Profefjor hält. Auch was ich dem Hypnotiſeur 
in Diejer Stellung in die Hand lege — einen Hammer — fieht fie 
nicht, vielleicht weil diejer jelbjt nicht weiß, was e3 iſt und abjichtlich 
nicht hinſieht. Wenn dagegen das zujammengeballte rothe Tuch hinter 
den Profejlor gehalten wird, behauptet Lina, es zu jehen, was ſich 
aus Gedanfenübertragung oder aud) Erinnerung erklären läßt. Ich jtelle 
nun einen großen Spiegel auf den Stuhl, Lina vor denjelben und 
hinter fie den Profeſſor. Sie ſieht nun zwar ſich und die übrigen 
Spiegelbilder, nicht aber das des Profeſſors. Davon Hatte ich das 
Gegentheil erwartet!), und diejes Gegentheil wäre wohl auch einge 
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treten, d. h. die Verblendung wäre gewichen, wenn ich in dieſem 
Augenblicke da3 ausgemachte Wort „Er ftedt dahinter!“ gefprochen 
Hätte. 

Der Profejjor bringt nun einen Apparat, der angebli, wenn 
berührt, wegen jeiner jtarfen elektrischen Schläge jede Verftellung ver— 
ratbe, giebt ihn dem HYypnotijeur in die Hand, und erfucht Lina, den 
Finger auf den Knopf zu legen. Sie berührt ganz unbedenflich den 
in Wirklichkeit unfchädlichen Apparat, und verjteht unſer Experiment 
gar nicht. Später fißt der Profefior zwiſchen mir und ihr. Sch 
rede mit ihr, und während fie eben fich zu mir wendet, fpreche ich 
das Erlöjungswort aus, wodurd ihr der myſteriöſe Nachbar plößlich 
Jichtbar wird. Sie traut mir aber nicht recht, vermuthet wieder 
Bauberei von meiner Seite, befühlt den Profefior, und jo lange die 
Situng dauert, fommt jie zu feiner rechten Sicherheit. 

Die etwas haſtige Aufeinanderfolge der legten Erperimente war 
ohne Zweifel daran Schuld, daß das anbefohlene Nießen überhaupt 
nicht eintrat. Lina hatte aber — das bewiejen die Kontrolfragen — 
den Befehl vernommen; aljo unterblieb die pojthypnotiiche Handlung 
wohl nur in Folge der improvifirten ftörenden Verſuche. — 

4. „Lina joll das Bracelet in der Schublade meines Stehpultes 
aus der Schachtel nehmen und fich anjteden.“ 

Lina erhebt ji, geht langjam, aber ohne alles Schwanfen, zu 
meinem Stehpult, zieht, den eingejtedten Schlüfjel fafjend, die Schub- 
Yade heraus, nimmt eine darin liegende Echachtel, patjcht mit der Hand 
darauf, jchüttelt die Schachtel, wodurd die Anwejenheit eines darin 
befindlichen harten Gegenſtandes fich verräth, wiederholt automatisch 
die ganze Handlung nod einmal, öffnet die Schachtel, nimmt das 
Bracelet heraus und jtedt es an den rechten Arm. Herr von Notzing 
ergänzt in Gedanken meinen Befehl, worauf Lina ganz richtig die 
Schachtel jchließt, Hineinlegt und die Schublade zujchiebt. 

Bisher war fein Wort geſprochen und Feine Controlfrage geitellt 
worden; bei der Schnelligfeit der Ausführung war daher dieſer Ver— 
fuch befonder8 überzeugend. Es folgte jodann, noch innerhalb der 
Hypnofe, ein anderes Erperiment, worauf ich, den obigen Befehl noch 
dur einen poſthypnotiſchen Teil ergänzte: 
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„Lina ſoll nach dem Erwachen das Bracelet an ihrem Arm 
weder ſehen, noch fühlen.“ 

Erſt jetzt ſtellte der Hypnotiſeur ein paar Controlfragen: „Auf 
was bezieht ſich der Befehl?“ — Lina hält den Arm mit dem 
Bracelet wiederholt mit gebeugtem Handgelenk gegen Herrn von 
Notzing Hin, und auf den Befehl „Zeigen Sie das Organ!“ berührt 
fie mit der linken Hand ihre Augen. Dad war genügend. Lina 
erhält nun vom Hypnotiſeur noch die Mahnung, in dem anbefohlenen 
Buftand folange zu verbleiben, bi das (von mir bejtimmte) Wort 
„Geburtstag“ von ihm ausgejprochen würde. Darauf wird fie gewedt. 
Wir jegen und um den Tiſch im Nebenzimmer, wo unter verjchiedenen 
Geſprächen eine Viertelſtunde verjtreicht, ohne daß Lina das Bracelet 
zu jehen jcheint, wiewohl ihre Aufmerfjamfeit hingelenft wird, indem 
3. B. meine Frau ihr eigened DBracelet Lina zeigt. Dann nimmt 
Herr von Noging, unter dem Borwande, ihr den Pul3 zu fühlen, 
Lina fo bei der rechten Hand, daß fie unter normalen Berhältnifjen 
das Bracelet jedenfall® gejehen hätte. WBergeblih: Lina fieht ihr 
Handgelenk, aber nicht3 daran. Meine Frau nimmt mun die rechte 
Hand Lina’3, wie um deren Nermeljpigen zu bejehen, und jchiebt dabei 
das Bracelet jo weit vor, daß es an der Handwurzel eng anliegt; 
Herr von Noging jteigert die Prüfung, indem er fie auf eine gerißte 
Hautjielle ihrer Hand aufmerffam macht, und ihr diejelbe neben dem 
Bracelet zeigt — alles vergeblih. Ich gebe ihm nun einen Winf, 
das Experiment zu beenden; er deutet auf eine ftrohumflochtene 
italienische Fogliette mit der Zrage, ob ich den Wein zum „Geburts— 
tag“ erhalten. Meine Frau fügt bei, jüngjt jei mein „Geburtstag“ 
gewejen, und nächitend werde der „Geburtstag“ unjered® Knaben fein. 
Da jedoch Lina’3 Hände auf dem Schoß liegen, genügt das nidt. 
Herr von Noking, die Ringe ihrer Tinfen Hand bejehend, frägt, 
ob jie auch an der rechten welche trage. Lina verneint, zeigt ihm 
die leeren Finger, und Steht nun mit großer Verwunderung ihr 
Bracelet. Sie wendet ſich gleich an mich, ob ich meine BZaubereien 
wieder beginne, und erwartet, ich werde das Bracelet wieder 
hinwegzaubern, worauf wir jte bitten, es als freundliche8 Andenken zu 
behalten. — 
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5. „Lina ſoll nach dem Erwachen die beiden Lampen im Zimmer 
nicht ſehen, auch das Zimmer dunkel ſehen, bis das Wort ausge— 
ſprochen wird: Es werde Licht!“ 

Die Controlfrage des Hypnotiſeurs: „Auf was bezieht ſich der 
Ihnen anbefohlene Zuſtand?“ beantwortet Lina damit, daß fie mit 
der Hand gegen ihr linkes, dann gegen ihr rechtes Auge deutet. Sie 
wird dann geweckt, reibt ji) die Augen, bejaht die Frage, ob fie 
wach jei, beffagt ficd aber über die Finſterniß; fie frägt, warum wir 
das Licht ausgelöfcht, und nennt e8 ungeduldig einen „Unfinn“, daß 
wir jo finfter gemaht. Mit vorgejtredten Armen geht fie herum, 
jftößt an Herrn Dr. D..., jodann an einen Stuhl, den man ihr ab— 
fichtlich in den Weg jtellt. Sie bittet, Licht zu machen, Herr von 
Nobing zündet eine Kerze an, das Zimmer bleibt aber für fie dunkel. 
Ihre Pupille reagirt auf das angenäherte Kerzenlicht volljtändig 
normal und zieht ſich zujammen, das Zimmer bleibt ihr aber dunfel, 
— ein Beweid, daß bei negativen Hallucinationen die peripherijchen 
Enden des Sehnervs intakt bleiben, aljo Nervenreiz eintritt, daß aber 
die Gehirncentren gelähmt find, jodaß der Reiz wicht empfunden wird. 
Nebenbei gejagt, Liegt darin ein Beweis für Schopenhauer Sntellef- 
tualität der Aufchauung. 

Der Hypnotiſeur ſpricht laut: „ES werde Licht!“ Lina fteht ges 
blendet vor der Lampe und frägt, warum denn vorher dunfel gemacht 
worden ſei. Nach einer Pauſe reicht ihr der Hypnotifeur ein Glas 
Wafjer, dad (gemäß einem vorangegangenen Befehle) als Schlaftrunf 
wirken ſollte. Sie nimmt einen Schluf und jchläit ein. Wieder ge= 
weckt befindet fie fich abermals im Zuftande der negativen Hallucination, 
und fieht dad Zimmer verdunfelt. Eine dritte brennende Lampe, aus dem 
Nebenzimmer hereingetragen, ändert daran nichts, weil ja der Befehl 
dad Zimmer ſelbſt verdunfelt hatte; weil aber der Befehl auch auf 
ihre Augen fich bezogen hatte, bleibt Lina auch in dem von der 
zurüdgetragenen Lampe wieder erhellten Zimmer blind. Aufgefordert, 
ih an das frühere Zauberwort zu erinnern, ſpricht ſie es ſelbſt aus: 
Es werde Licht! meint aber, das nüße gar nichts, wenn wir nicht 
wirklich Licht madhen. Man gibt ihr eine Schadhtel Zündhölzer, fie 
jet jelbjt ein Holz in Brand, und die für jie gleihwohl fortdauernde 
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Dunkelheit erklärt ſie ungeduldig daraus, daß die Reibfläche ſchlecht 
ſei. Wir ſind genöthigt, das brennende Holz auszublaſen, damit ſie ſich 
nicht die Finger verbrenne. Erſt als der Hypnotiſeur wieder „Es 
werde Licht!“ ruft, wird ſie ſehend, verſteht aber unſere Kunſtſtücke nicht. 


e) Roſthypnotiſche Iſſuſionen. 

Verſuche dieſer Art habe ich nur wenige angeſtellt. Einſt erhielt 
Lina den von mir aufgeſchriebenen Gedankenbefehl, ſie ſollte nach dem 
Erwachen ihren Hypnotiſeur, Dr. G..., im rothen Frack ſehen. Er- 
weckt, konnte ſie ihr Lachen kaum verhalten, und wenn er wegging, 
deutete ſie ihm nach. Sie geſtand es endlich auch, daß der rothe 
Frack der Gegenſtand ihrer Heiterkeit ſei. Als dann der Hypnotiſeur 
erklärte, im Nebenzimmer ſeinen anderen Rock wieder anziehen zu 
wollen, kam er für ſie verwandelt zurück. 

Ein anderes Mal verband ich Illuſion und Hallucination durch 
den Befehl, den ich auf Wunſch des Herrn H. K. Th... aufſchrieb, 
daß diejer für Lina nach dem Erwachen unfichtbar fein, dagegen fie 
mich für ihn halten jollte. Nach dem Erwachen redete fie mich meinem 
neuen hohen Range gemäß an. Da dieje Erperimente nicht3 jonderlich 
Neues boten, will ich nur ein Drittes ausführlich jchildern, bei dem 
ich den Befehl aufſchrieb: 

„Lina joll nach dem Erwachen meine Frau fein.” 

E3 war vielleicht ganz unnöthig, daß der Hypnotifeur zu ihr 
ſprach: „Mit Ihnen wird nach dem Erwachen das vorgehen, was ich 
mir jeßt denke“ Lina deutete gegen mich, jtredte die Arme gegen 
mich aus, Yegte den einen auf meine Schulter und Yehnte ihren Kopf 
gegen den meinigen. 

Diefer Zuftand, jo wurde ihr gejagt, jollte jo lange dauern, big 
dad — ihr ebenfall3 in Gedanken übermittelte — Wort „Fenſterglas“ 
ausgejprochen würde. 

Sch hatte num Lina zugedacht, gejellichaftlich die Rolle meiner 
Frau zu ſpielen; fie aber jpielte fie anfänglich pſychologiſch. Sie nahm 
meinen Arm und ließ ihn nicht mehr los, mochte fie jigen, jtehen oder 
gehen; dann zog fie mich hinter den Vorhang, lehnte fich mit mir zum 
offenen Fenjter hinaus und flüfterte mir zu, daß fie mich jehr liebe, 
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wa3 ich aber feinem der Anmwejenden jagen dürfe. Gleichwohl nannte 
fie mich dabei „Herr Baron“. Bon Anderen auf diefe Sonderbarfeit 
aufmerffam gemacht, verjtand fie nunmehr ihre Rolle mehr gejell- 
ſchaftlich. Von Herren von Nobing als „gnädige Frau” angejprochen, 
protejtirte fie und verlangte Frau Baronin genannt zu werden. Fragen, 
wie die, wo fie denn ihren Trauring habe, oder wie lange wir bereit3 
verheirathet feien, brachten fie nicht zum Bewußtjein der Wirklichkeit, 
aber fie jprach zu mir, es fei ihr jo wirr im Kopfe. Auf die fchöne 
Frau Profeſſor ®..., wenn dieje ſich mit mir abgab, wurde fie ganz 
eiferfüchtig, und wenn mich Jemand allein in's Nebenzimmer ziehen 
wollte, widerjegte jie fi mit Gewalt. AS Frau Profefior 8... 
vor ihren Augen ihrem Manne einen Kuß gab, foftete es Lina durch» 
aus feine Weberwindung, auch mir einen zu geben, der ich neben ihr 
auf dem Kanapee ſaß. Als aber der Hypnotijeur meinen Ring mit 
dem Bemerfen betrachtete, der Stein desjelben jei wohl „Fenfterglas“, 
trat bei Lina die Rückverwandlung in die normale Berjünlichkeit ſofort 
ein. ALS Frau Baronin angeredet, lachte fie über den jchlechten Wit. 
AS ich gar einen Kuß verlangte, ſchien fie fich gar nicht zu erinnern, 
daß fie mir eben einen gegeben, fondern fragte mich fpöttifch, ob ich 
„ſonſt feine Schmerzen“ habe, und drohte mir, es meiner (abwejenden) 
Frau zu fagen. Kurz alles Vorangegangene fchien fie vergefien zu 
haben, und doch fielen, da es ſich um einen pofthypnotifchen Befehl 
bandelte, beide Rollen innerhalb des wachen Zustandes. — — 

Für die zahlreichen Zeugen der vorjtehenden Erperimente jteht 
die Thatfache feit, daß Gedanken ohne Berührung und Worte über- 
tragen werden fönnen. Dagegen find allerdings ein paar Kritiker 
aufgetreten, die feinem der Erperimente beimohnten, noch auch jelbjt 
welche anftellten, die Beweisfraft der gejchilderten aber verwarfen, weil 
für fie die objektive Seinsgrenze mit ihrer jubjektiven Verjtandesgrenze 
zujammenfällt. Es gehört eben zu den Symptomen unferer literarifchen 
Unredlichfeit, fich eine Meinung anzumaßen in Dingen, worüber man 
weder Erfahrungen noch Studien gemacht hat. Gerade Leute, welche 
unfähig find, je eine pofitive Wahrheit zu entdecken, und die von 
Anderen gefundenen zu verftehen, wollen wenigſtens den Schein der 
Gefehrtheit fich geben, indem ſie beftändig der Wahrheit unfruchtbare 
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Negationen entgegenftellen; dabei glauben fie, der Skepticismus fei une 
fo jcharffinniger, je weiter er getrieben werde, während ed doc offen- 
bar die größte Thorheit ift, das Necht, zu zweifeln, für ein unbe= 
grenztes zu halten, oder gar das, was wirklich iſt, für unmöglich zu 
erklären. Je mehr in unferen Tagen dieje literariichen Symptome 
fi) zeigen, dejto deutlicher wird es auch, daß Halbbildung ein größerer 
Feind der Wahrheit ift, als Unbildung. 

Da nun die Thatjahe der Gedanfenübertragung feititeht, muß 
auch die Erklärung derjelben verfucht werden, und wenn eine joldhe 
nach unjeren derzeitigen Kenntnijfen nicht möglich ift, muß da3 zur 
erflärende Problem analyjirt und präcifirt werden, wodurch die fünftige 
Erflärung wenigstens vorbereitet wird. 

Bon dem Procejje, der bei der ©edanfenübertragung vorgeht, 
find und nur die zwei Endjtüde befannt: Der Gedanke im Gehirn 
des Hypnotiſeurs und das pſychiſche Echo im Gehirn der Verjuch- 
perjon. Was in der Mitte liegt, der eigentliche Proceß, der die Ur- 
jahe mit der Wirfung verbindet, ijt uns unbefannt. Die Frage, wie 
ein Gedanke jich übertragen kann, erfordert zunächſt die Erledigung 
der Vorfrage: was ilt ein Gedanke? Glücklicher Weife braucht dabei 
auf den Streit zwiichen Materialiften und Spiritualiften nicht ein= 
gegangen zu werden; e3 genügt, von dem auszugehen, wa3 beide 
Parteien zugeben: Gedanken find verbunden mit molekularen Ver— 
änderungen des Gehirnd. Ob diefe Verbindung ein Cauſalverhältniß 
ift, wie die Materialijten jagen, oder ein bloßes Coordinations— 
verhältniß, wie die Spiritualijten jagen, bleibt jich für unjer Problem 
ganz gleichgültig. Der Schaupla der Gedanken it aljo dag 
Gehirn. 

Ein neues Phänomen bleibt nur jo lange unerflärlich, als es 
ijolirt fteht; es wird in dem Maße erkfärlich, al3 e3 jeinen Pla in 
der Reihe verwandter und anerkannter Phänomene findet. Es frägt 
fi) alfo, ob noch andere Phänomene eriftiren, wobei ein Vorgang in 
dem einen Gehirn fein Edyo in einem anderen Gehirn erwedt. 

Die Phyſiologie ehrt nun, daß alle Empfindungen, durch welchen 
der peripherifchen Sinne fie auch erregt werden mögen, erjt dadurch 
zu Stande kommen, daß der empfangene Reiz bis ins Gehirn jich 
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fortpflangt. Die peripherifchen Nerven empfangen nur Reize, die un- 
bewußt find, und erjt im Gehirn zu bewußten Empfindungen werden. 
Wir hören alſo nicht mit dem Ohre, fondern mit dem Gehirn; wir 
jehen nicht mit den Augen, jondern das Sehen ijt ein intelleftueller 
At. Werden die Nerven, die den peripherifchen Neiz ind Gehirn 
leiten, durchſchnitten, ſo fommt es zu feiner Empfindung. 

Empfindungen beruhen alfo, gleich den Gedanken, auf molekularen 
Veränderungen des Gehirns; auch für Empfindungen ift der eigent- 
lihe Schauplaß das Gehirn. Eine mit der Gedanfenübertragung ver— 
wandte Erjcheinung wäre aljo die Empfindungsübertragung; Die 
legtere ift aber eine Thatjache, die beim magnetijchen Rapport zwifchen 
dem Magnetijeur und dem Somnambulen längjt beobachtet wurde. 
Da mir dieje Thatjache befannt war, jo mußte ich a priori, d. h. noch 
bor jeder Erfahrung, zu der Vermuthung fommen, daß auch Gedanken 
übertragbar jeien; denn beide find Gehirnvorgänge. Die Gedanfen- 
übertragung iſt nur ein Epecialfall des magnetiſchen Rapports; beide 
Probleme find identisch. 

Es ijt nicht hier der Platz, auf diefen Napport näher einzugehen; 
ih will lieber ein mit Lina angeftellte8 Erperiment erwähnen, welches 
diefen Rapport in jehr drajtiicher Weije erläutert. Sch habe bereits 
erwähnt, daß wir vor Beginn unjerer Experimente Lina auf ihre 
Empfindungslofigfeit prüften, was übrigens nur in der gelinden Form 
von Nadelftihen auf die Hände und in den Arm gejchah, melche 
Lina in der Hypnoſe ganz empfindungslos hinnahm. Da ich mir 
nun aber jagte, Empfindungsübertragung und Gedanfenübertragung 
feien identische Probleme, fo folgerte ich daraus, daß in der Hypnoſe 
beide Arten von Gehirnvorgängen übertragbar fein müßten. Wie- 
wohl aljo Lina in der Hypnoſe für Nadeljtiche unempfindlich war, fo 
mußte jie doch vermöge ihres Rapports mit dem Hhpnotijeur jene 
Nadeljtiche empfinden, die diejem, nicht ihr jelbjt, beigebracht würden. 

Demgemäß erfuchte ich Herrn von Noging, ſich hinter den Lehn- 
ftuhl zu jtellen, in welchem Lina jchlief, deren Unempfindlichfeit gegen 
Nadeljtiche eben geprüft worden war. Darauf brachte ich ihm ſelbſt 
die Nadeljtiche auf Hände und Arm bei, und der Erfolg war, daß 
Lina jedes Mal zufammenzudte, an den correjpondirenden Stellen 


— AB 


ihre8 Leibes die dem Hypnotiſeur beigebradhten Stiche empfand, 
manchmal jogar mit der Hand danach fuhr und fie rieb. Lina, 
empfindungslo8 gegen direkte Stiche, empfand aljo doch die über- 
tragenen. 

Die Gedanfenübertragung iſt alfo nur ein Specialfall des 
Rapport3, und wenn auch damit noch feine Erklärung des Phänomens 
gegeben ift, jo wird es damit doch aus jeiner Iſolirtheit befreit. 
Man fünnte nun den Napport, der zwei geirennte Gehirne mit ein- 
ander verbindet, auf myſtiſchem Wege erklären — jei ed vermöge 
einer vierten Raumdimenſion, oder als pantheiltiiche Verjchmelzung 
im „Ding an ih“. Damit wäre aber wenig erreicht; es muß viel- 
mehr eine naturwiflenjchaftliche Erklärung des Rapports und damit 
der Gedanfenübertragung verfucht werden. 

Wenn ich im Bisherigen immer von einer direften Gedanfen- 
übertragung geiprochen habe, jo geſchah es nur zum Zwecke der Ab— 
fürzung. Sch wollte damit nur fagen, daß jede finnliche Vermittlung 
ausgeſchloſſen ift, nicht aber, daß überhaupt feine Vermittlung bejtehe. 
Naturwifjenichaftlich betrachtet muß eine ſolche jogar beitehen. Der 
Gedanke im Gehirn des Agenten kann nicht zum Gedanfen der Ver— 
fuchsperfon werden, ohne daß ein Zwiſchenproceß eingejchoben wäre, 
der die räumlich getrennten Gehirne verbindet. 

Daß nun ein Gedanke durch den Raum übertragen werden joll, 
iſt allerdings eine jehr befremdliche Vorftellung, aber es iſt ja nicht 
gejagt, daß er, vom Gehirn abgetrennt, feine Natur bewahren und 
als Gedanfe durch den Raum wandern ſollte. Feſt jteht nur, daß er 
in den beiden Gehirnen Gedanke ijt; was aber auf dem Zwiſchenwege, 
ob er dabei jeine Natur verändert, oder nicht, bleibt dahingejtellt. 
Erjtere Annahme ijt jedenfalls zuläffig und fie macht uns das Problem 
der Gedanfenübertragung acceptabel, weil e8 dadurd) in eine Reihe 
jehr befannter Phänomen eingereiht wird, nämlich in die Verwand— 
fung der Kräfte bei der Uebertragung. Mit diefer Transmilfion und 
Transformation jtehen wir ganz auf naturwifjenjchaftlichem Boden. 

Die Phyſik lehrt nämlich: 

1. Seder irdiſche Vorgang, alfo auch der Gedanfe, beruht 
auf einer Kraft. 
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2. Alle Kräfte ſind bewegende Kräfte. 

3. Alle Kräfte können ſich unter gewiſſen geſetzmäßigen Be— 
dingungen in äquivalente Beträge anderer Kräfte ver— 
wandeln. 

4. Der Aether iſt der Träger der fernwirkenden Kräfte; er 
durchdringt alle Körper und alle Räume, durch ihn alſo 
ſtehen alle Dinge in der Welt in einer gewiſſen Ver— 
bindung. 

Denken wir uns nun, im Einklang mit der Phyſiologie, den 
Gedanken mit elektriſchen Vorgängen im Centralnervenſyſtem verknüpft, 
ſo könnte dieſe Kraft dem Aether ſich mittheilen, dadurch fernwirkend 
werden und auf ein fremdes Gehirn übertragen werden. Dieſe Ueber— 
tragung muß aber nothwendig mit einer Umwandlung verbunden ſein; 
nach phyſikaliſchen Grundſätzen muß eine ſolche immer dann eintreten, 
wenn eine Kraft ihr Fortpflanzungsmedium ändert. So verwandelt 
ſich z. B. die räumliche Bewegungskraft eines Meteoriten, wenn er 
in die irdiſche Atmoſphäre eintritt, theilweiſe in Wärme, Licht und 
Elektricität. 

Wenn alſo der Gedanke eines Hypnotiſeurs über deſſen Nerven— 
ſyſtem hinaus wirken und in den Aether als neues Fortpflanzungs— 
medium eintreten ſoll, ſo wird er ſich in irgend eine Art ätheriſcher 
Bewegung verwandeln und gleichſam phyſikaliſch werden. 

Alle Kräfte können, ſei es direkt oder indirekt, in einander ver— 
wandelt werden. Die räumliche Bewegungskraft eines Waſſerfalls 
läßt fih in Eleftricität verwandeln, in diefer Form fortleiten, und 
fann in einer entjerntjtehenden eleftrodynamijchen Majchine wieder in 
räumliche Bewegung umgejegt werden. Bei der Transformation der 
Kräfte kann demnach der Fall eintreten, daß eine Kraft die urjprüng- 
fihe Form wechjelt, durch verjchiedene Verwandlungen proteußartig 
hindurchgeht, ſchließlich aber wieder ihre primitive Gejtalt gewinnt. 
Diejer Fall wird dann eintreten, wenn fie jchließlich wieder in ein 
Fortpflanzungsmedium eintritt, welches ihrem Ausgangspunkt analog ift. 

Ein Gedanke, der als folcher eine pſychologiſche Form hat, aber 
mit phyſiologiſchen Veränderungen des Gehirns verknüpft ijt, kann 
alfo bei der Uebertrngung phyfifalifch werden; er fann, wenn er auf 
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ein anderes Gehirn trifft, wieder phyfiologiiche Veränderungen herbeiführen 
und jo wieder die urfprüngliche piychiiche Form annehmen. Die alfo 
wäre der Vorgang beim Rapport zwifchen Hypnotifeur und Verſuchsperſon. 

Etwas Aehnliches findet beim Telephoniren ſtatt. Zunächſt habe 
ich einen Gedanfen im Gehirn; diejer jeßt meine Sprechmusfeln in 
Bewegung, und die Worte, die ich in den Schallbedher Hineinjpreche, 
erzeugen ſodann Bewegungen der Luft. Dadurch wird die Membrane 
des Telephons in Bewegung gejeßt und in der Leitung wird durch 
Snduftion ein eleftrijcher Strom erzeugt, der fortgeleitet den Magne- 
tismus an der Empfangsftation verändert und die dortige Membrane 
in Schwingungen verjeßt, die fich der Luft mittheilen und als Schall 
vernommen werden. So ungefähr fünnen wir uns aljo auch den 
Proceß bei der Gedanfenübertragung in naturwifjenichaftlicher Weile 
hypothetiſch zurechtlegen.?) Aber freilich muß das Gehirn der Ver— 
ſuchsperſon von befonderer Senfitivität oder wenigjtend momentan im 
Zustande der Hhyperäjthefie fein; denn wäre jchon das normale Gehirn 
jo empfänglich, jo bedürften wir feiner Sprache al3 Verſtändigungs— 
mittel, es fände vielmehr bejtändige Gedanfenübertragung jtatt, und 
die Sprache, wenn wir fie nad) Talleyrands Marime dazu benüßen 
wollten, unjere Gedanken zu verbergen, würde doc, desavouirt werden 
durch das Echo unferer Hintergedanfen. Im Intereſſe der Moral 
wäre das allerdings ganz wiünjchenswerth. 

Man könnte noch die Frage aufwerfen, ob eine Gehirnvorjtellung 
Ihon al3 ſolche übertragbar ift, oder es erjt dadurch wird, daß ſie 
in einen Willensentjchluß des Hypnotiſeurs eingemwidelt wird, dejjen 
Anhalt fie bildet. Zur Enticheidung diefer Frage fünnen wir ung 
nicht daran halten, daß der Hypnotifeur den Willen einpflanzen kann, 
eine Handlung zu begehen; denn der Wille, der überhaupt nie leer 
fein kann, hat auch hier einen mitgegebenen Borjtellungsinhalt, daher 
e3 wiederum unentjchieden bleibt, ob Ddiejer allein oder erſt in Ver— 
bindung mit dem Willen wirft. Wohl aber wird die aufgeworfene 
Frage dur die Thatjache entichieden, daß es unwillfürliche, aljo un— 
gewollte Gedanfenübertragung gibt. 


2) Vgl. Ochorowiez: de la suggestion mentale. c. VII und VIII. 


RO 


Ein auffällige Beijpiel davon wurde mir erjt jüngft durch den 
obenerwähnten Dr. &... mitgetheilt. Er wurde vor der Sprech— 
ftunde zu einem am Iſarthorplatz wohnenden Patienten gerufen und 
überlegte, wie er nach der Sprechſtunde diejen Befuch in feine Kranken— 
tour einschalten ſollte. Im Geifte ging er durch die Theatinerſtraße, 
über den Marienplat und wußte ungefähr die Lage des Haufes, imo 
der Patient wohnte. In dieſer Ueberlegung wurde er durch den 
Grafen S... unterbrochen, den er regelmäßig bypnotifirte, und der 
auch schnell einjchlief, beim Aufwachen wohl und munter war und 
dann fortging. Diefer Graf S... nun theilte mir jelbft vor feinem 
nädjten Bejuche bei Dr. ®..., aljo zu einer Zeit, da er nod gar 
feine Erklärung für das Nachfolgende hatte, mit, daß er vom Haufe 
des Arztes in nördlicher Richtung (Amalienjtraße) gehen wollte, aber, 
da er Sich plößlich in jüdlicher Richtung halbwegs zum Marien— 
plat fand, ärgerlich über jeine Zerjtreuung umfehrte und wieder die 
nördliche Richtung einjchlug. Gleichwohl fand er fich jchließlich wieder 
am Sfarthorplag, aljo in ganz entgegengejegter Richtung, ohne jich 
doc des dahin eingejchlagenen Weges bewußt zu jein. Er war aljo 
gegen feinen Willen und auch ohne den Willen des Arztes an einen 
Pla gegangen, an den diejer gedacht hatte, bevor er die Hypno— 
tijirung vornahm, an welchen aber während der Hypnoje zu denfen 
er fich feineswegs erinnern fann; er vermeidet vielmehr dabei ge- 
fliffentlich alle fremden Gedanken, da ihm die Thatjache der Gedanfen= 
übertragung befannt ijt. 

Die ungewollten Gedanfenübertragungen beweijen aljo, daß die 
Vorftellung der unerläßliche, je nach dem Grade ihrer Deutlichkeit 
wirfjame Bejtandtheil ijt, der Wille dagegen nicht unerläßlich ift, wenn 
gleich er übertragbar ift, wie eben überhaupt jeder piychiiche Zujtand, 
und zwar um jo leichter, je energijcher er ift. Und wenn auch über- 
tragene Vorftellungen von jelbjt die Tendenz haben, fich in Handlungen 
umzujegen, jo werden fie doch durch den bei der Uebertragung hinzu— 
fommenden Willen zu größerer Prägnanz und Deutlichfeit gebracht, 
werden fi aber dann auch im Gehirn der Verjuchsperfjon um jo 
deutlicher refleftiren. 


Leute von Phantafie, Dichter und Künftler, werden ſich daher 
du Prel: Etudien. 4 
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für die Uebertragung von Phantafiebildern am beiten eignen, aktiv, 
wie paſſiv; dagegen joll der Agent, der eine Handlung ausführen laſſen 
will, ſelbſt ſtarke Willenskraft bejigen. Wer lebhafte Phantafie mit 
itarfem Willen verbindet, iſt ohne Zweifel der bejte Agent. Ueber— 
wiegt der Wille und iſt die Phantafie relativ Schwach, dann wird Die 
Berjuchsperjon unruhig werden, und wird einen Trieb zu handeln 
empfinden, dejlen Inhalt-ihr nicht recht deutlich wird; fie wird alſo 
lange zaudern und jchwanfen, bis jie an die Ausführung des Befehls 
geht. Ueberwiegt aber beim Agenten die Phantafie, dann wird Die 
Verſuchsperſon die Hallucination des Gedachten empfangen, und da— 
von zu plaudern beginnen; fie wird aber einen ſchwachen Trieb haben, 
das Gedachte zur That werden zu laſſen. Sind beide Faktoren, Wille 
und Phantafie des Agenten, im Öleichgewicht, dann wird aucd das 
Nefultat das beſte jein. — 

Um auf die geichilderten Erperimente zurüdzufommen, jo leugne 
ich nicht, daß manche derjelben erafter hätten angejtellt werden fünnen; 
aber davon abgejehen, daß es meine erjten Verjuche waren, fünnen 
pigchologiiche Erperimente, jelbjt bei Hypmotilirten, nie den Grad von 
Eraftheit erreichen, der dem Naturjorjcher vorjchwebt; häufig ftellt ſich 
Unerwartetes ein und der vom Erperimentator geplante Verlauf wird 
durchfreuzt, wozu auch die Zujchauer häufig beitragen. Ich leugne 
auch nicht, daß es vortheilhafter wäre, bei jolchen Erperimenten eine 
iyjtematische Reihenfolge und Steigerung einzuhalten; daran hinderte 
mich aber jchon der Umſtand, daß es immer wieder galt, neu hinzu— 
gefommene Beobadter zu überzeugen, was durch immer neue Ex— 
perimente von zweifelhaften Erfolge vielleicht weniger ſicher erreicht 
worden wäre Ein paar jehr weit gehende Verſuche wird übrigens 
der Lejer noch in jpäteren Kapiteln finden. Was in diefem Kapitel 
geboten wird, reicht vollflommen hin, um die Preyer’ihe Erklärung 
des Gedanfenlejens al3 ganz unzulänglic) zu erweilen. Die Gedanken— 
übertragung geſchah ohne Berührung, alfo Fällt das „Musfellejen“ 
ganz hinweg. Sollte aber Pr. Preyer genau diejelben Erperimente 
mit Berührung wiederholen, jo würde er jelbjt bei einer im 
„Muskelleſen“ noh ſo geeigneten Verſuchsperſon Mißerfolge 
erleben; denn die Grenzen diejer Fähigkeit find jehr eng geitedt, 
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und die Leiftungen Lina's fönnten auf dieſem Wege nie erreicht 
werden. 

Ein Forjcher von befanntem Namen hat einmal das Wort aus— 
geiprohen: „Achtung vor den Thatjachen ift der Grumdjtein jeder 
guten Theorie.“ Wenn ich diejes Wort als Maßſtab an die Theorie 
de3 Herrn Pr. Preyer lege, jo ergibt fi, daß dieſe Theorie nicht 
gut ijt, weil fie nicht eine einzige der von mir gejchilderten Thatjachen 
achtet. Das Recht aber, diefen Maßftab anzulegen, wird er mir um 
jo weniger bejtreiten, als das citirte Wort von feinem Geringeren 
ausgejprochen worden ift, al$ von — Herrn Pr. Preyer.!) 

Glücklicher Weiſe hat die Wahrheit ein zähes Leben, und wenn 
fie zudem der Menjchheit noch praftifche Vortheile bietet, wie der 
Hypnotismus al3 Suggeftionstherapie, dann wird ihre jchliegliche An— 
erfennung wenn nicht von der Einficht, jo doch vom Egoismus bejorgt. 
Das wird ſich auch am Hypnotismus zeigen, der als Heilmethode 
Triumphe feiern wird, noch bevor er als pſychologiſche Thatjache ver- 
ftanden jein wird. Er wird dann troß alljeitiger‘ Anerkennung im 
herrjchenden Syſtem der Piychologie als eine unverdauliche Thatjache 
liegen, wie etwa der Matrojenftiefel im Magen des Haifiiches. Das 
it ſchlimm; aber ficherlich doch nur für das Syſtem, nicht für die 
Thatjache. Der Widerfpruch wird alfo in der Weije feinen Ausgleich) 
finden, daß das Syſtem weicht, nicht die Thatjache. 

Man wird vielleicht noch einwerfen, daß aus der Thatjache der 
direften Gedanfenübertragung praftiihe Wortheile fich nicht ziehen 
laſſen, daß daher Erperimente, wie die gejchilderten, nur als Spielereien 
von lediglich theoretifchem Intereſſe anzufjehen jeien. Das mag heute 
noch der Fall fein, kann aber fchon morgen fich ändern und kümmert 
auch die Wiſſenſchaft gar nichts. Zudem ift die bloße theoretifche 
Tragweite der direften Gedanferrübertragung jedenfalls höher abzu= 
ſchätzen, als fie auf den erjten Blick erjcheint. Auf Seite des Hyp— 
notijeurd fommen nämlich bei derjelben nur pſychiſche Kräfte in Be— 
tracht, feine Leiblichkeit jpielt dabei feine Nolle, wenn nicht etwa gar 
eine hinderliche. Denken wir und nun diejen Hypnotifeur beim darauf 
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folgenden Berjuche jeiner Leiblichfeit nach ganz bejeitigt, als piychiiches 
Wejen aber fortdauernd, und in diefem Zuſtande fuggeftiv thätig, fo 
wäre der Proceß dem Wejen nach der gleiche; im erjteren Falle wäre 
feine Leiblichfeit nicht benüßt, im zweiten Falle wäre fie gar nicht 
vorhanden. In diejem letzteren Falle würden aber der Agent und der 
Recipient andere Namen erhalten: der Hypnotifeur wäre ein Spirit, 
die Verjuchsperjon dagegen ein Medium. 

Sobald aljo die direkte Gedanfenübertragung anerkannt ijt, ent- 
fteht für den Hypnotismus die Verpflichtung, fich mit dem Spiritis- 
mu3 außeinanderzujegen. In welchem Sinne das zu gejchehen hat, 
joll im Schlußfapitel unterfucht werden. 


II. 
Künſtliche Träume. 


Allgemein geſprochen ſind die Sinne eines Schlafenden gegen 
Eindrücke der Außenwelt verſchloſſen. Aber ganz iſt unſere Empfind— 
lichkeit nicht unterdrückt; daher halten wir es für nöthig, durch Dunfel- 
heit und Stille des Schlafzimmerd uns vor äußeren Eindrüden zu 
bewahren. Lichtreize, welche durch die gejchlofjenen Augenlider dringen, 
Töne, von der Straße herauffommend, Hautreize, etiva wenn wir in 
dem entblößten Fuße Kälte verjpüren, auch Reize des Taftjinng, 3. B. 
wenn wir auf einer Hemdfalte liegen: — alle dieſe Reize können 
auch im Schlaf empfunden werden. Sie find zwar nicht ſtark genug, 
uns zu erweden, aber fie werden empfunden, vermengen fich mit 
unjeren Traumbildern, indem fie, auf einen äußeren imaginären Gegen- 
ftand bezogen, al3 Wirkungen äußerer Dinge aufgefaßt werden. Dabei 
werden fie aber oft phantaftiich verwandelt: das Bellen eines Hundes 
auf der Straße verwandelt ſich in den lauten Ruf eines Menjchen, 
von dem wir eben träumen; ein Lichtreiz wird zur Feuersbrunſt; 
die Abkühlung des unbededten Fußes läßt uns träumen, daß wir 
durch Faltes Waſſer waten. 

Wenn nun joldhe Sinnesreize, jtatt dem Zufall überlafjen zu 
werden, abjichtlic) erregt würden, 3. B. der Fuß des Schlafenden 
abjichtlich durch einen Erperimentator entblößt würde, jo wäre der 
Erfolg natürlich derjelbe. Prinzipiell it alfo gegen die Möglichkeit 
fünjtlicher Träume nichts einzuwenden, aber der Traumverlauf wird 
dabei nur im allgemeinen bejtimmt werden fünnen, die Phantaſie des 
Träumers wird immer ihren Spielraum bewahren. 
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Im leichten Schlafe werden alle Sinne beeinflußt werden fünnen. 
Mit der Schlafvertiefung werden die Sinne in einer noch nicht feſt— 
gejtellten Weije unempfindlid. Das Gehör beibt noch lange eindruds- 
fähig; zu allerlegt jchläft der Taftjinn ein. Ein Scläfer, der auf 
fein zugeflüfterte® Wort mehr reagiert, zieht doch noch die Hand zurück 
beim gelindejten Nadeljtich, oder wenn er gefigelt wird. Dieje Reihen 
folge ijt die gleiche beim Eintritt des gewöhnlichen, wie des jomnam- 
bulen Schlafes.) 

Edartshaujen jagte zu einer Perſon: Sie haben heute Nacht 
bon einer Roſe geträumt; zu einer anderen: Sie haben unter einer 
Linde gejejlen; zu einer dritten: Sie haben von einer Kae geträumt. 
Man drang in ihn, zu erklären, wie er da3 willen fünne. Er hatte 
das Kopfkiſſen der einen Perſon mit Rofenwafjer beiprengt, daS der 
anderen mit Lindenblüthenwafjer, daS der dritten mit Kaßenurin. Er 
empfiehlt, jolche Bejprengungen jo vorzunehmen, daß der Geruch jehr 
ſchwach iſt. Sole und ähnliche Vorbereitungen können aud) vom 
Scläfer jelbjt vorgenommen werden, und Eckartshauſen empfiehlt 
beijpiel3weije Melifjenfraut, um fich) angenehme Träume zu verfchaffen. 
Man macht davon Eſſig, lebt den Tag über mäßig, faut vor dem 
Sclafengehen von dem Kraut und jchnupft von dem Eſſig, der ganz 
unschädlih ift. Man träumt dann von angenehmen und jchönen 
Gegenden. ?) 

Legt mir unters Haupt Melijien, 

Meine Träume jind jo wild — 
jagt Martin Greif in einem feiner Gedichte und jpielt damit vielleicht 
auf einen Volksglauben an. 

Daran ijt alfo nicht zu zweifeln, daß man durch förperliche Ein— 
drüde Fünftliche Träume hervorrufen fann. Wenn Gregory, der im 
Bett eine Flaſche mit heißem Waller an die Füße genommen Hatte, 
von einer Metnabejteigung träumte, wobei er die Kite des Erdbodens 
unerträglich fand; wenn ein anderer, der jich ein Blajenpflajter auf 
den Kopf gelegt hatte, von Indianern jfalpiert zu werden träumte; 
wenn ein dritter, der jich in einem feuchten Hemd schlafen gelegt 
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hatte, durch einen Strom gezogen zu werden träumte; wenn ein im 
Schlafe eintretender Podagraanfall den Kranken träumen ließ, er be— 
finde ſich in den Händen der Inquiſition und erleide Folterqualen, — 
jo können ſolche Erregungsurſachen offenbar auch künſtlich geſchaffen 
werden. Giron ließ abſichtlich ſeine Kniee unbedeckt, und träumte dann 
Nachts im Poſtwagen zu reiſen, eine der gehabten Empfindung ſehr 
wohl korreſpondirende Urſache; bei einer anderen Gelegenheit ließ er 
den Kopf hinten unbedeckt, und träumte, daß er im Freien einer 
religiöſen Zeremonie beiwohne.) Ein zufälliger Geruch von Tannen— 
nadeln kann uns im Wachen die Erinnerung an eine Waldpartie 
erwecken, im Schlafe würde es uns den Wald anſchaulich vorzaubern, 
und auf ähnliche Weiſe laſſen ſich ohne Zweifel alle Sinne erregen. 

Wir wiſſen im Allgemeinen, daß die Tiefe unſeres Schlafes und 
die Qualität unſerer Träume von der Nahrung und den Getränken 
abhängt, die wir Abends zu und nehmen. Eine experimentelle Traum— 
wiljenjchaft müßte aber den Zujammenhang zwijchen den chemijchen 
Stoffen, die wir in der Nahrung zu und nehmen, und den davon 
erregten Traumbildern genauer präzijiren, und das iſt noch nicht 
geichehen. Sch befite ein Buch, welches davon handelt, aber nicht 
"wohl empfohlen werden fann. Der Verfaſſer giebt Rezepte zu einer 
Traumapothefe, wodurch wir und verjchiedene Arten des Glückes ver- 
ſchaffen können, die ung in Wirklichkeit oft fehlen. Er hat ohne 
Zweifel recht, wenn er jagt, daß geträumte Empfindungen denen des 
Wachens gleichwertig jeien, daß aljo derjenige glücklich wäre, der fich 
Träume nad jeinen Neigungen verjchaften Fönnte, jelbjt wenn ihm 
der Tag manchen Kummer bieten würde. Wenn ein König allnächtlich 
die Erijtenz eines Sklaven, ein Sklave allnächtlich die eines Königs 
führen würde, jo wären ſie gleich glüdlich. 

Wir jollten alfo, meint er, aus dem Schlafe noch einen anderen 
Vorteil ziehen, als bloß den einer jchläfrigen Ruhe, nämlich den, 
unfer Schidjal zu verbejjern. Er hält jogar künſtliche Träume für 
erlaubt, in welchen jtrafbare Handlungen vorgenommen werden, ja er 
fieht in jeinem Syſtem auch einen Vortheil für die Moral. Bor einem 
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wirflichen Ehebruch jei er dadurch) bewahrt worden, daß er ihn in 
den Traum verlegte. Begierden lafjen ſich durch den geträumten 
Genuß wie durch den wirklichen erjtiden. Es jei beijer, jeine Leiden- 
Ihaften im Traum zu befriedigen, als im Wachen jich davon quälen 
zu laſſen, mit der bejtändigen Gefahr, der Verfuhung zu erliegen. 
Sogar Verbrechen ließen jich auf diefe Art verhindern, indem fie auf 
einen eingebildeten Gegenjtand abgeleitet werden. Alle menjchlichen 
Leidenjchaften ließen jih auf diefe Weile ohne Schaden fir die Gejell- 
ichaft befriedigen. Er jelbjt jei lange, von Ehrgeiz und von Liebe 
bejeelt, in einen unordentlichen Zebenswandel gerathen, durch jein 
Ableitungsmittel aber zu einem ordentlichen Menjchen geworden. Er 
halte fich für den Glüdlichjten der Sterblichen, da ja die Einbildung 
viel reicher jei, als alle Wirklichkeit. Alle irdiichen Genüſſe koſte er 
im Traum; fein Serail jei jchöner und zahlreicher, als das des 
Königs Salomo. In Wirklichkeit ein 92jähriger Greis, werde er 
alfnächtlih in einen Süngling verwandelt, und am Tage genieße er 
in der Erwartung die Dinge voraus, die der Traum verleihe. 

Gegen die Möglichkeit der Sache ift num nichts einzuwenden, 
wohl aber läßt jich die Unjchädlichkeit der zahlreichen chemijchen Rezepte 
und ihrer wiederholten Anwendung, endlich aber auch die Unſchädlichkeit 
der Träume jelbjt jtarf bezweifeln, wenngleich) e8 an einem Rezepte 
nicht fehlt, der Entkräftung vorzubeugen. Er wäre wenigjtens unge 
fährlicher, wenngleich weniger einfadh, die Traumapothefe durch Die 
hypnotiſche Suggejtion zu erjegen, die den gemwünjchten Traum auch 
mit größerer Sicherheit erzeugen fünnte, mag e3 ji) nun um leckere 
Mahlzeiten handeln, oder um das Phantom einer Geliebten, hohe 
Ehrenjtellen, prächtige Baläjte zc. 

Die erperimentelle Traumwiljenichaft kann überhaupt auch noch 
in anderer Richtung arbeiten. 

Hervey, der auch Verjuche gemacht hat, jeine Träume willfürlich 
zu regeln, hat dazu überhaupt nicht eine bejtimmte fejte oder flüfjige 
Nahrung angewendet, jondern ein ganz anderes Verfahren einge- 
Ichlagen: die Aſſoziation von Vorjtellungen. Während eines 14tägigen 
Landaufenthaltes benugte er eine wohlriechende Eſſenz zum abſichtlich 

'ndigen Gebrauch in jeinem Sacktuch. Zurückgekehrt unterließ er 
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den ferneren Gebrauch und. verwahrte das hermetiſch verſchloſſene 
Fläſchchen ein paar Monate lang. Dann gab er es ſeinem Diener 
mit dem Auftrag, ihm im Schlafe davon ein paar Tropfen auf das 
Kiſſen zu träufeln. Ein Tag war dafür nicht fixirt, und der Diener 
vollzog den Auftrag erſt nach längerer Zeit. An dieſem Morgen 
träumte Hervey von dem früheren Landaufenthalt. 

Hervey ging dabei von der richtigen Vorausſetzung aus, daß der 
Geruch der Sinn des Gedächtniſſes iſt, daß ferner wiedergeweckte 
Empfindungen ſolche Gehirnvorſtellungen herbeiziehen, womit ſie früher 
aſſoziativ verbunden waren, und daß die Geſetze der Aſſoziation auch 
für das Schlafleben gelten. Das Experiment wurde mehrmals mit 
gleichem Erfolg wiederholt. Wenn Hervey zwei Eſſenzen vermiſcht 
anwandte, jo vermengten fich in jeinen Träumen auc) diejenigen Ideen, 
womit er diefe Gerüche vorher ajjoziativ verbunden Hatte. Won einer 
Eſſenz machte er wieder bei einem Landaufentdalt Gebrauch, von einer 
anderen in dem Atelier eines Malers, worin er arbeitete, und das 
damals häufig von einem weiblichen Modell bejucht wurde. Die vermijchte 
Anwendung der Gerüche ermwedte nun einen Traum, worin Hervey 
in jene Gegend verjeßt wurde, und eben mit der Familie jeines Hausherren 
ipeijte, als plößlich der Maler in Begleitung des Modells hereintrat, welchem 
Kleider anzulegen die Traumphantafie nicht für nöthig befunden hatte. 

Als durch) die häufige Wiederholung jolcher Experimente jein 
Geruchſinn verwirrt und abgejtumpft worden war, verjuchte es Hervey 
mit dem Gehör. Unter feinen Ballbefanntjchaften jener Zeit wählte 
er zwei ihm jympathiiche Damen aus, und aus der Tanzmujif, die 
auf jenen Hausbällen vorgetragen wurde, juchte er zwei Walzer von 
bejonderer Originalität aus. Mit Hilfe des ihm befreundeten Kapell- 
meiſters richtete e3 nun Her vey derart ein, daß er mit jeder der beiden 
Damen immer nur den bejtimmten Walzer tanzte, jo daß jede Tänzerin 
mit der bejonderen Melodie ajjoziativ verbunden war. Er faufte 
darauf Spieluhren, die jene Walzer jpielten, und jo oft er num im 
Schlafe die Melodien abjpielen ließ, wurde ihm unter den verjchiedeniten 
Traumverwidlungen das Bild der bejtimmten Dame erwedt. Auch 
in dieſem Falle vermijchten jich allmählich dieje Ajioziationen in Folge 
häufiger Wiederholung des Erperiments. 
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Auch der Taſtſinn iſt ſolchen Verſuchen zugänglich. Hervey hatte 
ſich einſt am Daumen verletzt, was ihn ſchmerzte, wenn er im Büreau 
beim Schreiben die Feder andrückte. Kam nun im Schlafe der Daumen 
in ſolche Lage, daß er gedrückt war, ſo verſetzte ihn der Traum ins 
Büreau an den Schreibtiſch. 

Um auch den Geſchmacksſinn zu prüfen, las Hervey unter Tags 
zu wiederholten Malen eine anſchauliche Stelle aus Ovids Metamor- 
phojen und entwarf ein darauf bezügliche8 Bild auf der Leinwand. 
Während der ganzen Zeit diefer Bejchäftigung behielt er im Munde 
ein Stüd Iriswurzel. Als er nun nach einiger Zeit im Schlafe ich 
eine jolhe Wurzel zwijchen die Lippen jchieben ließ, wurde ihm das 
bon ihm entworfene Bild erwedt und mengte fi) mit anderen ge= 
träumten Nebenumjtänden.!) 

Dieje jolidarische Verbindung von Empfindungen und Vorftellungen 
fann aljo zu fünjtlichen Träumen benußt werden, nur muß der Erperi- 
mentator an dieje Verbindung gewöhnt fein, und darf feines der beiden 
Glieder andere Afjoziationen eingegangen haben. 

Derjelbe Autor hat noch ein andere Mittel zu Fünftlichen Träumen 
angewendet. Er jagt, daß man durd die Gewohnheit, über feine 
Träume ein Tagebuch zu führen, ziemlich raſch die Fähigkeit erwirbt, 
im Traum das Bemwußtjein zu haben, daß man träumt. Begleitet 
nun Diejes Bewußtjein jeden Traum, jo fann man unangenehme 
Bilder dadurch verjcheuchen, daß man die Augen jchließt; fie ver- 
jchwinden alsdann und machen anderen Plat. Man fann ferner durd) 
bloßes Denken an andere Dinge diefe als Traumbilder hervorrufen. 
Endlich kann man auch dem Traum dadurd) eine andere Richtung er— 
theilen, daß man abjichtlih eine Traumhandlung einjchiebt. Hervey, 
der diejes Verfahren Sahre hindurch einjchlug, ging 3. B. einjt im 
Traum und mit dem Bemwußtjein, zu träumen, in einer Straße jpazieren, 
ftieg in den oberen Stod eines Haufed, wo ein Fenjter geöffnet war, 
und ſich wundernd über die Vollkommenheit diefer Illuſionen, jtürzte 
er ſich nun mit Abficht auf das Pflafter hinab. Für den Augenblid 
verlor er das Bewußtjein, ftand aber dann auf dem Plate vor der 


) Haven: Les röves et les moyens de les diriger. 376-380. 395400. 
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Kirche, wo Neugierige ſich um einen Verunglückten drängten, der ſich 
vom Thurm herabgeſtürzt hatte und nun auf einer Tragbahre weg— 
getragen wurde. ?) 

Aehnliches erinnere ich mich, bei Sean Baul irgendwo gelejen zu 
haben, und mir jelbjt, zu einer Zeit, da ich mit einer Abhandlung 
über den Traum bejchäftigt war, mifchte fich in die interejlanteren 
Traumbilder jedesmal der Gedanke, daß ich das für meine Arbeit 
brauchen fünne; ich wurde aber davon jedesmal gewedt. Wäre das Er- 
wachen nicht eingetreten, jo hätte ich im weiteren Traumverlauf vielleicht 
das Bemwußtjein, daß ich träume, behalten und hätte ihn willfürlich 
regeln fünnen, was ja auch noch von anderen Forjchern beobachtet wurde. 
So jagt Macniſh, man habe Beijpiele, daß Leute fich vornahmen, 
eventuell zu träumende Gefahren als Traumbilder zu erfennen, Die 
alsdann ohne Beängjtigung für fie verliefen; daß Haller einen Fall 
diefer Art erzähle, und Reid diefen Plan mit Erfolg verfolgte, um 
den unangenehmen Eindrud gräßlicher Träume zu bejeitigen. Träumte 
er, in gefährlicher Lage zu jein, 3. B. am Rande eines Abgrundes zu 
gehen, jo jtürzte er ſich hinein und vernichtete jo die Täufchung. 
Beattie träumte, auf der Bruftwehr einer Brüde zu gehen, er bejann 
fih aber dabei, daß es ein bloßer Traum fein fönnte, jprang ins 
Waſſer und befreite ſich dadurch von feiner Beängitigung. ?) 

Gehen wir nun zur Beeinfluffung fremder Träume über, jo ift 
Ihon häufig gejagt worden, daß man durch leife zugeflüiterte Worte 
Semanden träumen lafjen kann, was man will.3) Der Arzt de Lau— 
janne hatte eine Somnambule, die jeine Frage, ob fie jchlafe, zu jeinem 
Erjtaunen mit dem Bemerfen bejahte, e3 jei nicht magnetijcher, jondern 
gewöhnlicher Schlaf, in dem fie ihn vermöge des Napportes mit ihm 
höre.“) Profeſſor Kluge erwähnt einen englischen Offizier, den man 
durch janftes Einflüftern träumen lafjen konnte, was man wollte, jo 
3. B. den Vorgang eines Duells, vom Streit angefangen bis zum 
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1) Hervey: 476. 455. 283—288. 

2) Macniih: 79. 

?) Edartsbaujen: Aufichlüffe zur Magie. I. 68. Schulze: Pſychiſche An— 
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*) Annales du magnetisme animal. 1V. 195. 


— 60 — 


Abfeuern der Piſtole, die man ihm in die Hand drückte, und deren 
Knall ihn erweckte. Derſelbe Autor erzählt: „Ich entſinne mich, 
irgendwo geleſen zu haben, daß ein junger Mann die Gleichgültigkeit 
eines von ihm geliebten Mädchens auf Anrathen eines älteren Freundes 
dadurch ſehr bald in heiße Liebe umwandelte, daß er ſich zu ver— 
ſchiedenen Malen im Beiſein der Mutter dem im tiefſten Schlaf 
liegenden Mädchen näherte, ſeinen ganzen Willen auf dasſelbe figierte, 
dabei abgebrochen und leiſe ſeinen Namen ausſprach, und dieſes jedes- 
mal ſo lange fortſetzte, bis die Schlafende unruhig ward und zu 
ſprechen anfing. Gleich von dieſer Zeit an äußerte ſie eine immer 
mehr zunehmende Anhänglichkeit für dieſen jungen Mann, deſſen Gattin 
ſie endlich ward, und ihm dann geſtand, ſie wiſſe ſelbſt nicht, wie ſie 
ihn ſo lieb gewonnen habe, ſie glaube aber, daß ſehr häufige und 
lebhafte Träume die erſte Veranlaſſung gemwejen.“?) 

Die Möglichkeit, anderen künſtlich Träume zu erweden, wird nun 
aber noch jehr geiteigert durch die Thatjache der Gedanfenübertragung. 
Die Gedanfenübertragung mit körperlicher Berührung, die ja allgemein 
zugeitanden iſt, würde allein jchon genügen. Die „Pſychologiſche 
Geſellſchaft“ in London hat aber durd) zahlreiche Berjuche fejtgeitellt, 
daß auf wachende Menjchen — wiewohl die Anzahl der empfänglichen 
Perſonen nicht jehr groß ift — Gedanken ohne Berührung und ohne Worte 
übertragen werden fünnen; das Gleiche iſt im Eingangsfapitel diejes 
Buches für den hypnotifchen Schlaf bewiejen. Dem wachen Menfchen 
fällt es eben ſchwer — jelbjt wenn ihm die Augen verbunden werden —, 
jih in einen Zuſtand jolcher Paſſivität zu verjeßen, daß auf jein Ge— 
hirn wie auf eine leere Tafel eingewirkt werden fünnte. Der gewöhn- 
liche Schlaf nun ift ein mittlerer Zuſtand zwilchen dem Wachen und 
dem tiefen Hypnotiichen Schlaf. E3 wird aljo die Gedanfenübertragung 
auf einen gewöhnlichen Schläfer zwar leichter gejchehen, als auf einen 
Wachenden, aber jchwerer, als in der Hypnoſe. Wenn der Schläfer 
intenjiv träumt, und jein Gehirn von Phantafievoritellungen in Anſpruch 
genommen ift, wird das Experiment faum gelingen; aber wenn aud) 
erperimentelle Verjuche diefer Art nicht zahlreich vorliegen, jo kann 





) Kluge: VBerjud) einer Darjtellung des animaliſchen Magnetiemus, 268. 269. 
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doh an der Thatjache ſchon darum nicht gezmweifelt werden, weil die 
unmillfürliche Gedanfenübertragung auf einen Schläfer jchon häufig 
beobachtet wurde. Die willfürliche fann nur um jo leichter fein. 

Sonderbarer Weije find die Fälle unmillfürlicher Uebertragung 
am häufigjten beobachtet worden bei gleichzeitigem Schlafzuftand ſowohl 
de3 Empfänger als des Agenten. Diejes Phänomen iſt als Doppel- 
traum ziemlich befannt. 

Wenn nun zwei jchlafende Berjonen gleichzeitig denfelben Traum 
mit detaillirter Uebereinftimmung träumen, jo fann die Urjache davon 
logiicher Weife nur von zweierlei Art fein. Entweder find 1. die 
beiden Gehirne durch eine gemeinjchaftlihe dritte Urſache erregt 
worden, oder 2. die Urjache Liegt in dem einen der beiden Gehirne, 
deſſen Vorjtellungen unwillfürlich auf das Gehirn des anderen Schläfers 
übergehen. 

Der erjtere Fall kann fich ereignen, wenn etwa von der Straße 
ein Lärm herauftönt, der von der Traumphantafie beider Schläfer in 
gleicher Weije verarbeitet wird. So träumten z. B. nad) Aberfrombie 
eintt Mann und Frau infolge eines Lärmed, daß die Franzojen in 
Edinburgh gelandet jeien, ein Ereignis, welches damald Gegenitand 
allgemeiner Angjt war.?) 

Bon dem anderen Fall erzählt Sreiligrath ein Beilpiel: „Vor 
der Februarrevolution bejchäftigte ich mich ernitlic) mit dem Gedanfen 
einer Weberfiedelung nad) Nordamerifa. Um dieſe Zeit lad meine 
Frau eine Tages in ich weiß nicht welchem Buche von der weißen 
Frau im fönigl. Schloß zu Berlin, die man öfters als Geſpenſt mit 
einem Bejen die Stube fehren ſehe. Es fiel ihr ein, daß ich ihr 
früher einmal von der analogen Erjcheinung einer weißen Frau im 
Schloſſe zu Detmold erzählt Habe, und fie bejchloß, mich bei meiner 
Rückkehr vom Kontor zu fragen, ob dieſe Frau auch zuweilen als 
Stubenfegerin erjchienen jei. Abends brachte ich wichtige Briefe aus 
Amerika mit nach Haufe, der Auswanderungsplan wurde lebhaft be- 
ſprochen und die Frage nach dem Geſpenſt vergelien. In der Nacht 
warf ich mic unruhig im Bett hin und her und wedte dadurch meine 
Frau. Sie frug, ob mir nicht wohl jei. Ach nein, antwortete ich 


1) Steinbeck: Der Dichter ein Seher. 420. 


lachend, aber mich verfolgt ein wunderlicher Traum. So oft ich ein= 
ichlafe, jehe ich die weiße Frau mit einem großen Kehrbejen die Ge— 
mächer de3 Detmolder Schlofjes durchwandeln, und ic) habe noch nie 
gehört, daß fie als Stubenfegerin umgeht. Meine Frau erzählte mir, 
daß auch ihr im Sclafe die vergefjene Frage eingefallen jei. Dieſes 
Erlebniß, jo unbedeutend e3 ijt, und jo wenig ich mir damals Den 
Kopf darüber zerbrac, ließe fich, wenn thierifcher Magnetismus eine 
Wahrheit ift, am Ende dur die Annahme erklären, daß die Vor— 
ftellung meiner Frau durch magnetiſchen Kontaft auf mich über— 
gegangen jei.“ ?) 

Schubert erwähnt einen Piychologen, der, als er noch al3 Hof— 
meijter im Haufe eines Pächters ſich befand, einen und denjelben 
Traum mit einem zum Bejuch gelommenen älteren Sohn der Familie 
batte.?) Mirville erwähnt einen Mann berühmten Namens, welcher 
bejtändig mit feiner Frau die gleichen Träume hatte. Träumte er 
3. B. von einem verjtorbenen Freunde, jo jah diejen feine Frau zu 
gleicher Zeit, am gleichen Ort, im gleichen Koſtüme 20.3) Profeſſor 
Naſſe erzählt, daß eine Mutter träumte, mit ihren Kindern um den 
Tiſch Herumzufigen mit der Abficht, diefelben durch Tränfe zu ver= 
giften. Sie fragt der Reihe nach, wer von ihnen trinfen wolle; einige 
find bereit, andere wollen noch länger leben. Als fie aus diefem 
ſchrecklichen Traum erwachte, hörte fie ihren elfjährigen Sohn jtöhnen 
und erfuhr auf Befragen, daß ihr Traum auf ihn übergegangen war.*) 
Habius erzählt: Eine Frau im Haag pflegte täglich aufzufchreiben, 
was ihr und den Ihrigen begegnete, um es der in Wejtindien lebenden 
Tochter mitzutheilen. Dieje machte e3 ebenjo. Einſt träumte die 
Mutter, das Schiff, dem die Tochter ihr Eigenthum mitgegeben, als 
fie nach Haufe reifen wollte, jei gejcheitert und mit der Mannſchaft 
zu Grunde gegangen. Cie jchrieb es der Tochter; diefer Brief Ereuzte 
fi) aber mit einem von diejer, die den gleichen Traum in wörtlicher 


1) Neue Monatshefte für Dichtkunſt und Kritil. Von Oskar Blumenthal. 
1877. Heft 3. 

») Schubert: Symbolik des Traumes. 18. 

®) Mirville: des Esprits. II. 160. 

) Berty: Blicke in das verborgene Leben. 39. 
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Uebereinſtimmung erzählte.) Aehnliche Beiſpiele erwähnt Schopen- 
hauer.?) 

Es läßt ſich nun vorweg annehmen, daß dieſe unwillkürliche 
Uebertragung von Traumvorſtellungen im ſomnambulen Schlafe noch 
leichter eintritt, weil der Empfänger tiefer ſchläft, und mit dem Agenten, 
dem Magnetiſeur, in Rapport ſteht. Dr. Werner behandelte eine 
Somnambule, und es fam in diefer Zeit häufig vor, daß er und fie 
in der gleichen Nacht dasjelbe träumten. 3) Bende Bendſen verjuchte 
die willfürliche Uebertragung. Er legte jeine Stirne gegen die jeiner 
Somnambulen und dachte an eine bejtimmte Perſon. Die Somnam- 
bule bejchrieb fie nicht nur, jondern nahm auch fernfehend Die 
Diagnoje derjelben vor, indem fie Bluthujten erkannte, und verjchrieb 
dagegen ein Mittel, daS mit Erfolg angewendet wurde.) Unwillkürlich 
wieder war die Uebertragung bei der Somnambulen Selma, von der 
der Arzt Wiener erzählt: Sie träumte, mit ihrer Schweiter in ein 
Delgewölbe zu gehen, um für deren franfe Bruft Leinöl zu Faufen, 
Den gleihen Traum hatte die Schwejter mit dem Zuſatz, daß ihnen 
auf der Straße ein weißer Pudel mit rothen Augen begegnete.) 

Dieje Hebertragbarfeit betrifft aber nicht nur normale Gehirn- 
vorjtellungen, fondern auch jolche, die der transjcendentalen Biychologie 
angehören. So ift es 3.8. befannt, daß die Bilder des zweiten 
Geſichts durch Berührung ſich auf Nebenftehende übertragen.) Kerner 
erwähnt einen Säugling, der, jo lange er geftillt wurde, an den 
Vifionen feiner Mutter theilnahm und mit Händen nad) denjelben 
griff; nad) der Entwöhnung hörte diejer Rapport auf.”) Crowe er- 
zählt, daß Mutter und Tochter, in einen Bett jchlafend, träumten, 
daß der in Irland lebende Schwager nach der Mutter gejchidt, fie 
ihn aber fterbend getroffen habe. In derjelben Nacht ftarb der 


1) Kerner: Blätter aus Prevorft. XI. 126. 

2) Schopenhauer: Ueber Geijterjehen. 

2) Werner: Die Schußgeijter. 267. 

+) Archiv f. tier. Magnetismus. XII 2. 21. 
5) Wiener: Selma, die jüdijche Seherin. 149—151. 
6) du Prel: Das zweite Gejicht. 19. 

?) Kerner: Blätter a. Pr. IX. 118. 
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Schwager.!) Juſti erzählt, daß er und ſeine Frau in der gleichen 
Nacht einen jymbolijchen, auf das Ableben ihres neunjährigen Knaben 
bezüglichen Doppeltraum hatten. Drei Tage jpäter ftarb das Kind. ?) 
Bei der Seherin von Prevorjt fam e3 vor, daß die Geifterericheinungen, 
die jie Hatte, gleichzeitig anderen, die im gleichen Zimmer jchliefen, 
im Traum erjchienen. Einmal hatte ihre Wärterin die Vifion, den 
Bater der Seherin zu jehen; dieſe jchlief dabei ruhig, erzählte aber 
am Morgen, fie hätte von ihrem Vater geträumt. Den gleichen Traum 
in der gleichen Nacht hatten, entfernt lebend, Schweiter und Bruder 
der Seherin.®) 

Daß nun auch) ſolche myſtiſche Viſionen ſich übertragen, kann 
nicht Wunder nehmen; denn wenn auch aus anderer Quelle bezogen, 
ſind ſie doch als Gehirnvorgänge identiſch mit den normalen. Pro— 
feſſor Kieſer erzählt, daß eine ihm bekannte Dame und deren Magd 
zu gleicher Zeit die Geſtalt eines ihnen theuren Offiziers in dem 
Augeublicke ſahen, da er nach ſpäteren Erkundigungen in Rußland in 
einem Gefecht niedergehauen wurde.) Zwei Zwillingsſchweſtern 
träumten in der gleichen Nacht, es breche Feuer aus, und Göppingen, 
wo ſie wohnten, brenne ganz ab, während die Leute eben in der 
Kirche ſeien. Am Morgen erzählten ſie ihren Traum und blieben 
von der Kirche weg. Der Blitz ſchlug ein und entzündete ein ent— 
ferntes Haus. Die Schweſtern hatten ſchon vorher gegen den Willen 
der Hausfrau Anjtalten getroffen, das Haus zu entleeren, und retteten 
fo, da die Stadt eine Beute des Feuerd wurde, wenigſtens das be= 
wegliche Eigenthum des Hausherren, der ihnen eine bedeutende Summe 
jchentte. 5) 

Bon diefer unmwillfürlichen Hebertragung von Borftellungen find 
jo viele Beijpiele befannt, daß auch die willfürliche ſich nicht bezweifeln 
läßt, die alsdann auch zur Erregung fünftlicher Träume fich praftijch 
verwerthen ließe. Gehen wir von den einfachiten Fällen aus. Vielleicht 
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darf ich von vielen Leſern vorausjegen, daß jie einer Vorſtellung des 
Magnetifeurd Hanjen beigewohnt haben. Derjelbe hat es in Deutjch- 
land bis zum Ueberfluß bewiejen, daß er auf Verjuchsperjonen, Die 
er in Somnambulismus verjeßte, jeine Empfindungen übertragen fonnte, 
indem er 3. B., von ihnen unbemerkt, etwas in den Mund jtedte, oder 
mit eingetauchter Feder jich über die Lippen fuhr. 

Empfindungen fommen nun, wie die Phyfiologie Iehrt, exit im 
Gehirn zu Stande, wohin der Sinnenreiz geleitet wird. Sie jind 
aljo als Gehirnprozejje nicht weſentlich verjchieden von Phantaſie— 
vorjtellungen und abjtraften Gedanken. Daher fonnte Hanjen auch 
jolhe übertragen, und dieſe machten dann auf den Empfänger den 
Eindrud wirflicher Gegenstände und riefen forrejpondirende Ems 
pfindungen hervor. Wenn Hanjen mit den Worten: „Hier haben Sie 
eine jüße Birne!” eine Kartoffel überreichte, jo wurde diejelbe uns 
bedenklich gegejien und die Verſuchsperſon Hatte den Gejchmad einer 
jüßen Birne, die fie allerdings ausſpie, wenn Hanjen ihr plößlich die 
Verblendung nahm. Sogar das Ausiprechen eines bloßen Stichwortes 
genügt. Ein Bündel Wäſche, als Säugling in den Arm der Ver— 
juhsperfon gelegt, verwandelt diejelbe in eine zärtlihe Amme, 
Phantafievorjtellungen des Magnetifeurs verwandeln fich in diefer Weiſe 
in Illuſionen und Hallucinationen des Empfängers. 

Sollten nun auch beim gewöhnlichen-Schläfer jolche Nebertragungen 
Ihwieriger jein, jo ſollten doc Experimente diefer Art angejtellt 
werden, da jie nicht nur von pſychologiſchem, jondern auch von medi- 
ziniſchem Intereſſe find. | 

Um zu jehen, wie weit die Mebertragbarfeit anfchaulicher Gehirn- 
vorjtellungen im Hypnotismus geht, habe ich ein Experiment angejftellt, 
das zwar nicht volltändig gelang, aber doch Beweiskraft hat. Es 
handelte fich darum, eine ganze Vorftellungsreihe auf eine Hypnotifirte 
zu übertragen und jo ihren ganzen Traumverlauf zu bejtimmen. 
Der Hypnotifche Schlaf der Empfängerin, Fräulein Lina, war eine 
erleichternde Bedingung, erjchwerend war der Umijtand, daß die 
Hypnotifirte weder berührt, noch angeiprochen werden durfte. Zunächit 
Ihrieb ich, in Entfernung fiend, folgenden Befehl auf Papier: „Herr 


von Notzing — der Hypnotiſeur — joll das Gedicht „Morgentrunf“ 
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ſtillſchweigend leſen. Lina ſoll nach dem Erwachen, auf die Frage, 
was ſie geträumt, den Inhalt des Gedichtes erzählen.“ Der Hypnotiſeur, 
nachdem er das geleſen, forderte die Schlafende auf, ſeine Vorſtellungen 
in ſich aufzunehmen, ich gab ihm Martin Greifs Gedichte in die 
Hand und er las nun ſtillſchweigend das folgende Gedicht, das ich 
ſeiner ganzen Länge nach herſetzen muß, um die Leſer in den Stand 
zu ſetzen, die Tragweite des Experiments zu beurtheilen. Diejenigen 
Worte des Gedichtes, die den größten Anſchauungswerth haben, hatte 
ich im Buche unterftrihen, und den Hypnotifeur erjucht, auf Diejen 
mit feiner Phantafie beſonders zu verweilen. 


Der Morgentrunk. 
Bon Martin Greif. 





Noch einen Trunk im Bügel — Da wichen Träum’ und Sorgen 
Wir haben Zeit, ' Bon jelbjt zurüd, 
Noch liegt auf Hald’ und Hügel Doch eine Spinn’ am Morgen, 
Die Dunkelheit. Die bringt fein Glüd. 

Heda! Drei fremde Gäſte Schenk' ein in Teufeldnamen 
Begehren Wein, Dein matt’ Gewächs, 
Dürft' Malvafier der beite Gieß zu, wir jagen Amen, 
Und feinjte jein. Wenn’s langt, du Her’. 

Da möcht! man ja verfrieren Mad)’ nur das Gläschen voller, 
Bor Näff’ und Reif — Hab’ ſchon verſchnauft, 
Jetzt hör' ich was ſich rühren — Thut nichts dem alten Koller, 
Ich bin ganz ſteif. | Wenn's 'nunterlauft. 


Den Weg zurüd wir reiten 
Zur Abendflund‘, 
Wenn's all ift mit dem Streiten 
Im Haidegrund. 


Könnt’ kaum die Lippen brauden 
Am Mägpdelein, 
Mit kohlenihwarzen Augen 
Bild’ ich mir’s ein. 


Herr Gott, wie gram und graue Dann zahlen wir did) gerne 
Kommt's da heraus! Mit reihem Zins; 
Bift du die einz'ge Fraue Der Vollmond und die Sterne 
Im ganzen Haus? Sind unſ're Münz'. 

Hätt' mir ein Kind kredenzet Dann trinken wir wie Grafen 
Früh vor der Schlacht, Und reiche Kerl', 
Dem kühn das Auge glänzet Und wöllen bei dir ſchlafen 
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Und will's uns nimmer kehren Doch nein, ich will's zerſchellen 
Und ſingen lan, An deinem Haus. 
So jagen unſ're Mähren Nach uns drei Kriegsgeſellen 
Mitnander an. Trinkt feiner draus. 

An ihren blut'gen Weichen Da ſchau! grad’ in drei Scherben 
Kennt ihr die drei, Ging's ſchwache Ding! 
Vom Graus an unſern Leichen Was gilt's, wir dreie ſterben — 
Noch wild und ſcheu. Ich acht's gering. 

Dann denk', wir ſchlafen drunten Seida, die Morgennebel 
Im Haidegras, Verziehn bereits, 
Dann laß dir’3 jelber munden Ich ſchlage mit dem Säbel 
Aus diefem Glas. Um mid) ein Kreuz. 


Einige Zeit, nachdem Lina geweckt worden, wurde jie gefragt, ob 
fie jejt gejchlafen und was fie geträumt hätte. Sie erzählte nun, 
wenn auch nur kurz, den wejentlichen Inhalt des Gedichte: Ein Reiter 
mit Knappen fei gefommen, habe geichrieen und ungeftüm Wein ver— 
langt. Auch eine Frau fei dabei gewejen. Das Zerjchellen des Glajes 
deutete jie mit einer heftigen Armbewegung an. Lina jchien nicht 
vollftändig wach zu jein, und fam erjt in der friſchen Luft, als fie 
vom Hypnotijeur nach Haufe begleitet wurde, zur dvolleren Bejinnung. 
Wie mir Herr von Noging noch in der Nacht jchrieb, ergänzte fie 
dabei auf DBefragen ihren Traum: der Reiter mit dem Helm jei ganz 
barjch geweſen, habe mit dem Glas herumgefuchtelt und es dann weg- 
geworfen, jo daß es zwar nicht ganz zerjplitterte, aber in einige Stüde 
ging. Das fei von übler Vorbedeutung gewejen, und zu der Frau, 
die jehr häflich gewejen, habe der Reiter gejagt, fie würden wohl 
nicht mehr zurückkommen, jondern nur die Pferde. 

Ein paar Tage fpäter erzählte Lina auch mir den ergänzten 
Traum. Ich gab ihr darauf das Gedicht von Martin Greif zu leſen. 
Sie las es wiederholt und jo vertieft, daß ich fürchtete, die wieder- 
gewecte Erinnerung könnte vielleicht den damit verknüpft gewejenen 
Schlafzuftand wieder herbeiführen. Von der Zeile „Schent ein in 
Teufel3namen!” angefangen, erfannte fie ihr Traumbild. „Das habe 
ich ja alles gejehen!” erklärte fie und Fonnte gar nicht begreifen, daß 
fie nun ihren Traum in einem Buche fand. Offenbar war alfo die 
Gedanfenübertragung im weſentlichen gelungen. 

5* 
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Da nun der hypnotiihe Schlaf ih nur dem Grade nad) vom 
normalen unterjcheidet, jo wird man auch auf einen gewöhnlichen 
Schläfer längere Voritellungsreihen übertragen fünnen, bejonders, 
wenn e3 durch Berührung und zugeflüfterte Worte erleichtert wird. 
Als Knabe jchlich der Magnetijeur Hanjen oft in die Zimmer jeiner 
Studiengenofjen, wenn fie fchliefen, legte ihnen dann leiſe die Hände 
auf und ließ dann alle Arten von Gedanken und Voritellungen durch 
feinen Kopf gehen. Wenn er fie dann am Morgen bat, ihm ihre 
Träume zu erzählen, jo ftimmten diefe jedesmal mit den Vorjtellungen 
überein, die er übertragen hatte.) Bei Menfchen, die fich jchon im 
Wachen empfänglich für Uebertragung zeigen, wird das Erperiment 
de3 künſtlichen Traumes bejonderd leicht gelingen. 

Durch mehrfache Experimente der Profejloren in Paris und 
Nancy iſt es feitgeitellt, daß man einem Hüypnotifierten auch poſt— 
hypnotiſche Hallucinationen anbefehlen kann. Man befiehlt ihm, zu 
einer bejtimmten Stunde nad) dem Erwachen — dieje Stunde läßt 
fih auf Wochen, ja Monate hinausverlegen — irgend einen Vorgang 
ſich abjpielen zu jehen. Die Hallucination wird dann mit dem voll— 
jtändigen Schein der Wirklichkeit fich einftellen. Bei der wefentlichen 
Identität zwiſchen Hallueinationen und Traumbildern war ich geneigt, 
borauszujeßen, daß man anbefohlene Hallucinationen auch auf Die 
Schlafzeit verlegen fan, was einem fünftlich erwedten Traum gleich 
füme. Auch ein folches Erperiment habe ich angeftellt, muß es jedoch 
in einen anderen Zujammenhang verweilen, weil in diefem Falle der 
durch pojthypnotischen Befehl erregte Traum fich jogar mit einem 
Ferngejichte verband, womit aljo die praftifche Verwerthbarfeit des 
Hypnotismug auch für myjtische Erperimente bewiejen ift. 

Bei unjeren Erperimenten mit Lina war die Abficht vorherrichend, 
die Gedanfenübertragung ohne Berührung zu Eonftatieren. Die Ent- 
fernung des Hypnotiſeurs jchien dabei gleichgültig zu jein; die Ex— 
perimente gelangen, ob nun der Hypnotijeur der Schläferin gegenüber 
ja, oder möglichjt entfernt von ihr. Man könnte nun allerdings 
annehmen, daß wie jede irdijche Kraft mit dem Quadrat der Entfernung 
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abnimmt, ſo auch die, vermöge welcher das pſychiſche Echo eines Ge— 
dankens in einem fremden Gehirn erweckt wird. Dies ſcheint gleich— 
wohl nicht richtig zu ſein. Die Abnahme einer Kraft erfolgte nur 
dann mit dem Duadrat der Entfernung, wenn ſie ſich gleichmäßig 
nah allen Seiten auöbreitet, z. B. Licht und Wärme der Sonne, 
wovon nur ein geringer Bruchtheil unjere Erde trifft, der große Reſt 
aber in den Raum ausftrahlt. Bei der Gedanfenübertragung aber, 
welcher eine Willenskraft zugrunde Tiegt, fcheint dieſer auf die Ver- 
fuchsperfon foncentrite Wille des Erperimentator3 in zugejpigter 
Richtung wirken zu können. 

Daraus würde fi) eine merkwürdige Erjcheinung erflären, daß 
bei Fernmwirfungen die Entfernung der Verſuchsperſon gleichgültig ift, 
und e3 wäre alsdann auch die jogenannte Traumfendung möglich. 
In der älteren Litteratur iſt von dieſer Fünftlichen Erzeugung von 
Hallueinationen im Wachen, und von Traumbildern im Schlafe viel 
die Nede. Der jeiner Zeit berühmte, im Auf eines Magiers ftehende 
Tritheim, Fürftabt zu Spanheim und Lehrer des Aurfürften 
Soahim vor Brandenburg, jchreibt in einem Briefe an Boſtius: 
„Ich kann den Kunftverjtändigen in Entfernung von 100 und mehr 
Meilen meine Gedanken ohne Wort, ohne Schrift und ohne ein Zeichen 
mit jedem Boten befannt machen. Diejer kann jelbjt nichts verrathen, 
weil er nicht das Mindeſte davon weiß. Sch bedarf, wenn ich will, 
nicht einmal eines Boten. Säße der, welcher die Geheimnifje fennt, 
gleich in einem meilentiefen Kerfer unter der Erde, ich wollte ihm 
doc meine Gedanken zu erfennnen geben, jo weit, weitläufig und oft, 
als es verlangt wird, und zwar ganz natürlich), ohne Aberglauben 
und ohne Beihülfe der Geiſter.) Tritheim jcheint aljo das Ge- 
heimnis der magnetiichen Fernwirkung in ihrer Form als Gedanfen- 
übertragung gefannt zu haben. Sein Zeitgenofje Agrippa von 
Nettesheim jchreibt fich dieſelbe Fähigkeit zu: „Auf ganz natürliche 
Urt und ohne Vermittlung eines Geiſtes ift es möglich, daß ein 
Menjc dem anderen auf jede noch jo weite Entfernung in der fürzeften 
Zeit jeine Gedanken mittheilen fann. Wenn auch die Zeit, innerhalb 
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welcher dieſes gejchieht, jich nicht genau abmeſſen läßt, jo braudt 
man doch dazu in einigen Fällen über 24 Stunden. ch verjtehe 
dieſes Kunjtjtüd und habe es oft verfucht. (Et ego id facere novi 
et saepius feci.) Wuch der Abt Tritheim verjteht es und hat e8 oft 
ausgeführt.“ ?) 

Aus früherer Zeit finden wir eine jolhe Nachricht beim hl. 
Auguftinus, der die Wahrheitsliebe des Berichteritatters beſonders 
hervorhebt: Eine Frau ließ durch ihren Mann den Mönch Johannes 
um eine Unterredung bitten. Der fromme Mönch jchlug die Zuſammen— 
funft mit einem Weib ab, verjprach aber, ihr im Traum zu erjcheinen. 
Sie träumte darauf die Unterreduug, bejchrieb ihrem Manne den Mönd 
in zutreffender Weiſe und erzählte jeine Rathichläge.?) Tertullian?) 
und der hl. JZuftinust) ſprechen ebenfall3 von Leuten, die willkürlich 
Zräume jenden konnten, und Hellenbac, giebt mehrere Schriftiteller 
an, wo von diejer Kunſt die Rede ift.) Ach möchte denjelben noch 
Profeſſor Nafjes) beifügen. 

Syſtematiſch angeftellte Verfuche habe ich nur in einer Schrift 
aus dem Jahre 1822 vom Negierungsafjefior Wejermann gefunden, 
die jelten zu jein jcheint, daher ich jeinen Bericht über die von ihm 
angejftellten Experimente folgen laſſe: 

„Eriter Verſuch in einer Entfernung von 5 Meilen. 

Meinem Freunde, dem Hofbaurat G. den ich in 13 Jahren 
weder gejehen, noch ihm gejchrieben Hatte, juchte ich meinen Bejuch 
dadurch befannt zu machen, daß ich ihm durch die Kraft des Willens 
mein Bild im nächtlichen Schlafe vorftellte; und al3 ich den folgenden 
Abend unvermutet bei ihm ankam, bezeugte er jeine Vermunderung 
darüber, daß er mich in vergangener Nacht im Traume gejehen habe. 

Zweiter Verfuch in einer Entfernung von 3 Meilen. 

Madame W. follte im nächtlichen Traume eine Unterredung von 
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mir mit zwei anderen Perſonen über ein gewiſſes Geheimniß ver— 
nehmen, und als im am dritten Tage bei der erſteren ankam, ſagte 
fie mir alles, was geſprochen war, und bezeugte ihre Verwunderung 
über den gehabten merkwürdigen Traum. 

Dritter Verſuch in einer Entfernung von 1 Meile. 

Eine bejahrte Perſon in ©. ſollte den Leichenzug meines ver- 
ftorbenen Freundes ©. im Traume jehen, und als ich am folgenden 
Tag zu ihr fam, waren ihre erjten Worte, daß fie im Schlaf einen 
Leichenzug gejehen, wovon fie auf Befragen erfahren habe, daß ich 
die Leiche geweſen ſei. Aljo ein Kleiner Irrthum. 

Vierter Berjuh in einer Entfernung von Meile. 

Herr Dr. B. verlangte einen Verſuch zu feiner Weberzeugung, 
worauf ic ihm eine vorgefallene nächtliche Schlägerei auf der Straße 
borjtellte, die er dann, zu feiner großen Vermwunderung, im Traume 
auch gejehen hatte. 

Bünfter Verſuch in einer Entfernung von 9 Meilen. 

Dem Leutnant ...n follte des Nachts um halb 11 Uhr eine 
vor 5 Jahren verftorbene Dame im Traume erjcheinen, und ihn zu 
einer guten Handlung bewegen. Herr... n hatte aber gegen Ber- 
muthen um Halb 11 Uhr noch nicht gejchlafen, jondern jich im Vor— 
zimmer mit feinem Freunde, dem Oberleutnant ©., über den fran= 
zöſiſchen Feldzug unterhalten. Plötzlich öffnet fich die Thüre des 
Bimmers, die Dame tritt im weißen leide, ſchwarzem Tuch und ent- 
blößtem Haupte herein, grüßt ©. mit der Hand dreimal freundlich, 
wendet jich jodann gegen ...n, winkt demjelben und kehrt darauf 
durch die Thüre zurück.“ 

Wejermann fährt fort: „Da diefe von dem Leutnant... n mir 
erzählte Gejchichte in pſychologiſcher Hinficht zu merkwürdig war, und 
die Wahrheit nicht gehörig zu konſtatiren, jo habe ich an den 6 Meilen 
von mir wohnenden Oberleutnant S. gejchrieben, mit dem Erſuchen, 
mir die Wahrheit darüber mitzutheilen, worauf folgendes die Ant- 
wort war: 

„„Es war am 13. März 1817, al8 der Leutnant Herr... n 
mich bejuchte. Er blieb über Nacht bei mir. Nach dem Abendejjen 
und als wir beide jchon ausgeffeidet waren, ſaß ich auf meinem Bette, 
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und Herr ...n jtand an der Thüre des Nebenzimmers, im Begriffe, 
ebenfalls jchlafen zu gehen. Dies war um 10!/, Uhr. Wir jprachen 
theils über gleichgültige Gegenftände, und theils über Begebenheiten 
des franzöjiihen Feldzuges. Plötlih ging die Seitenthüre aus der 
Küche ohne Geräufch auf, und es trat ein Frauenzimmer herein, ganz 
bleih, größer als Herr ...n, ungefähr 5 Fuß 4 Zoll lang; jtarf 
und breit von Figar, angethan mit einem weißen Kleide, aber mit 
einem großen ſchwarzen Halstuch, welches bis an die Hüften reichte. 
Sie trat herein mit unbededtem Haupte, grüßte mich dreimal ver- 
bindlih mit der Hand, drehte fich jodann links nah Herrn... n 
und winfte ihm ebenfall3 dreimal mit der Hand, worauf die Figur 
jtill und ohne Thürknarren hinausging. Wir folgten jogleih nad, 
um möglichen Betrug zu entdeden, fanden aber nichts; daS Auf- 
fallendjte dabei war, daß unjere Nachtwache von 2 Mann, welche ich 
furz vorher revidirt und wachſam gefunden hatte, eingejchlafen, aber 
auf meinen erften Ruf wieder munter war, und daß die Stubenthür, 
welche bei dem Deffnen jedesmal ſtark fnarrte, nicht das mindejte 
Geräujch von ſich gab, als die Figur fie öffnete.“ “ 

„Wenige Freunde haben wir indes gefunden, denen ein ebenjo 
zugetroffenes Rejultat zu theil geworden. Indes haben wir einen 
der heftigen Gegner völlig überzeugt, nämlich den Dr. der Rechts— 
wiſſenſchaft W...g in ©. In einer Entfernung von 31/, Meilen 
machte er jeiner Tochter eine ihm des Nachts zugejtoßene heftige 
Kolik befannt, die fie im Traume auch richtig erfahren und jeine 
Umgebungen gejehen hatte, wovon uns beide die Wahrheit verjichert 
haben . . . Auch haben wir übrigens noch die Beobachtung gemacht, 
daß die Gedankenbilder auch in dem Falle richtig überfommen, wenn 
man den Aufenthaltsort des Freundes nicht weiß, indem die magnetiche 
Allfluth Aehnlichkeit mit dem Schalle und dem Echo hat.“ ?) 

Dieje Verſuche Weſermanns, die auh Schopenhauer erwähnt?), 
laſſen Verſchiedenes unentjchieden, was interejjant zu willen wäre. 
Schopenhauer jchneidet die Erflärungsichwierigfeit dadurch) ab, daß 
er dabei den Willen als Ding an ſich magiſch wirken läßt. Wil 
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man das nicht, jo jcheint aus der Traumjendung auf meilenweite 
Entfernung hervorzugehen, daß die dabei wirfende Kraft ſich nicht 
ſphäriſch nach allen Richtungen ausbreitet, jondern durch den Willen 
eine Zujpißung erfährt. Dem widerjpricht andererjeits die Behauptung 
Wejermannd, daß man den Aufenthaltsort der Verſuchsperſon gar 
nicht zu willen braucht, was wiederum die jphäriiche Ausbreitung 
nahe legt. Infolgedeſſen müßten aber alle empfänglichen Gehirne 
ringsum von der Traumfendung betroffen werden, welchen dadurch 
identische Traumbilder erzeugt würden. Wiewohl nun die Empfäng- 
lichkeit der Gehirne für jo feine, noch dazu durch die ſphäriſche Aus- 
breitung verdünnte, mit dem Quadrat der Entfernung ſich abjchwächende 
Agentien nicht vorweg geleugnet werden kann, jo jcheint doch der 
empfangene Reiz unterhalb der Empfindungsichwelle zu verlaufen, und 
nur durch den bejtimmten Willen des Erperimentatord gerade bei der 
Berjuchsperjon über die Empfindungsjchwelle gehoben zu werden. 
Schopenhauer entgeht freilich allen diefen Fragen, indem er den 
Willen metaphyfiich wirfen läßt, und jelbjt ohne dieſen Behelf fünnten 
wir ihnen durch die Annahme einer vierten Raumdimenfion entgehen. 
Es fragt ſich nur, ob fie hier gejtattet ift. 

Der interefjantefte Verſuch Wejermanns ift der fünfte. Gegen 
Bermuthen war der Empfänger dabei noch wachend und es trat eine 
Hallucination im Wachen ein. Es iſt chnehin nicht wohl zu be- 
ftreiten, daß Hallueinationen und Traumbilder mwejentlich identisch find, 
und Weſermanns Verſuche beftätigen e3, daß unterjchtwellige Reize 
im Schlafe zu Traumbildern, im Wachen zu Hallucinationen werden 
fönnen. Ein beftimmter Grund dafür, warum auch der zufällig ans 
wejende Oberleutnant der Hallueination theilhaftig wurde, läßt fich 
nicht angeben. Hätten nun aber die beiden Offiziere nicht nachträglich 
wenigftens erfahren, daß der Erjcheinung ein Erperiment zu Grunde 
lag, jo würden fie ohne Zweifel jehr geneigt geworden fein, an Geijter- 
erfcheinungen zu glauben. Umgefehrt, vom Erperiment ausgehend, 
fönnen wir fchließen, daß Gedanfenübertragung aud im Wachen ein- 
treten, ja unter Umftänden fich bis zur Erzeugung einer Hallucination 
jteigern fann. Wenn alfo die Phyfiologen behaupten, daß alle Geijter- 
erjcheinungen immer nur auf jpontaner Thätigfeit eines Franfen Ge— 
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hirns beruhen, jo lehrt obiger Verſuch, das Hallucinationen auch auf 
pajliver Empfänglichkeit eined gejunden Gehirns beruhen fünnen, was 
ja ohnehin in magnetiichen und Hypnotifchen Zuftänden jchon vielfach 
bejtätigt wurde. Immerhin ift damit eine zweite Duelle des Irrthums 
bei angeblichen Geijteserjcheinungen bezeichnet; von wirflichen Phan- 
tomen dürfen wir aljo nur reden, wenn ſowohl die krankhafte Hallu- 
cination, als aud die durch Gedanfenübertragung erzeugte aus— 
geichlofien ift. 

Bor wenigen Jahren noch Hat die Wiſſenſchaft von der Gedanten- 
übertragung nicht3 willen wollen, und Profeſſor Preyer hat von 
jeinem Schreibtiſch aus defretirt, daß nur jogenanntes Musfellejen 
beitehe, eine eigentliche Gedanfenübertragung aber unmöglich jei.') 
Heute, da die Thatfachen fich nicht mehr leugnen Yafjen, macht die 
Willenichaft von der Gedankenübertragung ald Erflärungsprinzip den 
verjchwenderijchiten Gebrauch und dehnt e8 auf Dinge aus, die damit 
gar nicht3 zu thun haben. Hartmann jchlachtet den ganzen Spiritis- 
mus hinein und erklärt alle Bhantome ald übertragene Hallucinationen 
des Mediums.?) Solche Srrthümer erklären fich übrigens zur Genüge 
aus jeinem Geſtändniß, daß er fpiritiftiichen Verſuchen niemals bei- 
gewohnt Habe. Es Liegt aljo aucd hier ein bloße Defret vom 
Schreibtiſch aus vor, welches angeficht3 der photographierbaren Phan— 
tome ganz hinfällig ijt. 

Dieje unberechtigte Ausdehnung eines kürzlich noch volljtändig 
geleugneten Erflärungsprinzips ift wenigſtens eine Gewähr dafür, 
daß die Anerkennung der Gedanfenübertragung in ihrer berechtigten 
Ausdehnung gejichert bleiben wird. Da nun die Traumfendung jid 
in zwei Beitandtheile zerlegen läßt, Fernwirkung und Gedanfenüber- 
tragung, davon jeder bereit3 anerfannt ift, jogar in der modernen 
Literatur), jo kann auch ihre Summe nicht geleugnet, d. h. es muß 
zugegeben werden, daß fie auch vereinigt ald Traumjendung auftreten 
fönnen. Im Grunde ift die Gedankenübertragung jelbit jchon eine 
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Fernwirkung, und es bleibt jich gleich, ob fie innerhalb eines Zimmers 
oder auf Entfernung von Meilen vorgenommen wird. 

Alles in allem jind heute als nicht mehr zu Teugnende That- 
Jachen konſtatirt die Hebertragung von Empfindungen, von Vorjtellungen 
und von abftraften Gedanken, und zwar auf Wachende, auf gewöhn- 
Yihe Schläfer, auf hypnotiſche und ſomnambule Schläfer; ebenjo 
fann auch der Agent in verjchiedenen Zujtänden fein, und entweder 
willfürlich oder unmillfürlich übertragen. Es ift aljo mehr konſtatirt, 
al3 wir braudhen, um die Möglichkeit künſtlicher Träume zuzugeben. 

Wenn aber diejes Problem erforjcht fein wird, dann werden wir 
auch praftifche Konjequenzen daraus ziehen. Die Medizin wird fich 
der Sache bemäcdhtigen und insbeſondere wird es der Piychiatrie zu- 
fommen, dieſes bedeutende Hilfsmittel in jolchen Fällen anzuwenden, 
welche heute noch als hoffnungslofe angejehen werden. 


II. 
Aloderner Tempelfdlaf. 


In ungewohnte Vorftellungskreife darf man den Lejer, den man 
überzeugen will, nicht plößlich verjegen, muß ihn vielmehr Yangjam 
einführen, womöglich ausgehend von durchaus befannten Vorjtellungen 
und folchen Vorausjeßungen, die er ohne weiteres zugiebt. 

Es ift nun allerdingd nur ein unter dem Beiltand einiger Freunde 
ausgeführtes hypnotiſches Erperiment, alfo eine Thatjache, die ich Den 
Leſern bieten will; aber dieſe Thatjache verjegt uns in einen wirflich 
ſehr ungewohnten Vorſtellungskreis; ich muß  alfo gemäß meinen 
Eingangsworten nad) einer Prämijje greifen, die den Zweifeln nicht 
ausgejeßt ijt, und wähle al3 jolche die Thatjache von Hunger und Durft. 

Lebende Organismen bedürfen zu ihrer Erhaltung der regel- 
mäßigen Zufuhr von fejter und flüjfiger Nahrung, die im Verdauungs— 
procejje in ihre chemijchen Bejtandtheile zerlegt und dann theil® Dem 
Organismus affimilirt, theils ausgejchieden werden. Fehlt es Dem 
Körper an der nöthigen fejten Nahrung, jo tritt das Gefühl des 
Hungers, fehlt es ihm an flüffiger Nahrung, tritt das Gefühl des 
Durftes ein. Durch einen angeborenen Anftinft werden wir aljo 
gemahnt, wann wir dem Organismus etwa3 zuführen jollen. Sogar 
Größenbeftimmungen fließen dabei fchon einigermaßen ein, indem 
Hunger und Durſt um jo jtärfer find, je größer der Bedarf des 
Leibes. Die Dualitätsbeftimmung findet nur ganz im Allgemeinen 
jtatt, je nachdem eben der Bedarf feite oder flüjfige Nahrung betrifft. 

So alltäglicy) nun diefer Vorgang ift, jo ijt er doch wunderbar 
und regt zu weiterem Nachfinnen an; denn über das Alltägliche fich 
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zu verwundern, ijt ja jchon vielfach ald Anfang der Philoſophie hin— 
geftellt worden. Es ijt aljo immerhin wunderbar, daß wir bei jenem 
gelinden Krankheitszuftande, den wir als Hunger oder Durft bezeichnen, 
die Fähigkeit der Autodiagnoje befigen, ja fogar einen mwenigjtens im 
Allgemeinen gegebenen Heilmittel-Inftinft, wobei der innere Arzt in 
uns feinem Recept jogar Dualität3- und Duantitäts-Beftimmungen 
beifügt. 

Sind Hunger und Durjt jehr ftarf ausgefprochen, jo nehmen wir, 
wa3 uns eben geboten ift. Zu einem gefteigerten Gefühl laſſen wir 
es aber in der Regel nicht fommen, beugen ihm durch die regel- 
mäßigen Mahlzeiten vor und verfahren dabei mit individueller Aus- 
wahl. Der eine hält fi) mehr an Fleisch, der andere mehr an 
Pflanzenkoſt; der eine jagt mit Pindar: Das allerbeite ijt das Wafjer! 
Der andere zieht Bier oder Wein vor. 

In Hunger und Durft haben wir aljo die urjprüngliche, die 
einfachjite Form von Autodiagnoje und Heilmittelinjtintt. Es fragt 
fih nun weiterhin, ob es Zuftände giebt, in welchen dieje Fähigkeiten 
ftärfer ausgejprochen jind, als im Normalzuftande, in welchen jie 
mehr ins Detail gehen und zugejpißter auf ganz bejtimmte Nahrungs 
objefte jich richten. Solche Zustände giebt es. Es iſt befannt, daß 
Frauen in interejlanten Umftänden ſehr jonderbare und qualitativ 
zugejpißte Gelüfte, jogar nach Bleiftiftjpigen zc., haben. Solche Ge— 
lüſte jegen meiltend eine Gelegenheit3urfache voraus. Die Frauen 
find fich feineswegs bewußt, daß folche abjonderliche Stoffe ihnen 
zuträglich wären, aber beim zufälligen Anblie des Gegenjtandes fühlen 
ſie es injtinftiv und greifen danach. Wehnlih iſt e8 ja auch bei 
manchen Nahrungsinftinkten der Thiere; wicht immer juchen jie das 
Buträgliche, aber wenn fie e3 zufällig finden, erfennen fie e8 als zu— 
täglich. Auf FZußwanderungen fommt es häufig vor, daß der Marſch 
bei großer Hiße einen Flüffigfeit3bedarf erzeugt, ohne daß doch das 
Bewußtſein des Durjtes vorhanden wäre; wohl aber wird es geweckt 
duch den Anblick der fprudelnden Duelle oder eines Wirth3haus- 
Ihildes mit daraufgemaltem überfchäumenden Bierglas. Erreicht der 
Durst freilich einen höheren Grad, jo fommt der Inſtinkt ſpontan 
zur Geltung, er wartet nicht erjt eine Gelegenheitsurjache ab, jondern 


wir halten dann nah Duellen und Wirthshausichildern Umſchau. 
Hier tritt alfo abjtraftes Willen des Zuträglichen ein, eine Form, die 
wir aber hier nicht weiter zu verfolgen haben. 

Wohl aber haben wir nach weiteren Steigerungen der Inſtinkt— 
form zu juchen. Nehmen wir an, unjer Wanderer, der weder Duelle, 
noch Wirthshaus getroffen, würde ſich zur Raſt unter einen jchattigen 
Baum legen und einjchlafen. Es könnte dann ehr Leicht gejchehen, 
daß er von fprudelnden Quellen träumte oder dad „Wirtshaus mit 
fühlenden Bieren” als Traumbild fich einjtellte; denn es iſt der 
Traumphantafie eigen, immer in anjchauliche Bilder umzugejtalten, 
was im Wachen die Form abftraften Wifjend hat. Died wäre in 
primitiver Form bereits ein Traum, wobei durch das organiſche Bes 
dürfniß das anfchauliche Bild des Heilmittel3 erweckt wird, aljo ein 
Heilmitteltraum, 

Für eine ſolche Möglichkeit, daß ein Inſtinkt, in die Vorſtellungs— 
ſphäre übergreifend, dort das Bild des Heilmittel erwedt, jprechen 
verichiedene Erfahrungsthatjahen. Den Afrifareifenden ijt es befannt 
— meines Wiſſens ſpricht auch Nachtigal davon — daß, wenn der 
Durjt aufs höchſte jteigt und die Ermattung bereit$ das Bewußtſein 
zu verjchleiern beginnt, beim Wanderer Hallucinationen fich einjtellen. 
Er jieht die Daje mit jprudelnder Quelle, ja die ganze Landichaft 
trieft von Waſſer. Ebenfo kann auch intenjiver Hunger das Traums 
bild einer üppigen Mahlzeit erzeugen. Die großen Fafter, die in 
neuerer Zeit aufgetreten jind!), könnten vielleicht davon evzählen.?) 
Im Traume werden aber jolhe Bilionen immer leichter eintreten, 
weil alsdann das Gehirn gegen die Eindrüde der Außenwelt ver- 
ichlofjen ift und nur von den inneren Empfindungen des Organismus 
erregt wird. Schon der Vater der hijtoriichen Medicin, Hippofrates, 
hat in der ihm zugejchriebenen Abhandlung über die Träume gejagt, 
daß wir im Traume die Heilmittel jehen, die und zuträglich find. 


1) Tanner, Succi, Merlatti. 

2) Der Sport ijt nit neu. In Roſtock erſchien 1721 eine Schrift: 
„Wunderbare Gejcichte von einem Menſchen nahmens ©. v. Bernhardt, welder 
zu Plön 40 Tage und 40 Nächte nad) einander zu fasten fich vorgenommen und 
ſolches in der That geleijtet hat.‘ 
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Wir können e3 aljo ald eine Thatjache Hinjtellen, daß der 
Nahrungd- und Heilmittelinftinft, die beim normalen Menjchen und 
beim normalen Bedürfniß gerade nur die Allgemein-Empfindung von 
Hunger und Durjt erweden, in abnormen Zuſtänden und bei ge= 
jteigertem Bedürfnifje auch quantitative und qualitative Bejtimmungen 
enthalten, ja daß fie — und dieſes ift für unjeren Zwed bejonders 
zu betonen — in die Vorſtellungsſphäre übergreifend, das Bild des 
Heilmittel3 erzeugen können, bejonderd bei umflortem Bewußtfein, und 
noch mehr im Traume. 

Der Traum ift aber häufig eine bloße Dramatifirung innerer 
oder auch äußerer Empfindungen, und wenn fich diefe Dramatifirung 
auf jenen erwecten Heilmittelinjtinkt erjtredt, jo kann ihm die über 
reichlihe Darftellungsmittel verfügende Traumphantafie verjchieden- 
artige Formen geben. Wir fünnen das Heilmittel entweder anjchaulich 
vorjtellen, oder eine beliebige Traumfigur reicht e8 uns hin, oder fie 
beichränft fi aud, darauf, ung mit Worten den bezüglichen medi— 
einischen Rathichlag zu erteilen. So berichtet zum Beijpiel Profeſſor 
Perty von einem mohammedanijchen Arzte Albumanoran, der im 
Traume einen verftorbenen Freund jah, der ihm das Heilmittel reichte, 
wodurd er gejund werden würde; er wandte es mit Erfolg an. 

Wenn nun bei einem jolchen Heiltraum unjere medicinijche Kennt- 
niß, ſogar die des Arztes ſelbſt, übertroffen ift, jo könnte leicht der 
Schein einer Inſpiration entjtehen, während in der That nur ein 
qnalitativ zugejpigter, in die Borjtellungsiphäre übergreifender und 
von der Traumphantafie in dramatiiche Form gefleideter Nahrungs- 
injtinft vorläge. ES bejteht aljo feine Nöthigung, bei jolchen Träumen 
nach einer abergläubiihen Erklärung zu greifen. Wuch bei den 
Nahrungsinftinkten erkrankter Thiere oder den erwähnten Gelüjten 
von Frauen find ja die normalen medicinischen Kenntniſſe übertroffen. 
Wir fünnen aljo dem Melanchthon die Erzählung wohl glauben, daß 
er von einem Augenleiden jehr jchnell durch ein Mittel — Euphrasia, 
Augentrojft — geheilt worden ſei, das er geträumt habe. 

Diejer Nahrungsinftinkt, quantitativ geregelt und qualitativ zu- 
geipigt, tritt auch bei manchen Krankheiten ein, jogar unter Umfehrung 
der normalen Gejchmadsrichtung. Beim Fieber haben wir andere 
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Bedürfnifje, als in der Gejundheit. In manchen Krankheiten erregt 
uns Efel, was wir jonjt gerne aßen, und umgefehrt; die jonjt unent- 
behrliche Eigarre wird oft verichmäht. In der Gelbjucht tritt Efel 
vor Fleifchnahrung ein, die auch in der That bei diefem Zuftand ganz 
unzuträglih wäre. Hyſteriſche Frauen finden Geſchmack an Asa foetida, 
dejien bloßer Geruch ſonſt widerlich if. Cabanis, der wahrlich jedem 
medicinischen Aberglauben jehr ferne ftand, fieht fich doch vermöge 
jeiner großen Erfahrung genöthigt, zuzugeben, daß er bei vielen 
Kranken eine außerordentliche Feinfühligfeit bemerft habe, die ihnen 
zuträglihen Nahrungs- und jogar Heilmittel zu finden, mit einem 
Scharfjinn, den man fonft nur beim Inſtinkt der Thiere beobadhte.t) 

Hunger und Liebe, die nach Schiller das Getriebe der Menjch- 
beit zujammenhalten, find jchon Häufig als die heftigiten Triebe 
zufammengejtellt worden. Es iſt daher nicht unwahricheinlih, Daß, 
was wir den einen leijten jehen, auch der andere zu leijten vermag. 
Da nun die Heftigfeit des Bedürfnifjes darüber entjcheidet, ob es bis 
zur anſchaulichen Vorjtellung des Heilmittel fommt, jo bin ich nicht 
abgeneigt, auch die lasciven Träume, wenn fie nicht durch Unmäßigfeit 
erregt, jondern dem normalen Bedürfnifje eines gejunden Organismus 
entjpringen, als Heilmittelträume zu reflamiren. Dieje Erklärung ijt 
den Klagen verjchiedener Asfeten und Kirchenväter vorzuziehen, daß 
alle Vorſätze uud Kafteiungsmittel fie vor den dämoniſchen Ver— 
juhungen im Traume nicht zu bewahren vermochten. 

Mir haben aljo eine ununterbrochene Reihe von Erjcheinungen, 
die nicht wejentlih, jondern nur dem Grade nach verjchieden ſind, 
von Hunger und Durſt angefangen bis zum SHeilmitteltraum. Liegen 
nun aber die Bedingungen zu jolchen Heilträumen bejonders günjtig, 
jo werden dieje durch bejondere Deutlichkeit und bejonderen Werth jich 
auszeichnen. Dieſe günjtige Bedingung liefert der Somnambulismus. 
In diefem tiefen Schlafzujtand werden die feinjten inneren Regungen 
de3 Organismus zur Wahrnehmung gelangen. Die Somnambulen, 
wenn fich jelbit überlaſſen, beichäftigen ſich ausſchließlich mit ihrem 
inneren Organismus, und ihre Feinfühligfeit befähigt jie, Sig und 


1) Gabanis: Rapports du physique et du moral, II. 60. 
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Beſchaffenheit von Krankheiten zu erkennen, die im Wachen erſt dann 
erkannt werden, wenn die Symptome bis zur Schmerzempfindung ge— 
ſteigert ſind. Dem entſprechend müſſen auch die von den inneren 
Regungen erweckten korreſpondirenden Inſtinkte bei den Somnambulen 
eine höhere Form annehmen. Der Heilmittelinſtinkt muß alſo bei 
ihnen zur mehr oder minder klaren Vorſtellung des Heilmittels werden. 

Wenn man freilich die Selbſtverordnungen der Somnambulen 
von der im Bisherigen nur kurz ffizzirten Stufenleiter abtrennt und 
vereinzelt beurtheilt, jo wird man geneigt fein, fie zum Aberglauben 
zu werfen; denn ijolirt betrachtet, lautet die Behauptung ungemein 
parador, daß unter gewiſſen Umftänden ein ungebildeter Menjch, noch 
dazu im Schlafe, bejjeren ärztlichen Rath weiß, als ein gebildeter 
Medicinalrath im Wachen. Und doch ift e8 fo; der Arzt jchließt auf 
die Krankheit aus äußeren Symptomen, der Somnambule aber aus 
inneren Empfindungen; beim Arzte ift die Verordnung ein Akt der 
Neflerion, beim Somnambulen beruht fie auf injtinftivem Gelüſte. 
Alle Aerzte, die nicht a priori verwarfen, ſondern erjt unterjuchten 
und Erfahrung jammelten, haben denn auch die Thatjache anerkannt, 
daß bei vielen Somnambulen Selbftverordnungen vorfommen und daß 
diefelben von medicinischem Werthe jeien. 

Am Mittelalter wurde die Selbjtverordnung der Somnambulen 
als Zeichen dumonijcher Bejeflenheit ausgelegt. Bei Brognoli z. B. 
ift von einer Kranken die Rede, die fich im Schlafe eine medicinifche 
Berordnung gab. Wiewohl nun der anweſende Arzt diejelbe begut- 
achten Fonnte, hielt e8 Brognoli doch für beſſer, die Kranke zu 
eroreifiren.!) Eine rationelle Berwerthung des Heilmittelinſtinktes 
trat erjt ein, al$ Ende des vergangenen Jahrhunderts Puyſégur den 
Somnambulismus entdedte. Seitdem ift über diefen Gegenstand eine 
ganze Literatur angewachien, und der wiljenfchaftliche Anachronismus, 
daß die Thatjache noch immer Zweifeln begegnet, erflärt fi nur 
daraus, daß dieje Literatur in den Bibliotheken fchlummert. 

Die Selbjtverordnungen der Somnambulen beruhen auf, ja find 
fur die in die Boritellungsiphäre übergreifende Naturheilfraft des 
Organismus, find nicht Alte der Neflerion, jondern des Inſtinktes, 


ı) Brognoli: Alerifafon. II. 119. 
du Prel: Studien, 6 
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der immer ſicherer geht, als der Verſtand. Der Somnambulismus 
iſt alfo ein oft ſpontan ohne alle Mitwirkung eines Magnetiſeurs 
eintretender natürlicher Zuftand, in welchem alle Kräfte, auch die der 
Borftellung, zur Heilung des Körpers zufammenwirfen. Medicinifche 
Kenntnifje haben die Somnambulen jo wenig nöthig, wie die Thiere 
in ihren wunderbaren Inftinkten; nur find, entjprechend der höheren 
Entwidlung des Menſchen, auch jeine Inſtinkte fomplicirter und 
detaillirter. Es ift daher ganz verfehlt, wenn Ed. v. Hartmann, 
der die Thatjache nicht bezweifelt, im jomnambulen Heilmittelinftinkt 
einen Rückſchlag auf die Stufe des thierifchen Inſtinktes ſieht. Es 
bejteht vielmehr ein ganz bedeutender Unterjhied. Der thierijche 
Snftinkt zeigt bewußte Anwendung eines Mittels zu einem unbewußten 
Zweck; die Somnambulen dagegen willen genau, welche Wirfung die 
von ihnen verordneten Mittel haben werden. Troß diefes Gradunter- 
ichiede8 beruhen aber die thieriihen wie die jomnambulen Snftinkte 
auf der gleichen Grundlage: fie find beide Die verlängerte Naturheil- 
kraft jelbft. Daher zeigt au der ſomnambule Inſtinkt Analogien 
mit der Naturheilkraft. Wenn 3. B. ein Somnambuler mehrere 
Leiden hat, bejchäftigt er ſich zunächſt mit dem jchwerjten, wie die 
Naturheilfraft der Thiere beim Erjag verlorener Theile. Wenn aber 
der ſomnambule Heilmittelinftinft die Sicherheit der Naturheilkraft 
befist, jo läßt das eine andere philojophijche Auslegung nicht zu, als 
die der Identität des organijirenden und vorjtellenden PBrincips in 
uns, und daraus ergiebt ſich eine moniftijche Seelenehre. 

Der Arzt Koreff gejteht, daß er den jomnambulen Selbjtver- 
ordnungen gegenüber jeine Selbitliebe al Arzt immer zum Opfer 
gebracht Habe, daß aber jeine Patienten dabei jehr gut fuhren. 
Deleuze, der diejes berichtet, verjihert, ein Mädchen von drei- 
zehn Jahren gekannt zu haben, das ficherlich nie ein mebdicinisches 
Bud in die Hand genommen hatte, im Somnambulismus3 aber 
medicinische Abhandlungen diftirte.!) Dr. Barrier hatte eine Som- 
nambule, die ſich hartnäckig weigerte, die ihr vorgejchlagenen Medi- 
famente zu nehmen, und auf ihren eigenen Mitteln bejtand, die fie 


!) Annales du magnetisme animal. III. 325. 
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aber nach dem Erwachen, von ihrem Inſtinkt verlaſſen, nur unter 
Thränen nahm.) 

Als Inſtinkt zeigt ſich die Verordnung auch darin, daß das 
Heilmittel oft nur als anſchauliches Bild vorſchwebt und von den 
Somnambulen oft gar nicht benannt werden kann. Dieje Heilmittel- 
bifion zeigt fich oft analog jenen erwähnten Viſionen verjchmachtender 
Reifender in der Wüſte; wie diefen die ganze Landichaft von Wafler 
trieft, jo haben nad) Dr. Bertrand Somnambule oft vifionäre Land- 
ichaften vor Augen, die mit der ihnen zuträglichen Pflanze ganz über- 
zogen jind.?) 

Nicht bei allen Somnambulen zeigt fich der Heilinjtinft im 
gleichen Grade. Manche können fich nicht felbft verordnen, haben 
aber die Fähigkeit der Kritik und Wahl innerhalb der ihnen vorge- 
ichlagenen Mitte. Dr. Koreff jagt: „Eine Somnambule von 50 
Jahren erjuchte mich, ihr Medifamente vorzujchlagen, weil ſie die 
Fähigkeit nicht bejige, jelbft ein Mittel zu finden. Sie hatte nur Die 
Gabe der Kritik. Mit einem Erftaunen, in welches jich eine peinliche 
Beihämung mengte, jah ich nun, wie fie die meijten Mittel, die ich 
ihr nach meinem ärztlichen Gewiſſen vorjchlug, als jchädlich verwarf, 
und daß fie gerade diejenigen wählte, die ich für am wenigſten ge- 
eignet hielt.“ 3) 

Nicht alle jomnambulen Selbitverordnungen entjpringen dem 
Snitinkt, als der verlängerten Naturheilfraft. Die Borjchläge, ja Ge- 
danken des Arztes können jelbjt zu einer Fehlerquelle werden, indem fie 
als hypnotiihe Suggejtion wirfen. Dem Täßt fi) aber durch eine 
Suggeition abhelfen, die das Gedanfenlejen verbietet. Manche Som- 
nambulen, die den nächjtbeiten Einfall al3 Selbftverordnung gaben, 
erfennen, wenn der Arzt fich ihnen widerjegt, jelbit an, daß jie nicht 
aus ihrem Inſtinkt gejchöpft Hatten, und fügen fih. Der Gefahr, 
fuggeftiv wirfen zu fünnen, muß ſich der Arzt aber auch in diejem 
Falle bewußt bleiben. Bei diefen merkwürdigen Kranfen zeigt nicht 
einmal der Erfolg jeiner Vorjchriften dem Arzte die Richtigkeit jeines 
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1) Foiſſae: Rapports et discussions etc. 375. 
2) Bertrand: Traite du somnambulisme. 421. 
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Blickes an. Er könnte fuggeitiv mwohlthätig gewirkt haben, und doc 
medicinijch im Unrecht jein. Die modernen Hypnotijeure geben ja 
ale zu, daß man durch Suggeſtion Wafler in ein PBurgirmittel 
gleichſam verwandeln, andererjeit3 aber einem wirklichen Burgirmittel 
feine Wirfungsweife benehmen fann. Auch die Autofuggeition kann 
Gelbjtverordnungen fäljchen, zum Beiſpiel wenn der Somnambule jich 
ein Mittel verordnet, daS in gar feinem Zufammenhang mit der 
Krankheit fteht, und dennoch wirkt. 

Es giebt aljo vielfache Fehlerquellen auf diefem Gebiete, und der 
Arzt, der eine wirklich inftinktive Heilverordnung zu erhalten wünjcht, 
muß fie paſſiv abwarten und fi) vor Suggeftion hüten. 

Die wirflihen Somnambulen haben im Wachen fein Bewußtjein 
ihrer Fähigfeiten. Man kann e8 als Merkmal der Echtheit ihres 
Inſtinkts anjehen, wenn fie nachträglich ſich weigern, ihren eigenen 
Vorſchriften nachzufommen. Davon giebt es unzählige Beijpiele. 

Wie injtinftive Gelüfte, wie die oben erwähnten, al3 abgejchwächter 
Somnambulismus bezeichnet werden fünnen, jo fann auch eine ſomnam— 
bule Selbjtverordnung, die nach dem Erwachen vergefien ift, noch in 
der Form eines injtinftiven Bedürfnifjes zurüdbleiben. Eine Somnam- 
bule von Buyjegur hatte ein Dekokt von einer Pflanze verlangt, deren 
Bild ihr genau vorjchwebte, die fie aber nicht zu benennen wußte. 
Sie verlangte aufd Land geführt zu werden, wo fie die Pflanze jehen 
und dann injtinktiv pflüden würde Nah dem Erwachen Hatte fie 
alles vergejien. Puyjegur ging mit ihr fpazieren, und fie pflückte 
Calendula silvestris, fonnte aber auf Befragen feinen Grund davon 
angeben. 

Jene Aerzte, die aus langjähriger Erfahrung die Ueberzeugung 
gewannen, daß die Selbjtverordnungen wirklicher Somnambulen als 
Inſtinkt zu betrachten find, und an der Sicherheit dejjelben theil- 
nehmen, verlangen, daß man folchen Berordnungen mit größter 
Pünktlichkeit nachfommen fol, aud) wenn jie den medicinifchen An- 
ſchauungen widerjprechen. Deleuze, der in diefem Gebiete vielleicht 
die größte Erfahrung hatte, jagt, man könne nahezu ficher jein, 
diejenigen Somnambulen, die fi) mit ihrem eigenen Zuſtand be- 

Sjchäftigen, zu heilen, wenn man ihren Verordnungen pünktlich nach— 
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fommt.!) Gerade die erfahrenften Werzte gingen jo weit, in der 
ſomnambulen Heilverordnung das bejte mediciniiche Syſtem zu jehen. 
Tefte verwarf alle ärztliche Diagnofe und Therapie, wandte nur 
mehr jomnambule Selbjtverordnungen an, und wollte außerdem nur 
die Chirurgie anerfennen.?) Man hat aber die Erfahrung gemacht, 
daß ein hochentwidelter Heilinjtinft nicht nur auf das Mittel, jondern 
auch auf die Dofis und Bereitungsart fich erjtredt und von den zu 
erwartenden Wirkungen ſich Rechenſchaft zu geben weiß. 

Die ſomnambulen Berordnungen für fremde Krankheiten erklären 
ji) aus der gejteigerten Senfitivität der Somnambulen, vermöge 
welcher jie die Zuftände der Kranken mitempfinden, mit denen fie in 
Beziehung gejebt werden; es liegt alfo eigentlich auch hier nur Selbſt— 
verordnung vor. Daß dabei, befonders bei gewerbömäßiger Ausübung, 
virlfach bloßer Schwindel vorliegt, braucht nicht erit gejagt zu werden. 
Wer aber darum als Zweifler das Kind mit dem Bade auzfchütten 
möchte, der möge eine kleine Gejhichte in Erwägung ziehen, welche 
du Potet erzählt: Graf Ronifer, der fich in Peterdburg mit 
Magnetismus bejchäftigte, wurde 1861 zu einer von den Werzten 
aufgegebenen Dame gerufen. Der Hausarzt war gebeten worden, 
zugegen zu fein, weigerte jich anfänglich, gab aber jchließlich nad). 
Er aß, neben dem Magnetifeur. Die Kranke jchlief diesmal nicht 
ein, wohl aber verfiel, al3 das empfänglichere Subjekt, der jfeptiiche 
Arzt in tiefen Schlaf, ſprach in demjelben und erflärte, von der 
magnetijchen Kraft nun vollftändig überzeugt zu fein. Er beichäftigte 
fih mit der Kranken und gab eine Verordnung, wodurd fie radifal 
geheilt werden jollte. Die Zufchauer waren außer fi) vor Erjtaunen, 
und wer nur immer ein Leiden Hatte, verlangte und erhielt Rath- 
Ihläge.. Nach dem Erwachen aber trat der Zweifel des normalen 
Bewußtſeins wieder zu Tage. Der Arzt war überzeugt, man habe 
ihm in irgend einer Weije Gewalt angethan; er verleugnete alle jeine 
Verordnungen und wollte durchaus nicht daran glauben, daß er der 
Autor derjelben jei.d) Ach erinnere mich noch eines anderen Falles, 


1) Bibliotheque du magnötisme animal. V. 46. 
2) du Potet: Journal du magnetisme animal. XX. 174. 
3) du Potet: Journal etc. XX. 375—377. 
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vermag aber die Quelle nicht anzugeben, wobei ein Arzt, von ſeiner 
Patientin magnetiſirt, ſomnambul wurde, ſeine Autodiagnoſe vornahm 
und ſich Verordnungen gab, was er mit um ſo größerer Sicherheit 
thun konnte, weil ihm feine medieiniſchen Kenntniſſe zu ſtatten kamen 
und er über die techniſchen Ausdrücke der Medicin verfügte, was bei 
ſomnambulen Laien natürlich nicht der Fall iſt. Gerade Aerzte, weil 
bei ihnen die mediciniſche Einſicht in den Dienſt des Inſtinktes ge— 
zogen würde, wären beſonders geeignete Verſuchsperſonen. 

Endlich will ich noch ein paar Bemerkungen beifügen, die zum 
Verſtändniſſe des Nachfolgenden nöthig erſcheinen: Wenn man die 
Somnambulen bei ihren Verordnungen frägt, woher ſie dieſe ihre 
Kenntniß haben, ſo zeigt ſich häufig, daß der Heiltraum die drama— 
tiſche Form hat; ſie ſagen dann: Es iſt, als ob mir jemand zuriefe, 
was ich gebrauchen ſoll.) Sie verordnen ferner mit großer Vor: 
liebe den animalifhen Magnetismus, aljo jenes Mittel, wodurd fie 
in den an fich jchon heilfräftigen tiefen Schlaf verjeßt wurden, und 
von dem jie überdied fühlen, daß er ihren Heilinjtinft mwedt. Die 
meilten wollen alſo magnetifirt werden und willen anzugeben, in 
welcher bejonderen Weije es gejchehen joll.?) 

Fallen wir das Bisherige zufammen. Es giebt injtinftive Ge— 
lüfte im Wachen und in verjchiedenen Krankheiten. Dieje nehmen in 
fünftlihen Schlafzuftänden die geiteigerte Form der Heilmittelvor- 
ftellung an, manchmal ſchon in der Chloroformnarfofe 3), bejonders 
aber im Somnambuli3mus. Al Ausflüffe des Snitinktes, der jelber 
nur die in die Vorftellungsiphäre übergreifende Naturheilkraft if, 
fommt ihnen medicinifcher Werth zu. Das darauf gebaute mebdici- 
nifche Syftem wäre alfo in der That das der Naturheilkraft jelbit, 
welche ja, wie fchon Hippofrates jagte, überhaupt der eigentliche Arzt 
if. Da daS Webergreifen derjelben in die Vorſtellungsſphäre eine 
Thatſache ift, die im Thierleben vielfach vorfommt, ftehen die Heil 
mittelträume auf derjelben Stufe wie die Naturheiltraft ſelbſt, die 


1) Heinceden: Ideen und Beobadhtungen, den thieriichen Magnetismus bes 
treffend 125—128. 

2) Kluge: Verjucd einer Darjtellung des thieriihen Magnetismus. 165. 

2) du Potet: Jourual etc. XV]. 316. 
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von Niemandem bezweifelt wird. Die allgemeine Anwendung dieſes 
mediciniſchen Syſtems wäre jedoch davon abhängig, daß wir ſolche 
Träume willfürlich erzeugen könnten; die Magnetijeure jelbjt aber 
haben von jeher geklagt, daß fie auf den fpontanen und relativ 
jeltenen Eintritt der Autodiagnoſe und GSelbjtverordnung warten 
müßen, bei den meijten Somnambulen jogar vergeblich darauf warten. 

Aus dem eingangs angegebenen Grunde habe ich dieſer Tangen 
Einleitung bedurft, um den Lejer auf dad Experiment vorzubereiten, 
da3 nun zu berichten iſt. Jene Kunſt nämlich, Heilträume willfürlich 
hervorzurufen, war im Alterthum befannt als Tempelichlaf. In 
Aegypten, Griechenland und im römischen Reiche bejtanden zahlreiche, 
den Heilgöttern geweihte Tempel, in welche die Kranken ſich begaben; 
im Tiraume erjchienen ihnen die Gottheiten und ertheilten ihnen 
medicinijche Rathichläge. Bon Betrug zu reden, verbietet ſich von 
ſelbſt; denn nicht etwa träumten die Tempelpriejter für die Patienten, 
fondern dieſe für fich ſelbſt. Wohl aber mußten die Priefter im 
Befite der Runft fein, Heilträume willfürlich zu erweden. Die Sitte 
des Tempeljchlafes beitand etwa 2000 Jahre lang, und mir wenigjtens 
ift es nicht möglich, zu glauben, daß ein Volk wie die alten Griechen 
einen abergläubiihen Unfinn jo lange gepflegt haben ſollte. Die 
größten Philojophen fprachen mit Verehrung von dieſer Einrichtung, 
ebenjo einige römische Jmperatoren; Marcus Aurelius aber, Philoſoph 
und Kaiſer zugleich, danft in feinem Tagebuche dem Asklepios, der 
ihm Heilmittel injpirirte, wodurd er geheilt wurde. 

Was follen wir nun mit diefem Näthjel anfangen? Die Heil- 
götter, die gejehen oder gehört wurden, erklären fich leicht als dramati- 
firte Heilmittelvorftellung; auch Fonnte ich in der „Myſtik der alten 
Griechen“ Leicht den Nachweis führen, und zwar aus den Klaſſikern 
jelbjt, daß der Schlaf im Tempel ein jomnambuler war; aber die 
willfürliche Erzeugung des Traumes blieb mir ein Räthſel. | 

In „Nord und Süd“ trat zwar ein heftiger Gegner gegen meine 
Anfichten auf, der in der That den Muth fand, dem Griechenvolfe 
die zweitaujendjährige Pflege eines Aberglaubens vorzumwerfen, dem 
id aber nun mit einem Experimente aufwarten kann, das er jederzeit 
jelbft anzuftellen vermag, auf das ich aber allerdings jchon früher 
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hätte verfallen jollen. Der Gedanfe, daß die Priejter, welche den 
Somnambulismus kannten, auch die Suggeftionsfähigfeit der Somnam- 
bulen kannten und jo das erzielen fonnten, was man heute einen 
pojthypnotifchen Befehl nennt, welchem Befehle fie als Inhalt eine 
Heilmittelvorftellung im nächjten natürlichen oder wieder fjomnambulen 
Schlaf gaben, — diejer Gedanke lag jo nahe, daß ſich mein Ueber- 
fehen nur aus dem befannten Schweifen in die Ferne erflärt, wobei 
man am Guten vorübergeht. Indeſſen, wenn auch zu jpät, gerieth ich 
doc auf diefe Hypothefe. Sie erklärte mir, warum die alten Schrift- 
jteller nicht3 von einem Mißlingen des Tempeljchlafes berichten. Es 
war aljo wohl der Mühe werth, fie experimentell zu prüfen, um auf 
dieſe Weije vielleicht ein Räthjel des Altertfums zu löſen und zu- 
gleich für die Medicin der Zukunft einen Beitrag zu liefern. 

In Verbindung mit einigen Freunden, Mitgliedern der „Gejell- 
ſchaft für wiſſenſchaftliche Biychologie in München“, jtellte ich aljo am 
26. Mai 1889 das Experiment an. Der eine derjelben, B. B., hatte die 
Gefälligkeit, ſich als Verſuchsperſon herzugeben, ein anderer, Dr. G., 
als Arzt. Erjterer, bei Sedan dur einen Schuß in die Schulter 
verwundet, war am freien Gebrauche des Armes gehemmt und litt 
noch immer an heftigen Schmerzen in demjelben. Er wurde nun in 
Hypnoſe verjegt, die nach wenigen Minuten eintrat und durch das 
„Federn“ des Fataleptijchen Armes jich verrietd. Zunächſt über feine 
Verwundung und Abhilfe gegen jeine Schmerzen befragt, ſprach er in 
furzen Worten von Morphium, welches aber fein gutes Mittel jei, 
und von falten Bädern des Armes, die aber auch nur für eine halbe 
Stunde helfen fünnten. Das Hang durchaus nicht wie die beftimmte 
Sprache eined medicinischen Somnambulen. Er erbielt darauf dur 
Dr. ©. den pofthypnotiichen Befehl: „In heutiger fommender Nacht 
werden Sie träumen, werden fich erinnern an die vielen und großen 
Schmerzen, die Ihnen die Verwundung jchon bereitet hat; Sie werden 
fich jo lebhaft daran erinnern, daß Sie ſich eingehend mit dem Gedanken 
beichäftigen, ob nicht eiu Heilmittel für Ihr Leiden Ihnen fund wird. 
Und ich ſage Ihnen, Sie werden eines finden. Sie werden im Traume 
e3 erfahren und willen, wie Ihr Leiden vollflommen geheilt wird, 
Diejes Heilmittel oder dieje Heilmethode wird fich Ihrer Erinnerung 
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jo fejt einprägen, daß Sie morgen früh nach dem Erwachen fi) ganz 
bejtimmt daran erinnern und die Erinnerung bewahren, bis Sie 
Dr. du Prel jehen und ihm den Traum genau berichten werden. 
Dad, was ich Ihnen gejagt, wird und muß gejchehen.” Der übrige 
Theil des Befehls bezog ſich, gebräuchlicherweije, auf ein jchmerzfreies 
Erwachen ohne Müdigkeit und bei guter Laune, 

Wir ließen darauf B. P. noch einige Zeit ruhen, worauf er, auf 
das allmähliche Erwachen vorbereitet, gewedt wurde. Es wußte nun 
nichts mehr von dem, was vorgegangen war, und wir enthielten ung 
aller Andeutungen. Auch als ich am anderen Tage Mittagd zu ihm 
fam, glaubte er, es fei in Angelegenheiten der Geſellſchaft. Ich be- 
gann von der gejtrigen Hypnoje zu jprechen, und er beklagte ſich, daß 
fie ihm jchlecht befommen. Nach der Sigung zwar jei er jchmerzfrei 
geweſen, auffälligerweije, da doch ein Gewitter am Himmel geftanden. 
Sm Bett aber jeien die Schmerzen jo arg gewejen, daß er fich un- 
ruhig Hin und her geworfen und erit um 3 Uhr einjchlief.” Dann 
aber jei ein jonderbarer Traum eingetreten. Er habe eine Stimme 
gehört, die ihm zurief und Vorwürfe machte, daß er läſſig jei und 
gegen feine Schmerzen nicht anwende; er jolle mit kalten Waſchungen 
beginnen. Hierauf hätte fich die Stimme abermal3 vernehmen laſſen: 
er jolle Umjchläge von magnetifirtem Wajjer machen und in Kautjchuf- 
Einwicklung dünsten lafjen, daS würde ihm Linderung verjichaffen und 
vielleicht die Schmerzen ganz heben. Der Traum ſei ihm jo jonder- 
bar vorgefommen, daß er ihn Morgens ſogleich feiner Gattin er= 
zählt habe. 

Dies betätigte mir diefe in der That. Fett erſt Härte ich Herrn 
B. P. darüber auf, daß diefer Traum die pojthypnotiiche Ausführung 
eine3 ihm gejtern ertheilten Befehls jei, und redete ihm zu, das ge- 
träumte Heilmittel auch wirklich zu verfuchen. Dies ijt feither ge= 
ſchehen; die Gattin jelbjt beforgt die Magnetifirung des zu den Um— 
ihlägen gebrauchten Wajjerd. Zwei Monate jpäter, am 24. Juli, 
erhielt ich von ihr einen Brief: die Beljerung fei ſchon bedeutend, 
die Schmerzen jeien faſt gänzlich geihwunden, jehr heiße Tage aus— 
genommen, und jolche, die Ueberanjtrengung und Aufregung im 
Bureau brächten; manche Tage feien fogar ganz jchmerzfrei. Die 
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Kur werde fortgejegt; fie habe auch jelbft ihren Mann mit Erfolg in 
Hypnoſe verjegt und ihm die Suggeftion eines zweiten Heilmittel 
traumes gegeben. Es jei auch wirklich der Traum eingetreten, daß 
in den nächſten beißen Tagen die Schmerzen ſich fteigern würden, 
was ein Baden des Armes in magnetijirtem Wafjer und einen weiteren 
Umschlag nöthig made. Diejer Traum fei übrigens etwas vertvorren 
gemwejen, nicht jo ſcharf und Mar, wie der erjte, was fie der geringen 
Stärfe ihres Willens zufchreibe. Vier Monate jpäter jchrieb mir der 
Patient, er jei mit jeinem Zuftand zufrieden, aber genöthigt, die Um— 
Ichläge fortzujfegen, um jchmerzfrei zu bleiben. Nach weiteren zwei 
Monaten erzählte er mir, daß er nunmehr auch ohne Umijchläge 
fchmerzfrei jei. Diejer jchmerzfreie Zuftand hielt ein ganze Jahr 
an. Später, nachdem die Umſchläge Monate lang ausgejegt worden 
waren, jtellten fich in dem an Niederjchlägen außergewöhnlich reichen 
Sommer 1890 die Schmerzen wieder ein. 

Wäre id) nun Arzt, jo würde ich eine ganze Reihe weiterer 
Verſuche mit verjchiedenen Verſuchsperſonen und in verjchiedenen 
Krankheitsfällen anjtellen, um dadurch den medicinijchen Werth jolcher 
Träume zu fonjtatiren, den ein vereinzeltes Erperiment noch nicht be- 
weijen fann. Dazu fehlt mir aber die Gelegenheit und man würde 
auh den von einem medicinischen Laien angejtellten Verſuchen fein 
Gewicht beilegen. Auch Dr. ©., der jo freundlich war, den ärztlichen 
Theil des Erperiment® auf fi) zu nehmen, würde nur innerhalb 
einer längeren Periode und ohne vielfache Abwechdlung in den be- 
bandelten Fällen die VBerjuchsreihe vergrößern können. Es bleibt 
daher nur übrig, durch Publikation des Experiments eine größere 
Anzahl von Erperimentatoren zu intereffiren, wodurch die nöthige 
Berjuchsreihe mit winjchenswerther Abwechslung in Kürze beigeichafft 
werden könnte.) Meine perjönlihe Meinung vom medicinifchen 
Werthe jolher Träume brauche ich gleichtwohl nicht vorzuenthalten. 





1) Seit der erſten PBublifation dieſes Aufiaged Hat mir nur ein einziger (!) 
Mediciner, durch obigen Verſuch zur Wiederholung angeregt, einen Bericht zus 
fommen lajjen. Dr. Berthelen in Dresden nämlich wendete den Tempelſchlaf mit 
bejtem Erfolge in einem Falle von Gicht an, die jahrelang aller allopathiichen 
Behandlung geipottet hatte. 
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Für mich liegt — wie ausgeführt wurde — der Heiltraum in der 
Berlängerungslinie der Naturheilfraft jelbft; ich traue ihm daher die 
gleichen Leiftungen zu, wie diefer, d. h. ich behaupte a priori, daß 
der durch pojthypnotifchen Befehl Fünftlich erweckte Heiltraum medicini- 
ihen Werth nicht etwa bloß haben kann, fondern haben muß. Bei 
den Erperimenten aber wäre zu beachten, daß der Heilinftinkt nicht 
nothwendig jchon beim erjten Verfuch vollftändig entwidelt auftreten 
muß, jondern vielleicht nur in allmähliher Steigerung, daher dann 
je nach der Sachlage in Zwifchenräumen der pojthypnotifche Befehl, 
zu träumen, zu wiederholen wäre. Es iſt auch keineswegs noth- 
wendig, die Ausführung auf die normale Schlafzeit zu verlegen, und 
wer Somnambule zur Dispofition hat, wird jogar gut thun, den 
Traum auf einem fomnambulen Schlaf zu verlegen, der ein elajtijcheres 
Sprungbrett liefert, al3 der normale Shlaf. Für die medicinifchen 
Zweifler möchte ich) aber nur eine furze Bemerkung noch beifügen: 
Die Medicin jelbjt wendet nicht3 ein gegen die Naturheilfraft, nichts 
gegen Nahrungs- und Heilmittelinftinfte; fie wendet jeit furzem auch 
nicht3 mehr ein gegen Suggejtionen und pofthypnotiiche Befehle. Sie 
fann demnach auch gegen die Summe derjelben in dem vorliegenden 
Erperiment, welches weitere Bejtandtheile nicht hat, einwenden. Neu 
an dem vorjtehenden Verſuch ift überhaupt nur das eine: die Sug- 
geftion nicht bloß zur Erregung der Naturheilfraft zu verwenden — 
was ſchon vielfach geſchehen iſt — jondern zur Verlängerung Der 
Naturheilfraft bis in die Vorſtellungsſphäre. Das iſt jehr wenig; 
aber doch fand ich feinen Fürzeren Weg, dieſes wenige annehmbar 
eriheinen zu laſſen, al3 dieſe längere Darftellung. 

Die andere Seite des Experiments, welche den Kulturhijtorifer 
und Philologen interejfirt, betrifft den Tempeljchlaf. Daß die alten 
Tempelpriefter in der Weile gerade des hier gejchilderten Verſuches 
vorgingen, konnte ich natürlich) nicht beweilen. Die Suggeitiong- 
fähigfeit der Somnambulen ift aber eine Thatjache, und jie bietet die 
nächitliegende und zureichende Erklärung des klaſſiſchen Räthſels. Die 
Priefter, welche nachweisbar den Somnambulismus fannten, müfjen 
zweifello8 auch die Suggeftionsfähigfeit der Somnambulen gekannt 
haben, auf die ja auch vor 100 Jahren die Schüler Mesmers in der 
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Erfahrung ſogleich ftießen. Das Experiment läßt ſich aljo als 
moderner Tempelſchlaf bezeichnen, jollte fich jelbit die Ueberein— 
ftimmung nicht auf die Anwendung des gleichen Mittel3 erjtreden, 
und jollten die alten Priejter ein anderes bejejien haben, Heilträume 
zu erweden. 

Bei unferem Experiment war von zwei Prämijjen ausgegangen 
worden: 1. Die Ausführung eines poſthypnotiſchen Befehl! kann ver— 
legt werden auf die Zeit des Wachend, des natürlichen Schlafes oder 
eines ſpäteren fünftlihen Schlafzuftandes, der aber auch als jpontan 
eintretend anbefohlen werden kann. 2. Der pojthypnotiiche Befehl 
fann alle jene Fähigkeiten ind Spiel jeßen, über welche die Verjuchs- 
perjon im Momente der Ausführung verfügt, und zwar nicht bloß 
die willfürlichen, fondern auch die unwillfürlichen. Zu leßteren gehört 
der Heilinjtinft, der in tiefen Schlafzuftänden eintritt, demnad einem 
pojthypnotiichen Befehl al8 Inhalt gegeben werden fann. Der Ber- 
lauf des Erperiments zeigte, daß diefe Prämifjen richtig waren. 

Sollen wir nun daraus den Schluß ziehen, daß der Tempeljchlaf 
in moderner Form wieder einzuführen jei? Mir perſönlich kommt 
e3 auf einen paradoren Vorjchlag eben nicht an, und wenn mir jchon 
vorgeworfen wurde, daß ich den Aberglauben des Mittelalter3 wieder— 
belebe, jo mag ich auch den weiteren Vorwurf ertragen, daß ih nun 
gar ind Alterthum zurüdgreife. Sch greife allerdingd weit zurüd, 
aber — in da3 Zeitalter des Perifled, das uns noch immer als jeit- 
her nicht mehr erreichte8 Ideal vorjchwebt. Die Frage der Wieder- 
einführung haben freilich die Aerzte zu beantworten, nicht ich. Dieje 
Uerzte mögen aber wohl bedenken, daß dieje Frage identifch ijt mit 
der anderen Frage: Giebt es ein befjeres mediciniſches Syitem, als 
das der Naturheilfraft jelbit, und ihrer Erregung, Steigerung und 
Leitung ? 


IV. 


Die praktische Verwerthung des Hypnotis- 
mus für die transcendentale Pfydologie. 


Mancher wäre ganz geneigt zu myſtiſchen Studien, wenn er nur 
wüßte, wie jie anzugreifen find; und wäre ganz erbötig, an Somnam- 
bulismus und Spiritismus zu glauben, wenn er nur Augenzeuge 
ihrer Phänomene einmal fein fünnte. In anderen Gebieten freilich 
glaubt man auf das Beugniß von Autoritäten hin; in der Myſtik 
aber macht man jeine definitive Meberzeugung nur von der eigenen 
Beobachtung abhängig. Berechtigt ift dieſes Verfahren nicht, aber 
begreiflich, weil eben die myftiihen Thatfachen gar zu fehr unferen 
Denkgewohnheiten mwiderjprechen. Der Grund, warum wir in dieſem 
Gebiete fremded Zeugniß nicht gelten laſſen wollen und mit unferem 
Urtheile bi3 zu eigener Erfahrung zurücdhalten, ift alſo fein logiſcher 
jondern ein pfychologiicher; er Liegt in und, nicht in den objektiven 
Thatjachen. 

Don diefem Tadel kann ich mich felber nicht ganz frei prechen. 
Den Somnambulismus zwar habe ich jchon vor aller eigenen Er— 
fahrung bereitwilligit anerfannt, weil jchon ein relativ furzes Studium 
des Gegenftandes mich belehrte, daß hier ein ungeheueres, von den 
zuverläſſigſten Forſchern bezeugtes Thatjachenmaterial vorliegt, das 
nicht den geringjten Zweifel mehr zuläßt, jo daß in der That das 
Wort Schopenhauer’3 gilt: — „Wer die Thatjachen des Somnam- 
bulismus leugnet, iſt nicht jkeptiich, jondern unwiſſend.“ — Dem 
Spiritismus aber brachte ich größere Vorurtheile entgegen. Sch ließ 
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mich erjt durch die Berichte von Wallace, Eroofes und Böllner 
überzeugen. Ich habe mir nicht einen Augenblid lang eingebildet, 
daß ich bejjere Augen Haben würde, als fie, daß ich vorfichtiger 
erperimentiren könnte, al3 fie; aljo konnte ich in dem entrüjteten 
Aufflärungsgejchrei ihrer unberühmten Gegner nur geijtigen Hoch— 
muth jehen. Es iſt aber eben doch ein Feder mehr oder minder in 
feinen Beitgeift getaucht, und jo habe ich meiner bereit3 vorhandenen 
inneren Ueberzeugung in der „Philofophie der Myſtik“ noch feinen 
Ausdrud gegeben; ich wollte für die Sache nicht eintreten, bevor ich 
mit eigenen Augen gejehen. Dazu erhielt ich bald darauf Gelegen- 
heit, und damit war auch die Sache für mich entjchieden. Ich jchrieb 
das „Poblem für Tajchenfpieler“. 

In diefer ſchwankenden Gemüthsverfaſſung nun befinden fi) 
gegenwärtig jehr viele Menjchen und fommen aus Dderjelben nicht 
heraus, weil ihnen die Gelegenheit zu eigenen Erfahrungen fehlt. 
Die Somnambulen und Privatmedien find nicht leicht zugänglich, weil 
fie jic) der ungünftigen öffentlichen Meinung nicht ausſetzen wollen; 
die Profeffionsmedien dagegen fojten leider viel Geld, genießen auch 
wenig Bertrauen, und ihre Leijtungen verjeßen die meijten Zuſchauer 
in einen Zujtand geijtiger Hülflofigkeit, weil fie aus der Alternative, 
Betrug oder Geijterfpuf anzunehmen, durch das eigene Urtheil nicht 
berausfommen. 

Dieß find nun Schwierigkeiten, die der Verbreitung der Myſtik 
jehr im Wege ftehen. Aber auch wenn alle diefe Wege geebnet find, 
verbleibt noch die größte aller Schwierigkeiten, die der Erforjchung 
des Gegenſtandes. Wir kennen nicht annähernd die Bedingungen des 
Eintritt3 der myſtiſchen Phänomene; ein eigentliches und ergiebiges 
Erperimentiren — wie bei phyfifaliichen oder chemischen Problemen 
— ijt alfo hier nicht möglich, und wir müfjen eben als mehr oder 
minder pafjive Zufchauer hinnehmen, was uns geboten wird, und 
was oft den bejcheidenften Ansprüchen nicht genügt. Die Gelehrten, 
felbft wenn fie zugeben follten, daß die Myſtik eine Wiſſenſchaft fei, 
werden aljo doch leugnen, daß fie Erperimentalwiljenjchaft ſei, weil 
wir Eintritt und Verlauf des Phänomens nicht willkürlich beein- 
fluſſen können; fie halten darum die Beichäftigung mit ihr vorweg 
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für ausſichtslos und verbleiben lieber bei ihren Fächern, wo geringere 
Mühe bejjer belohnt wird. 

Es ift nun allerdings jehr unwiſſenſchaftlich, die Wiſſenſchaft auf 
die Unterfuchung der häufigen und unveränderlichen Phänomene ein- 
ſchränken zu wollen; die Variabilität der myſtiſchen Erjcheinungen 
difpenfirt und nicht von der Unterjuchungspflicht, jondern gehört 
mit zum Unterſuchungsobjekt. Unfere Naturforfcher haben aber nun 
einmal Abneigung davor, daher dürfte ein Rathſchlag, wodurd die 
Myſtik zur Erperimentalwifjenichaft erhoben werden könnte, auf einigen 
Beifall rechnen. Ich möchte eine jolche Abhülfe ſchaffen, ein jolches 
Mittel vorjchlagen, wodurch dem Verlaufe jomnambuler Zuftände und 
— mie dad Schlußfapitel zeigen wird — auch fpiritijtiiher Sitzungen 
die Unberechenbarfeit genommen und ihnen ein von der Willfür des 
Erperimentator3 abhängiger Verlauf ertheilt würde. 

Ein folche8 Mittel bietet der Hypnoti3mus, und weil die Auf- 
merffamfeit auf diefem Punkt noch nicht gelenkt worden ift, möchte 
ic) troß jehr mangelhafter eigener Erfahrung in dieſer Richtung ihn 
zur Sprade bringen und den Forſchern empfehlen, hier die Hebel 
anzujeßen. 

Zunächſt möchte ich den Weg angeben, auf dem ich zu dieſer 
Hypotheſe gelangt bin, die ſich Hoffentlich al3 fruchtbar erweijen wird. 
Es ift in der Hypnotischen Literatur davon die Rede, daß der Hypno— 
tifeur auch die organischen Funktionen jeiner Verſuchsperſon regeln 
fann, die im Normalzuftand des Menjchen der Willkür defjelben ent- 
zogen jind, 3. B. Bewegungen de vajomotoriihen Syſtems. Solchen 
Berichten gegenüber hatte ich nicht den geringjten Zweifel, weil mir 
genug analoge Fälle in autohypnotiihen Zuſtänden — 3. B. das 
Stigma, dad Berjehen — aus der älteren und neueren Literatur be- 
fannt waren. Eine ganze Reihe folder Barallelfälle Habe ich in dem 
Capitel: „Wohin führt der Hypnotismus?“ angeführt. 

Nehmen wir ein Beijpiel aus neuejter Zeit. Profefjor v. Krafft- 
Ebing von der Univerfität Wien berichtet folgendes Erperiment: — 

„24. Februar 1888. — In Gegenwart von Prof. Lipp befommt 
Patientin Heute in I” — d. h. im zweiten Stadium der Hypnoſe 
— „einen au Zinkblech gejchnittenen Metallbuchitaben K nad innen 
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vom linken Schulterblatt auf die Haut gedrückt, und wird ihr be— 
fohlen, daß morgen Nachmittag genau im Umfang der Platte eine 
blutrothe Hautfläche zu finden ſein muß. Zugleich wird, um Reiz 
effekte zu vermeiden, ſuggerirt, an dieſer Stelle dürfe kein Jucken 
entſtehen. Darauf wird Thorax und Rücken von Profeſſor Lipp 
mittels Gazebinde und Wolle ſo gedeckt, daß die Suggeſtionsſtelle 
abſolut unzugänglich iſt, der Verband vier Mal verſiegelt, ein Deck— 
verband gemacht, dieſer noch zwei Mal verſiegelt und das benutzte 
Siegel von Profeſſor Lipp mitgenommen. Patientin weiß offenbar 
nichts von den Vorgängen der Hypnoſe, nachdem fie in I verjegt iſt.“ — 

„25. Februar, Nachmittag. — Verfeßung in II. Brof. Lipp 
nebjt zahlreichen Aerzten unterfuchen den Verband, finden ihn, ſowie 
die Siegel, unverletzt.“ — 

„An der juggerirten Stelle eine 5,5 cm lange, 4 cm breite, 
unregelmäßig gejtaltete Platte, an welcher die Hornſchicht der Haut 
losgelöjt und noch durch am Rande der bloßgelegten Fläche hängende 
Feten erkennbar ift. An den Rändern iſt diefe Platte feucht, während 
der mittlere Theil noch von dem Reſt der Hornjchicht bededt ift, Die 
fih jehr troden anfühlt und gelblich ausfieht. Die unmittelbare 
Nachbarichaft der Platte ift geröthet. Won dem rechten Rand der- 
jelben geht ein 4 cm langer, 2 cm breiter Schenkel jchief nach redht3 
unten, ein 3 cm Yanger nad) recht3 oben. Auch auf diefem Schenkel 
ift die Oberhaut gelodert, Leicht abziehbar und näßt die unterliegende 
Hautihicht. Die Umgebung der Schenkel ift geröthet, jedoch ohne 
alle Spur von Entzündung.“ ... 

„26. Februar. — Die Platte von geftern jtellt eine pergament- 
artige, trodene Fläche dar. Die beiden Schenkel find epidermislos 
und hyperämiſch.“ ... 

„29. Februar. — Die Platte iſt wie Pergament. Der obere Schenkel 
blaßt ab, am unteren Schenkel Schorf- und ſpurweiſe Eiterbildung.” — 

„2. März. — Die pergamentartige Platte und der rechte untere 
Schenkel ftoßen fi ab. An den Abftoßungsftellen Hyperämie und 
reichliche Epidermisbildung.“) 


?) v. Krafft-Ebing: — „Eine experimentelle Studie auf dem Gebiete des 
Hypnotismus." ©. 59-60. 
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Aehnliche Verſuche, durch hypnotiſchen Befehl ein künſtliches 
Stigma zu erzeugen, ſind mit gleichem Erfolge ſchon mehrfach ge— 
macht worden. Was folgt nun aus dieſen Experimenten? Zunächſt 
iſt klar, daß von einer willkürlichen Beherrſchung organiſcher Funk— 
tionen der Verſuchsperſon durch den Hypnotiſeur nicht eigentlich die 
Nede jein kann. Man kann dem HYypnotijeur feine magijch wirkende 
Kraft beilegen. Sein Wille ift nur die entferntere Urfache, nur in- 
direft an dem Vorgang betheilig.. Er erwedt nur in der Verſuchs— 
perjon die Vorſtellung der anbefohlenen organiſchen Veränderung ; 
aber daS eigentlich wirkende Agens kann nur der durch die einge- 
pflanzte Borjtellung erregte Wille der VBerjuchsperjon jelber jein, und 
zwar ihr unbewußter Wille; denn organische Veränderungen find 
unjerem bewußten Willen entzogen. 

Sind nun aber organische Veränderungen an unjerem Leibe 
Produft unſeres unbewußten Willens, jo wird wohl auch der Leib 
jelbjt Produkt defjelben jein. Demnach jah ich in den erwähnten 
Thatjachen zunächſt eine mir ſehr willfommene Bejtätigung meiner 
monijtilchen Seelenlehre: — die Seele, das transcendentale Subjekt, 
ift nicht nur vorftellend und denfend, jondern auch organijirend. 

Der Hhypnotifeur vermag alſo die organijirende Fähigkeit des 
transcendentalen Subjeft3 in’3 Spiel zu jehen; er fann fie zwar nicht 
verleihen, aber er fann die vorhandene zur Thätigfeit veranlajjen., 
Sch ſchloß nun weiter, und zwar — wie es die berechtigte, oft aber 
auch unberechtigte, weil einjeitige Eigenthümlichkeit der Philojophen 
ift — a priori: Wenn der Hypnotiſeur die organifirende Fähigkeit 
des transcendentalen Subjeft3 in eine von ihm gewünjchte Richtung 
zu Ienfen vermag, jo wird er ohne Zweifel auch die übrigen trans- 
cendentalen Fähigkeiten der Seele beeinflufjen und ihnen eine will- 
fürliche Richtung ertheilen können. 

Soweit gefommen, wollte ic) die Sache zunächſt erperimentell 
bejtätigen. Da ich jedoch gerade (Sommer 1887) in der Sommer= 
friſche verweilte, erjuchte ich Herrn von Notzing in München, der 
bei den Experimenten mit unjerer Verjuchsperjon, Fräulein Lina, als 


Hypnotiſeur thätig war, den Verjuch anzujtellen: Er jollte dem Fräulein 
du Prel: Studien. 7 
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in der Hypnoje den pojthypnotiichen Befehl ertheilen, in der darauf- 
folgenden Nacht von einer bejtimmten Perfon zu träumen, fich mit 
diefer in Rapport zu jegen, den Traum nicht zu vergefien und am 
Tage darauf zu erzählen. 

Der Inhalt diejes pofthypnotiichen Befehles war aljo eine trans- 
cendental-pfychologiihe Funktion im Borjtellungsgebiete, deren Aus- 
führung auf die normale Schlafzeit verlegt war. Ich war zum 
Glauben an das Gelingen des Erperiment3 berechtigt, weil durch 
poſthypnotiſche Befehle Hallucinationen jogar im Wachen erzeugt werden 
fünnen. Da nun der Traum wejentlich nichts anderes ift, als eine 
Reihenfolge von Hallucinationen, jo fann eine pojthypnotijche Hallu— 
cination offenbar auch in die Zeit des normalen Schlafes verlegt 
werden, in demjelben jogar leichter eintreten. 

Da nun aber bei wiljenjchaftlichen Experimenten das perjönliche 
Bertrauen feine Rolle jpielen, jondern der Berlauf des Experiments 
allein die ganze Ueberzeugungskraft liefern joll, jo überließ ich die 
Wahl derjenigen Perjon, von welcher geträumt werden jollte, den 
Erperimentatoren; denn übelwollende Zweifler würden eingervorfen 
haben, daß ich die Sache mit Lina verabredet hätte. 

Die Herren nun, die den Verjuch anjtellten, Tießen Lina den Befehl 
ertheilen, in der nächſten Nacht von der Perjon des Herrn 8. 8... 
zu träumen. Lina Hatte denjelben nie gejehen, wußte nicht® von 
feinem Aufenthalt, alſo war der Anhalt dieſes pofthypnotiichen Be— 
fehles eine Hallueination, zu deren Erzeugung eine transcendentale 
Fähigkeit, das Fernjehen, nöthig war. 

Diejer Verſuch gelang volljtändig. Lina war für den darauf- 
folgenden Mittag in das Haus des einen Erperimentator3 eingeladen 
worden und erzählte bei diejer Gelegenheit als ihr auffällig und un- 
erflärlih, daß fie die ganze Nacht vou Herrn F. 2. geträumt hätte. 
Sie bejchrieb die Perjönlichkeit dejjelben genau in verichiedenen Details 
feiner Sprache, Kleidung u. ſ. w. Sie hatte ihn vor einer Villa in 
einem Lehnſtuhl ruhend gejehen, erwähnte die Ausficht vom Dache der 
Billa auf einen Eee, die Nähe eines Waldes, die Anwejenheit eines 
ihwarzen Bernhardinerhundes u. j. w. Dieß Alles konnte in Der 
Vorſtellung der Erperimentatoren gelegen, alfo — wenn man durch- 


aus will — Gedanfenübertragung möglich gewejen fein; aber Lina 
erwähnte auch, — wovon feiner der Anmwejenden etwas wußte, — 
daß junge Hunde in der Billa feien, was fich nachträglich be- 
jtätigte. Sie erzählte ferner, daß den Herrn F. L. eine Dame ge- 
pflegt habe, deren Ausjehen jie bejchrieb; dieſe Beichreibung paßte 
durchaus nicht auf die Gemahlin des Herrn, wohl aber auf eine 
Freundin der Yamilie, welche aus der Bejchreibung erfannt wurde. 

Der Traum Lina’3 entſprach nun offenbar nicht der momentanen 
Situation des Herrin F. 2, da er ja Nachts eintrat und die Be— 
wohner der Billa ebenfalls jchliefen; wohl aber mußte zur Erzeugung 
des Traumes ein Fernjehen, jei es in die Vergangenheit oder Zu- 
funft, jtattgefunden haben. Diejes Fernjehen Lina’3 wurde übrigens 
mehrfach Fonjtatirt, und es liegen theilweife Aufzeichnungen darüber 
bor, die — natürlich ante eventum — angefertigt und unterzeichnet 
wurden. 

Dieſes Erperiment beweiſt aljo die Möglichkeit ſolcher pojt- 
hypnotifchen Befehle, zu deren Ausführung transcendentale Fähig- 
feiten nöthig find. Eine Vorbedingung tt vermuthlich, daß die Ver- 
ſuchsperſon überhaupt zum Somnambulismus geneigt jei, was bei 
Lina der Fall war; ich war ferner von der Annahme ausgegangen, 
daß, weil der gewöhnliche Schlaf bereit3 eine Annäherung an den 
jomnambulen Schlaf ijt, die anbefohlene Hallueination im Schlafe 
leichter eintreten würde, al3 im Wachen. 

Da mir zu weiteren Experimenten diefer Art die Gelegenheit 
fehlte, fann ich nur noch eines anführen, das wenigjtens theilweije in 
das vorliegende Programm gehört. Bei einer unferer Sigungen mit 
Fräulein Lina fchrieb ich folgenden Befehl auf: — Lina joll die 
Yateinifchen und griechiichen Worte, die ihr der Hhypnotijeur (mebjt 
den correfpondirenden deutjchen Worten) laut vorlieft, im Gedächtniß 
bervahren und nad) dem Erwachen auf jedes ihr vorgelejene deutjche 
Wort die Meberjegung jagen. 

Die Steigerung des Gedächtniffes in jomnambulen Zuftänden ift 
eine befannte Erjcheinung und oft fo auffallend, daß ich in der 
„Philoſophie der Myſtik“ daraus die Folgerung zog, daß von einem 
eigentlichen Vergeſſen überhaupt nicht die Rede jei, jondern nur vom 
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einem Uebergang aus dem jinnlichen Bewußtjein in das transcenden- 
tale, während wir den umgefehrten Vorgang als Erinnern bezeichnen. 
Auch in hypnotiſchen Zuftänden iſt Gedächtnißfteigerung häufig beob- 
achtet worden. E3 handelte ſich aljo bei unjerem Experiment um 
eine pofthypnotifche transcendentale Funktion im Sinne de3 vor: 
liegenden Programms, mit dem Unterjchiede nur, daß ihre erfte Er- 
regung in die Hyppnoſe ſelbſt fiel. 

Unjer Verſuch wurde zweimal vorgenommen. Ich hatte 30 
Yateinifche und 6 griechiiche Worte aufgejchrieben, deren Aufbewahrung 
alſo jedenfalls die Kraft eines normalen Gedächtnifjes überjteigt. Der 
Hypnotifeur jchlug eine Abweichung von meiner Bejtimmung in jo 
fern vor, als er ſtatt des lauten Vorleſens die überfinnliche Gedanten- 
übertragung verjuchen wollte. Diejer Verfuh mißlang in jolcder 
Weile, daß ich daraus erjt recht die Hoffnung fpäteren Gelingens 
Ichöpfte. Lina zeigte ſich nämlich in dieſer Hypnoſe jehr unauf- 
merfjam. Sie lachte im Schlafe und nannte mehrmal3 den Namen 
de3 damal3 in München auftretenden Wiener Komikers Knaack, den 
fie gejehen hatte. Dem mündlichen Befehle, ein ernites Geficht zu 
machen, kam jie zwar gleich nach, lachte aber dann wieder, und es 
bedurfte des weiteren Befehls, zu jchweigen und das Wort Knaack zu 
vergejien, dafür aber die lateinische Ueberjegung des Wortes „Menſch“ 
ih zu merken, die fi) nun der Hypnotiſeur denke. In dramatischer 
Spaltung ihres Ach murmelte ſie: — „Du folit auch gar nicht 
lachen, ſonſt wirft Du immer gezanktt!” Und aufgefordert, die Ueber: 
feßung gleich jeßt zu jagen: — „Menſch — Menich ift Menſch — 
Monjieur Menſch — Homo.“ Mit fjcharfer Betonung der beiden 
Silben wiederholte jie, dazu aufgefordert, das Tateinische Wort. Nun: 
mehr wurde als zweites Wort: — „die Meinung” ausgejprochen und 
die Ueberſetzung überjinnlich übertragen. Dem Befehl, fie auszu— 
Iprechen, fam fie nicht, dem weiteren, fie in die Luft zu jchreiben, mur 
joweit nach, daß der Buchſtabe O deutlich erfannt wurde. Später, 
nach dem Erwachen, jprach fie auf Befragen „opinio“ aus, und ſie 
verjtand dabei nicht, woher ihr diefe Kenntniß gekommen. 

Bei der nächjten Situng, 8 Tage jpäter, wiederholten wir den 
Verſuch; es blieben noch 28 Yateinifche und ſechs griechische Worte, 
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die ihr — diejes Mal laut und jedes zweimal — deutih und in 
Ueberjegung vorgelefen wurden. Sie zeigte jich auch dieſes Mal nicht 
jehr willig, hörte zwar anfänglich zu, winfte aber bald ungeduldig 
mit den Händen ab. Nach Beendigung der Vorlejung wurde fie ge- 
wedt. Sie erwachte, wie immer, erinnerungslos und wußte nicht 
was mit ihr vorgenommen worden war. Wir jeßten und dann zu 
einer fleinen Mahlzeit zujammen, wobei von fernliegenden Dingen 
geijprochen wurde. Erjt nah einer halben Stunde nahm ich das 
Eramen vor. Um ihr jedoch jede Idee zu benehmen, als handle es 
fih um ein pofthypnotifches Experiment, leitete ich fie abjichtlich irre. 
Ich jchlug ihr eine angebliche Gedanfenübertragung im Wachen vor; 
id) würde deutjche Worte ausiprechen, und fie jollte die theils latei— 
nische, theil3 griechiſche Ueberjegung geben, wobei jie gleich den erjten 
Laut, der ihr durch den Sinn füme, ausjprechen und nicht etwa fich 
befinnen jolltee Das Berlangen erichien ihr zwar abjurd, da jie 
weder lateinisch noch griechijch verjtehe, doch willigte jie ein, als ich 
bemerfte, durch ein eventuelles Miklingen würde nur ich, als Ueber- 
trager, blamirt, nicht fie. ch las nun das deutjche Verzeichniß, das 
jie in der Hypnoſe gehört Hatte, in umregelmäßiger Reihenfolge ab, 
und zu unjerem nicht geringen Erjtaunen, wie zu ihrem eigenen 
höchſten Befremden, überjegte fie 17 lateiniſche und 4 griechijche 
Worte, manche jofort, andere nach einigem Stoden. Bon den übrigen 
13 Worten wußte fie theil3 gar nichts, theils nur die erjte Silbe. 
Die ihrer Erinnerung fehlenden Worte waren gerade diejenigen, welche 
fie in der Hypnoſe nicht weiter hatte anhören wollen, wie ihr unge» 
duldiges Abwinfen gezeigt hatte; es zeigte ſich gerade hier eine auf- 
fällige, continuirliche Lüde, und jie hätte daS Examen ohne Zweifel 
ganz beitanden, wenn jie der hypnotiſchen Vorleſung aufmerkjamer 
zugehört hätte. Dagegen jcheint die in der Hypnoſe gegebene Er- 
mahnung des Hypnotijeurs, daß nun zum Schluſſe noch griechiiche 
Worte an die Reihe fämen, ihre Aufmerfiamfeit wieder erregt zu 
haben, da ſie 4 Worte behielt. 

Im Nachfolgenden gebe ich das Berzeichniß derjenigen Worte, 
an die fie ich vollflommen erinnerte: Der Geiſt, spiritus — der 
Künstler, artifex — die Würde, dignitas — die Aehnlichkeit, similitudo 
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— die Heerde, grex — das Geſetz, lex — das Lob, laus — be— 


wundern, admirari — fortgehen, abire — theilen, dividere — 
Ihiden, mittere — halten, tenere — ermüden, fatigare — fchonen, 
parcöre — fröhlich, laetus — gerecht, justus — neu, novus — das 


Weib, yuyy — ſchwarz, uelas — groß, ueyas — tragen, pE£oeır. 

Für dieſes Erperiment find nur zwei Erklärungen möglih: — 
Entweder wurde die hypnotijche Vorlefung mit gejteigertem Gedächtniß 
angehört und die Erinnerung trat dem Befehle gemäß pojthypnotijch 
aus der Latenz; oder die von mir nur vborgejpiegelte Gedanfenüber- 
tragung trat in der That im Wachen ein und ergänzte die normale 
fragmentarifhe Erinnerung. Der letzteren Erklärung widerjpricht 
nun aber jene auffällige Lücke, für welche jich zwar eine in der 
Hypnoje, nicht aber im Wachen liegende Urjache finden läßt, wie auch 
der Umstand, daß die Hypnotifirung niemal3 dur) mich, und Ge— 
danfenübertragungen im Wachen überhaupt nie mit Lina vorgenommen 
worden waren. Bon den zwei möglichen Erklärungen nehme ich aljo 
die erjtere an, d. 5. das Erperiment fällt in die Kategorie poſt— 
hypnotifcher transcendentaler Frunftionen im Sinne des vorliegenden 
Programms, 

Die Verfuchsperjonen find nun zwar im Hypnotifchen Vorjtadium, 
aber nicht mehr im jomnambulen Endjtadium, dem Willen des 
Hypnotijeurs unterthan; demnach fann den jomnambulen Fähigkeiten 
eine willfürliche Richtung nur dann gegeben werden, wenn der Befehl, 
von ihnen Gebrauch zu machen, noch im Zuftande der Unterthänigteit, 
aljo im Hypnotifchen Zuftand, ertheilt wird. Sollte aber die Aus— 
führung des Befehles, auch wenn er angenommen war, jpäter ver» 
weigert werden fünnen, weil die Hypmotiiche Sklaverei im Somnam- 
bulismus ein Ende hätte, jo wäre man eben auf ſolche Befehle be- 
ihränft, mit welchen die Verſuchsperſon auch im nachträgliden 
Somnambulismus einverjtanden wäre. 

Sollte fih nun die Sache bejtätigen, — wovon ich überzeugt 
bin, — jo könnte man vermöge des Hypnotismus den Somnam— 
bulismus willfürlich regeln. Wir wären nicht mehr darauf ange- 
wiejen, als paflive Empfänger hinzunehmen, was den Somnambulen 
liebt, und zu bieten, fondern fünnten aus dem Somnambulismus 
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eine eigentliche Erperimentalwijjenichaft machen. Da ferner die übrigen 
transcendentalen Fähigkeiten ohne Zweifel ebenjo gut Hypnotiich an— 
befohlen werden fönnen, al3 das Fernjehen, jo würden dadurch die 
ausführbaren Erperimente in einer bisher faum geahnten Weije aus- 
gedehnt werden. 

Sc möchte daher — weil ich jelber zur Zeit über eine Somnam- 
bule nicht verfüge — den Hypnotijeuren einige Erperimente diejer 
Art vorichlagen. ch beabfichtige dabei keineswegs ein vollitändiges 
Verzeichniß. Die Probe der hypnotijchen Negulirung wird eben be- 
züglich aller transcendentalen Fähigkeiten gemacht werden müſſen, und 
die Erfahrung wird lehren, ob jie auch bezüglich aller möglich) it. 

Zunächſt entjteht die Frage, ob vielleiht durch Autojuggejtion 
daſſelbe erreicht werden fann, was durch Fremdjuggeition. Ich führe 
eine bezügliche Notiz aus Kieſer's Archiv an, die wegen mangelhafter 
Quellenangabe wenig Werth Hat, aber als Beijpiel dejien, was ic) 
meine, dienen mag: Ein „Zajchenjpieler“, der in dem Rufe ftand, 
verjchlofjene Briefe zu lefen, wurde, zu einem Fürſten gerufen, ge- 
fragt, ob er den Inhalt einer eben angekommenen verſchloſſenen Depejche 
lefen könne. Er entgegnete: Ja, morgen Früh. Die Depejche blieb 
verjiegelt im abinette des Fürften; am anderen Tage erjchien der 
Mann und gab den Inhalt richtig an. Er gab davon folgende Auf: 
Härung: Beim Schlafengehen nehme er fich vor, den Anhalt des 
Briefes leſen zu wollen, jchlafe dann ein, und im Traume erjcheine 
ihm der Inhalt; er jei im Cabinette des Fürjten und leje den ver- 
ſchloſſenen Brief.!) Ein jolches Fernjehen ijt nicht unwahrjcheinlicher, 
als der oben erwähnt Traum Lina’s. 

Gemeinjchaftliche Vorbedingung aller derartigen Experimente ijt 
der wirkliche Eintritt des Somnambulismus. Phyſiologiſch unter- 
fcheidet fich derjelbe vom normalen Schlafe lediglich dem Grade nad). 
Sm leichten Schlafe kommen transcendentale Fähigkeiten noch nicht 
zur Geltung, fondern erjt im tiefen, wie die Fixſterne in Der 
Dämmerung noc, nicht leuchten, jondern erjt bei völliger Nacht. Daß 
nun die Dauer de3 normalen Schlafes Hypnotifch geregelt, auf zehn, 


1) Archiv für thierijchen Magnetismus. IV, 1. 162. 
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zwölf, fünfzehn Stunden ausgedehnt werden fann, ift befannt genug. 
Könnte nun auch die Tiefe des Schlafes hypnotiſch geregelt werden, 
jo wären wir nicht mehr, wie bisher, auf den jpontan eintretenden 
Somnambulismus angemwiejen, jondern fönnte diefer hypnotiſch anbe- 
fohlen werden, weil er bei entiprechender Schlaftiefe von jelber ein- 
tritt und dieje regulirbar ift, was einer objektiven Vermehrung ge- 
eigneter Verſuchsperſonen gleichfäme. Für diefe Möglichkeit ſprechen 
verjchiedene Fälle, 3. B. jene von Profejjor Forel in Zürich einge- 
ichläferte Kranfenwärterin, die erhaltenem Befehle gemäß nicht erwachte, 
jelbjt al3 vor ihrem Bette eine Holzfifte geräuſchvoll zerichlagen 
wurde.!) 

Wäre nun aber auch die nöthige Schlaftiefe bei allen Verſuchs— 
perjonen zu erzielen, jo fönnte doch kaum mit allen das ganze 
Programm transcendental-piychologijcher Erperimente ausgeführt werden; 
denn jeder Somnambule hat jeine Spezialität transcendentaler Fähig- 
feiten, während die übrigen latent bleiben, und es frägt ſich erit, ob 
wir durch hypnotiſchen Befehle alle aus der Latenz heben Fönnen. 

Zu den jomnambulen Fähigkeiten gehört die Autodiagnofe; aber 
die Klage der Magnetijeure ijt allgemein, daß jie relativ felten ein= 
tritt; es fehlt eben meiſtens an der Schlaftiefe. Der Hypnotismug, 
weil berufen, diefem Mangel abzuhelfen, wird daher auch der Auto= 
diagnoje zu häufigerer Anwendung verhelfen. Das gleiche gilt von 
den Heilmittelträumen, die ebenfall3 relativ jelten find. Auch die 
Diagnoje und Verordnung für fremde Perſonen, die mit den Somnam- 
bulen in direkten, förperlichen, oder indireften, durch irgend einen 
Gegenſtand vermittelten Rapport gejebt werden, fünnte jo vorgenommen 
werden. Alle dieje Fähigkeiten find zwar genügend conjtatirt, aber 
eine allgemeinere Verwerthung könnte erſt der Hypnotismus möglich 
machen, der zu dem bisherigen, magnetijchen Verfahren zwei Umſtände 
hinzufügen fann, welche größere Chancen des Erfolges jichern: zunächſt 
die nöthige Schlaftiefe, dann aber auch — wenn pojthypnotijche Bes 
fehle angewendet und deren Ausführung in die Nachtzeit verlegt 
wird — die Benußung des alsdann bereit3 gegebenen normalen 


1) Münchner Medieiniſche Wochenſchriſt. 1888. No. 13. Syhinx V. 600. 
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Sclafgrades ald Sprungbrett für die Erreihung der jomnambulen 
Schlaftiefe. 

Sn allen dieſen Fällen müßte der poſthypnotiſche Befehl auch 
für die Bewahrung der Erinnerung des diagnoftiichen oder des Heil- 
traumes jorgen, doc, fünnte dafür noch ein anderer Erjaß gefunden 
werden: die zahlreichen Fälle, daß Nachtwandler in ihrem ſomnam— 
bulen Zuſtand auch geijtige Bejchäftigungen vornehmen und ihre 
Arbeiten Morgend zu ihrer Ueberrafchung vollendet finden, jprechen 
für die Möglichkeit, auch ſolche Thätigkeiten hypnotiſch zu befehlen. 
Man könnte aljo die medicinischen Somnambulen veranlafien, die von 
ihnen geträumten Diagnojen und Verordnungen piychographiih zu 
Papier zu bringen, — ein Verfahren, welches vielleicht verläfliger ift, 
als die mündliche Reproduktion des Geträumten in Folge anbefohlener 
Erinnerung. Dieje Pſychographie künnte ohne Zweifel hypnotiſch aus- 
gedehnt werden auf alle bei Nachtwandlern jpontan vorkommenden 
Beichäftigungen, auf mathematijche Berechnungen oder Gedichte, die 
Abends unfertig Liegen bleiben, künſtleriſche Beichäftigungen, wie 
Zeichnen und Malen. Es handelt fich dabei nicht um eine geiftige 
Steigerung der Berjönlichkeit, jondern um Fortjegung der Tages- 
beichäftigung. ch behaupte alfo nur, daß der Gebrauch der normalen 
geijtigen Fähigkeiten, der bei Nachtwandlern häufig jpontan jich einjtellt 
und ſchon häufig beobachtet wurde, — bei Mathematifern, Dichtern, 
Mufifern, Philoſophen, — ohne Zweifel auch hypnotisch anbefohlen 
werden kann. Dagegen fünnen fehlende Fähigkeiten nicht verliehen 
werden ; die transcendentalen Fähigkeiten aber fehlen nicht, jondern 
find nur latent. Bei allen diejen Erperimenten wäre aber auch die 
Eontrole jehr leicht, weil ja ein hypnotiſcher Befehl genügt, die 
Controlirenden für den Somnambulen zum optijchen Verjchwinden zu 
bringen. 

Das Fernwirfen der Eomnambulen, nad) Art der eleftrifchen 
Fiſche, aber auch noch in verjchiedener anderer Weije, wird nur 
darum jo hartnädig geleugnet, weil es jich, gleich den übrigen Fähig- 
feiten, dem Erperiment nur jelten unterwerfen läßt. Der Hypnotismus 
wird es ermöglihen, auch dieje Fähigkeit in beliebiger Stunde zu 
fonjtatiren, und ohne Zweifel auch fie auszudehnen auf Fernwirkungs— 
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weijen, die fich in der bisherigen Erfahrung überhaupt noch nicht 
gezeigt haben. Die auffälligite Fernwirkung iſt die Erzeugung der 
Geſtalt des Wirkenden als Hallueination im Gehirn des Empfängers. 
Im Grunde freilich ift fie nicht auffälliger, ald jede Gedanfenüber- 
tragung, und es ijt fein mwejentlicher Unterjchied, ob ich ein in meinem 
Bemwußtjein liegendes beliebiges Bild übertrage, oder dad in meinem 
Selbjtbewußtjein liegende Bild meiner jelbft. 

Bon dieſer Art des Erjcheinend einer abwejenden Perjon ijt die 
reale Erjcheinung als Doppelgänger zu unterjcheiden, und da Die 
letztere in verjchiedenen mit dem Somnambulismus verwandten Zu- 
ftänden eintritt, dürfen wir vorausjegen, daß auch dieje Fähigkeit 
hypnotifch angeregt werden kann. In dieſem Falle würde der 
Erperimentator, zur Erjcheinungsitunde am anbefohlenen Erjcheinungs- 
ort anweſend, auch den photographijchen Apparat bereit3 zur Hand 
haben, der bei den nicht erwarteten Erjcheinungen leider immer fehlt, 
und jo wird auch die Nealität des Doppelgängers im Unterjchied von 
der bloß jubjektiven, fernwirfenden Erſcheinung Eonftatirt werden 
fünnen. Die Controle wäre auch bier leicht zu handhaben. Ein 
Hypnotijeur in Indien 3. B., der Gelegenheit hätte, mit Fakiren zu 
erperimentiren, die jich lebendig begraben laſſen, fünnte diejen vorher 
hypnotiſche Befehle ertheilen, die jodann der Doppelgänger des Bes 
grabenen auszuführen hätte. 

Ich kann es der PBhantajie des im Hypnotismus und Somnam«- 
bulismus bewanderten Xejers überlaſſen, die verjchiedenen Erperimente 
zu erfinnen, die im Bereiche der Möglichkeit liegen. Der Vortheil 
aber einer zur Erperimentalmwifjenjchaft gejteigerten Myjtif würde nicht 
nur für Merzte und Piychologen abfallen, ſondern auch die Polizei- 
wiſſenſchaft fünnte dadurch von Grund aus umgeftaltet werden. 

Sch behaupte nun durchaus nicht, daß alle Experimente, die nad) 
den obigen Vorjchlägen vorgenommen werden könnten, bei jeder Ber- 
juchSperfon gelingen werden; wohl aber behaupte ic), und zwar 
a priori, daß jie, auf verjchiedene Verſuchsperſonen vertheilt, gelingen 
werden. Es veriteht ſich daS eigentlich von felbit. Man fann die 
Ausführung eines pojthypnotijchen Befehle® auf den wachen Zujtand 
verlegen, dann fann er fich erjtreden auf unjere normalen Fähigkeiten 
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des Wachen! ; oder ich kann die Ausführung auf den jomnambulen 
Zuſtand verlegen, dann läßt fich der Befehl ausdehnen auf alle Hand— 
lungen, die in der Fähigkeit eines Sommambulen liegen. Mein Vor— 
Ihlag kann aljo nur bei jenen Aufgeflärten auf Widerjtand ftoßen, 
die den Somnambulißmus überhaupt leugnen. 

Es wird dem Hypnotismus nachgerühmt, daß durch ihn eine 
Erperimentalpjychologie allererft möglich gemacht ift. Dieje für die 
normale Pſychologie jchon genugfam konſtatirte Behauptung dehne ich 
nun durch die obigen Vorjchläge auch noch auf die transcendentale 
Pſychologie aus, weil es jich im Grunde ganz von jelbjt verjteht, daß 
ih durch einen pojthypnotiichen Befehl alle jene Fähigkeiten ins Spiel 
jegen Fann, über welche die Verjuchsperjon im Momente der Aus- 
führung verfügt. Dieje Fähigkeiten wechjeln, je nachdem die Ver— 
ſuchsperſon bei der Ausführung wacht, oder jchläft, oder nachtwandelt, 
oder ſomnambul iſt. Wer aljo die jomnambulen Fähigkeiten jtudiren 
will, dürfte gut thun, jeder jommambulen Sigung eine Hypnotijche 
Vorfigung vorausgehen zu lafjen, worin diejenigen Thätigfeiten anbe- 
fohlen werden, die man bei erjterer zu Fonjtatiren wünſcht. 

Wenn wir einmal den Gebraud) jomnambuler Fähigkeiten hHypnotifch 
anbefehlen fünnen, dann erjt wird der Somnambulismug Erperimental- 
wiflenjchaft werden können, und jtatt, wie bisher noch, bei den 
Sigungen zu erwarten, was fommen mag, werden wir dann be- 
ftimmen fönnen, was fommen jol. Da ich zur Zeit weder über 
Somnambule noch Medien verfüge, bin ich nicht in der Lage, Die 
vorgeschlagenen Experimente jelber anzujtellen. Auch ijt es für einen 
genügenden Beweis erforderlih, daß die Verjuche von zahlreichen 
Erperimentatoren mit möglichjt vielen VBerjuchsperjonen vorgenonmen 
werden. Darum wäre ich den Geſinnungsgenoſſen auch verbunden, 
wenn fie für möglichite Verbreitung dieſer VBorjchläge durch Nachdrud 
(unter Angabe der Duelle) Sorge tragen und die Rejultate ihrer 
eigenen bezüglichen Erperimente mir mittheilen würden. 

Aprioriſche Hypothejen jind allerdings nicht nach dem Geſchmack 
der modernen Zeit, und wenn fie zudem parador lauten, jind jie einer 
ungünftigen Aufnahme vorweg ficher. Sch würde aljo jedenfalls befjer 
daran gethan haben, jtatt meine Hypotheje in aprioriicher Form zu 
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geben, ihr zugleich die empirische Beitätigung durch Experimente 
reichlicher zu ertheilen, al3 es geichehen ijt. Indeſſen ift mir mein 
Apriorismus nicht durch den Kopf aufgenöthigt, jondern einfach durch 
den Geldbeutel; denn um die gemachten Vorſchläge durchzuprobiren, 
müßte ich verjchiedene Verjuchsperjonen mindejtens ein Jahr lang zu 
meiner ausjchließlichen Verfügung haben. Alfo muß ich die Sache 
Anderen überlafjen, muß aber dieje Anderen auf meine Vorſchläge — 
eben weil fie noch nirgend gemacht wurden — erſt aufmerfjam 
machen, d. 5. ich bin zu meinem Leidewejen genöthigt, die Hypotheſe 
in apriorijcher Form zu publiciren. 

Solde Hypothejen haben übrigens in der Wiſſenſchaft ſchon 
häufig gute Dienjte geleijtet; ja man fann jagen, daß einer jeden 
neuen Entdedung, wenn fie nicht zufällig gefunden, jondern willen- 
Ichaftlich geiucht wurde, eine vorherige apriorijche Hypotheje zu Grunde 
lag. Dagegen haben aprioriiche Negationen in der Wiſſenſchaft jchon 
jehr viel Unheil angerichtet und den Fortichritt aufgehalten. 

Sollten daher meine Vorjchläge ſolchen aprivriichen Negationen 
begegnen, jo würden mich diejelben jehr Kühl laſſen. Eine wiſſen— 
ichaftliche Kritik dagegen foll mir nicht nur willfommen jein, fondern 
will ich gleich jelber den Weg angeben, den eine ſolche einzu- 
ichlagen hätte: 

Meine Hypotheſe läßt fich in die obigen Worte zufammenfafjen: 
„ES verjteht ſich im Grunde von jelbit, daß ich durch einen 
poſthypnotiſchen Befehl alle jene Fähigkeiten ins Spiel ſetzen kann, 
über welche die Verjuchsperfon im Momente der Ausführung ver: 
fügt.” Wenn man alfo die Ausführung des Befehle® auf einen 
nachträglich zu erzeugenden oder ebenfall® hypnotiſch anbefohlenen 
Somnambulismus verlegt, jo werden darin jene myjtiichen Fähigkeiten 
aus der Latenz treten, die der Somnambule hat, und deren Gebraud) 
hypnotiſch anbefohlen war. 

Dieje Behauptung aljo wäre der natürliche Angriffspunft für 
eine Kritif; auf diefen Satz allein fommt es an. Wer nun aber 
feine Nichtigfeit beftreitet, behauptet damit eo ipso, daß pojthypnotijche 
Befehle nur auf einen Theil derjenigen Fähigkeiten fich erjtreden 
fönnen, die man im Momente der Ausführung beiigt, daß aber ein 
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anderer Theil derjelben nicht beeinflußt werden fann. In diefer 
Hinficht wäre nun aber die vermwerthbarjte Gegenhypotheje des Kritiferd 
die, daß der Hhpnotifirte nur in Bezug auf feine normalen Fähig- 
feiten pojthypnotifche Befehle annimmt, den Befehl myſtiſcher Funk— 
tionen dagegen ablehnt, weil er ſich zur Zeit des Befehl! im Beſitze 
myſtiſcher Fähigkeiten nicht weiß, aljo den Befehl für abjurd Halten 
muß. Daß nun diefe Gegenhypotheje faljch ijt, zeigt ſich beim künſt— 
lihen Stigma. Wäre fie aber jelbit richtig, jo wären doch nur die 
in Bezug auf Somnambulismus ſteptiſchen Verſuchsperſonen ausge- 
ichlofjen, und aucd das nur jo lange, bis fie anderweitig von ihren 
myſtiſchen Fähigkeiten überzeugt worden wären. 

Immerhin find e3 drei Thatjachen, auf die ſich meine Hypotheje be- 
rufen kann: das fünftliche Stigma, der fernjehende Traum Lina’3 und der 
moderne Tempelichlaf des vorigen Capitel3. Bei allen jcheint mir jede 
andere Erflärung, als die im Sinne der Hypotheſe, ausgejchlofjen zu 
jein; wenigſtens ift an der logischen Zuläſſigkeit der Hypotheſe nicht 
im Mindeiten zu zweifeln. Der Sritifer aber, weil er jene drei 
Thatjachen zugeben muß, wäre verpflichtet, an Stelle meiner Er— 
Härung eine andere Erklärung zu jeßen. 

Wer nicht3 wagt, gewinnt nichts! Auf die Wiſſenſchaft ange- 
wendet, heißt der Sag: — Wer den Muth zu Hypothejen nicht hat, 
findet auch feine Wahrheiten. 


V. 
Die Gefehmäßigkeit der intelligiblen Welt. 


Sene Welt, welche Kant die intelligible nennt, weil fie nicht von 
den Sinnen wahrgenommen, jondern nur vom Berftande erichlofjen 
werden fann, ijt von der jenfiblen Welt entweder räumlich getrennt, 
vielleicht vermöge einer vierten Raumdimenjion, oder gleichjam nur 
optiih, nämlich durch den Mangel correfpondirender Sinne, oder 
vielleicht auch nur durch die Empfindungsjchwelle unferer Sinne, die 
alsdann durch ein biologiiches Ausreifen vielleicht no Wahrnehmungs- 
organe für intelligible Dinge werden könnten. Daß nun die trennende 
Schranfe unüberjchreitbar jei, ift der Glaube der modernen Auf- 
Härung; daß fie ausnahmsweiſe durchbrochen werden kann, ift dagegen 
ein niemal3 und nirgend ganz vertilgbarer Glaube geweſen. Phänomene 
nun, die über diefe Schranfe hinweg uns zum Bewußtjein kämen, 
müfjen unter allen Umftänden von ganz anderer Art fein, als die 
ſinnlichen Erjcheinungen, ſonſt wären fie ja ganz alltäglicher Gegen— 
ſtand unjerer Sinne und unjeres Bewußtſeins; die Gejeße ihres Ein- 
tritt3 müſſen ſich von den irdischen Gejegen unterjcheiden, darum haben 
die Gläubigen dieje Phänomene häufig als Wunder bezeichnet, und 
eben darum wurden fie auch von der modernen Wiljenfchaft abgelehnt, 
welche deren Gejegmäßigfeit nicht ahnte, von Wundern aber nichts 
willen will. 

Wäre nun die intelligible Welt in der That nur denkbar als ein 
Neich der Wunder, jo hätte die Wiſſenſchaft vollfommen Recht, ſich 
davon fern zu halten; denn Aufgabe der Wiſſenſchaft ift e3 immer 
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nur, die Gejehe bloßzulegen, nach welchen Erſcheinungen eintreten, 
Das Cauſalitätsgeſetz, die Gejehmäßigfeit, ift demnach die Logische 
Borausfegung aller Willenichaft, und Wunder — ſelbſt wenn es jolche 
geben jollte — fünnten doch nie Objekt der Wiſſenſchaft werden, mweil 
ihnen die Vorausſetzung des gejeßlichen Eintritts fehlt. Eine Wiſſen— 
ihaft von Wundern wäre ein logiſcher Widerjprud). 

Wer aljo an die Unterjuchung der myſtiſchen Erjcheinungen geht, 
die beſonders der Spiritismus bietet, darf fie voriveg nicht ald Wunder 
anfehen; er ilt logiſch verpflichtet, die wiljenjchaftliche Erflärbarkeit, 
d. h. ihren Eintritt nach dem Gejege der Cauſalität, vorauszujeßen. 
Nur wenn, und in foweit, als in der intelligiblen Welt Gejeßmäßig- 
feit herrſcht, kann fie Gegenſtand der Wiſſenſchaft jein. Für die ganze 
Natur, mit Einjchluß des jogenannten Geifterreiches, muß die Gültig- 
feit des Cauſalitätsgeſetzes ausgejprochen werden. 

Um nun unerforjchten Erjcheinungen ein wiljenjchaftliches Ver— 
ſtändniß abgewinnen zu können, giebt es zunächſt nur ein Mittel: die 
Uebertragung der uns befannten ivdijchen Gejeße auf fie. Dieß hat 
fih 3. B. jehr deutlich gezeigt in der Gejchichte der Ajtronomie. Für 
das finnliche Bewußtjein der Menjchheit jind die Sterne weiter nicht, 
als leuchtende Punkte, die fich beivegen. Wenn die Ajtronomie eine 
Erklärung überhaupt verjuchen wollte, jo mußte fie die Geſetze der 
irdischen Bewegung und des irdiichen Lichte® auf die Gejtirne iüber- 
tragen, und fie hat durch Kepler, Newton ꝛc. ihre hohe Ausbildung erſt 
dadurch erfahren, daß fie Ajtromechanif und Aſtrophyſik wurde, d. h. 
aljo, daß die irdilchen Geſetze zu fosmijchen erweitert wurden. 

Sn der gleichen Lage nun befinden wir ung der intelligiblen 
Melt gegenüber. Als Neich der Wunder wäre jie überhaupt fein 
Gegenjtand der Wifjenjchaft. Als Reich der Gejegmäßigfeit, aber 
einer von der irdiichen total verjchiedenen Gejeßmäßigfeit, bliebe fie 
uns ebenfall3 unzugänglich und könnte nicht Objekt jinnlicher Wahr- 
nehmung werden. Dagegen würde jie erforjchbar werden, wenn, aus— 
nahmsweiſe wenigjtens, Grenzberührungen zwijchen den beiden Welten 
ftattfänden. Die Wirkung einer jeden Kraft ift nämlich verjchieden 
je nach der Qualität des Gegenjtandes, auf den fie gerichtet ilt; auf 
der Retina bringt ein Lichtjtrahl andere Wirkungen hervor, als auf 
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eine Holzplatte. Eine intelligible Kraft, auf die irdiiche Welt gerichtet, 
müßte aljo die irdiſche Geſetzmäßigkeit rejpeftiren, d. h. ſie fünnte nur 
dadurh wahrnehmbar werden, daß fie ſich in eine irdijche Kraft ver- 
wandelt. Sie mühte unter gleichen Umftänden gleihmäßig wirken, 
und dadurch würde fie auch der menschlichen Forſchung zugänglich 
werden. 

Eine jpiritiftiiche Thatſache Fünnte aljo wohl jcheinbar dem 
Caufalitätögejeße widerſprechen; in Wirflichfeit aber fan nur der 
Hal vorliegen, daß ein uns bekanntes Gejeß durch ein und noch un- 
befanntes verändert, oder aufgehoben wird. Dieje letere Möglichkeit 
aber zu leugnen, käme der Behauptung gleih, daß wir alle Gejeße 
der Natur und ihr gegenfeitige3 Verhältniß bereit3 fennen, — eine 
Behauptung, die nur geiftiger Hochmuth wagen könnte. 

Die jpiritiftiichen Erfcheinungen, und die myſtiſchen im Allge- 
meinen, jind nun entweder phyſikaliſcher, oder chemijcher, oder pſycho— 
logijcher Natur. Wer fie unterfucht, darf aljo in ihnen feinen Gegen- 
laß zur Wifjenfchaft erwarten, wohl aber eine Erweiterung; er muß 
eine transcendentale Phyſik, Chemie und Piychologie anerfennen, deren 
Geſetze es zu erforjchen gilt. In der Anerkennung der Myſtik wird 
aljo Ffeineswegs das Wunder dem aufalitätsgejeß entgegengeitellt, 
jondern nur die Gejeße der intelligiblen Welt denen der jinnlichen. 
Es tritt nur die Gaufalität des einen Gebiete in Conflitt mit der 
Caujalität des anderen Gebietes, wie ja auch innerhalb der irdischen 
Welt das eine Gejeß vom anderen aufgehoben wird, 3. B. die Schwer- 
fraft durch die Anziehung des Mineralmagneten. 

Bei aller Verjchiedenheit, die zwiſchen den beiden Welten herrjchen 
mag, müſſen doch beide, weil gejeßmäßig, in ihrem Grundweſen identijch 
fein. Die intelligible Welt fann feine rein immaterielle Welt, ein 
Geiſt kann fein rein immaterielles Wejen fein. Die Materialität der 
intelligiblen Welt kann der Art jein — und ijt e8 in der That — 
daß jie für unfere Sinne in der Regel unmwahrnehmbar bleibt, welche 
befanntlich nur durch atomiſtiſche Stoffanhäufungen von ungeheurer 
Dichtigkeit afficirt werden fünnen; aber ganz immateriell fann jene 
Welt nicht fein. Bei aller Magie, welche bewirkt wird, bei allen 
myſtiſchen Erjcheinungen — mögen jie von Lebenden ausgehen, oder 
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von Berjtorbenen — müfjen alfo Organe vorausgejeßt werden, durch 
welche gewirkt wird, ein Aitralleib; ferner ein Subftrat, an welchem 
gewirkt wird, das zwar unfinnlich, aber nicht immateriell fein kann; 
endlich eine gejchmäßige Form, nad) welcher gewirkt wird. Das 
Subjtrat der überjinnlichen Welt kann an Materialität unendlich weit 
hinter dem der jinnlichen Welt zurüdjtehen, und Fönnte doch dem 
‚legteren an Rräften überlegen fein. Die größten Wirkungen gehen 
oft von den feinjten Agentien aus, 3. B. bei eleftriichen Erfcheinungen, 
homöopathiſchen Verdünnungen zc. 

Man hält dem Spiritismus Häufig die Naturgejege entgegen; 
aber gerade er jchreibt dem Cauſalitätsgeſetze eine ausgedehntere 
Geltung zu, als die Naturwifjenfchaft, welche nur das von den 
menschlichen Sinnen umjchriebene Weltſtück aus der Natur heraus- 
jchneidet, und Fein anderes anerkennt. Da nun die überjinnliche Welt 
ebenfall3 von Geſetzen beherricht ift, beraubt jich die Wifjenjchaft 
freiwillig höchſt bedeutender Einfichten, wenn fie die Unterfuchung 
myſtiſcher Phänomene ablehnt. Stolz gemacht durd ihren derzeitigen 
Beſitz, verleumdet die Wiljenjchaft die Natur, indem fie vorausjeßt, 
daß ihr diejelbe feine großen Näthjel mehr zu bieten vermag. So 
bewahrheitet jih in unjeren Tagen, was jchon der Begründer der » 
modernen Naturwiflenichaft, Bacon von Verufam, ausgejiprochen hat: 
„Eingebildeter Reichthum iſt eine Haupturjache der Armuth, und die 
Zuverficht auf das Gegenwärtige läßt die wahre Hülfe für die Zus 
funft vernacdhläffigen .... Größeren Schaden hat die Wiljenfchaft 
durch den Kleinmuth der Menjchen und die Geringfügigfeit und 
Dürftigfeit der Aufgaben erlitten, welche der Menjchenverftand jich 
jtellte. Und dabei hat jich, was das Schlimmite ift, dieſer Mleinmuth 
mit Anmaßung und Stolz verbunden .... Solche Berjonen find 
nur darum bejorgt, daß ihre Kunst al3 vollkommen gelte; fie jeßen 
in der eiteljten und verderblichiten Weiſe ihre Aufgabe darin, den 
Glauben zu verbreiten, daß das, was bis jet nicht entdedt und be= 
griffen worden, auch in der Zukunft nicht entdeckt und begriffen werden 
fünne.“ ?) 

Die moderne Aufklärung betont e8 häufig genug, daß die bloße 


!) Bacon: Instauratio magna. Vorrede. Nov. Org. 1. $ 88. 
du PBrel: Studien. 8 
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Denkbarfeit einer Sache nicht das Mindeſte für deren Realität be- 
weijt; dagegen leugnet fie, was doch nur die Kehrſeite der Medaille 
ift, daß die Undenkbarfeit einer Sache durchaus nicht® gegen die 
Realität derjelben beweift. Eine VBerläumdung der Natur und eine 
Anmaßung des Menjchen liegt in der Annahme, daß dieje jo wunder: 
bare und räthielhafte Welt, von deren Schale faum wir Einige 
wiſſen, jchon in ihren Tiefen erfannt jei. Wäre die Welt für den 
Menichen, der ſich nad darmwinijtiicher Auffaffung faum aus dem 
Thierreich herausgearbeitet hat, bereit3 erflärlih, fie wäre wahrlid 
feiner Bewunderung wert); wäre fie jo einfach, wie jie etwa im 
Kopfe eines Materialijten ſich darjtellt, jo wäre die philoſophiſche 
Bermwunderungsfähigfeit ein jehr überflüjfiges Gejchenf der Natur. Da 
zur materialiftiichen Auffafjung der Melt ein jo bejcheidenes Maß von 
Berjtandesfräften genügt, daß 3. B. das Evangelium Büchner’s, „Kraft 
und Stoff“, jhon von unjeren ungebildeten Arbeitern verjtanden und 
praftiich ausgeübt wird, jo wären damit alle höheren Geiftesgaben 
als nutzlos erklärt; denn Ddiejen könnte die materialiftiich einfache 
Welt feine Objekte bieten, an denen ſie ſich üben und jteigern Fönnten, 
fie müßten aljo durch Nichtgebrauch verfümmern. 

Jenen Forjchern, die ihren eigenen Verjtandeshorizont für den 
objektiven Horizont der Natur halten, und es nicht zugeben wollen, 
daß die Welt über ihr Begreifungsvermögen hinausragt, hat fchon 
Sean Paul die Worte zugerufen: „Himmel! wollt ihr denn ein 
erffärliches AU für eure Heinen Köpfe? Se erhabener die Welt, dejto 
unergründlider .... Keine Welt wäre erbärmlicher, als die ich be- 
griffe, oder ein anderer noch matterer Wicht ohne Gewicht.“ 1) 

Andrerjeit3 freilich fönnen wir von dem möglichen Fortjchritt 
der Wiſſenſchaſt nicht groß genug denfen, und dürfen auf unjerem 
Forſchungswege nicht einmal vor der intelligiblen Welt umfehren, eben 
weil auch fie dem Geje unterworfen ift. 

Schelling jagt, daß „jede geijtige Welt in ihrer Art eben jo 
phyfich fein muß, als die gegenwärtige ſinnliche in ihrer Art aud 
geiftig iſt.“) Wie die Kraft nicht erjt dort anfängt, wo ihre 


1) Jean Paul: Selina. 
2) Scelling I, 9. 94. 
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Wirkungen finnlich wahrnehmbar werden, jo Hört auch die Materie 
nicht dort auf, wo fie überjinnlih wird. Es giebt nur eine Natur; 
fie umfaßt die jinnliche und intelligible Welt. Feſte Materie, flüſſige, 
gasförmige und die ftrahlende Materie von Crookes — die fih für 
unjere Sinne bereit3 in bloße Kraft verflüchtigen zu wollen jcheint —, i 
aber auch Wille, Grfühle und Gedanken: das find alles Glieder einer 
Reihe. Statt der überfinnlichen Welt, als einer immateriellen und 
gejeßlofen, die finnliche Welt, als materiell und gejegmäßig gegenüber 
zuftellen, müfjen wir vielmehr beiden beides zufprechen: Materialität 
und Geſetzmäßigkeit. Nur unjere Sinne ziehen den Trennungsitrich 
zwijchen beiden Welten, er ift aljo nur fubjeftiv. 

Weil wir uns aber der einen Welt bewußt find, der anderen 
nicht, jo muß jchon daraus auf einen großen Unterjchied beider ge- 
ſchloſſen werden. Der Spiritismus offenbart uns nichts über das 
Verhältniß der Geiſter zu ihrer intelligiblen Welt, aljo nichts über 
ihren Normalzuftand, und die Aufichlüffe über das Jenſeits find von 
jehr zweifelhaften Werthe, jchon weil fie in der nichtadäquaten Sprache 
des jinnlichen Bewußtjeind gegeben werden. Sn phyfifaliichen Phäno- 
menen dagegen giebt der Spiritismus nur Gelegenheit das gewiſſer— 
maßen abnorme Berhältniß der Geifter zu unferer irdischen Welt zu 
erfahren, wobei, wie gelagt, die Gejebmäßigfeit unferer Welt noth- 
wendig rejpeftirt werden muß, d. h. erjt eine Ummandlung der 
intelligiblen Kräfte in irdische vorgehen muß. Da diejes den Er- 
fahrungen nad) in gleichmäßiger Weije gejchieht, fünnen wir daraus 
zunächſt den Schluß ziehen, daß das Geſetz der Erhaltung der Kraft 
beide Welten umjchließt. Indeſſen läßt fi) vorweg erwarten, und 
fiegt im Unterjchiede beider Welten begründet, daß die Eingriffd- 
möglichfeiten jenjeitiger Wejen in das Diesfeits in hohem Grade be= 
Ichränft jein müſſen; daß der Verfehr zwiſchen fogenannten Geijtern 
und Menjchen vielleicht für alle Zeiten ein höchſt fragmentarijcher 
bleiben wird, Es ijt vielleicht nur eine jehr jchmale Linie, auf 
welcher die Grenzberührung beider Welten ftattfindet. Wir können 
das an uns jelbjt abnehmen: So weit wir als Geiſter — wa3 wir 
im tiefiten Grunde unjeres Weſens ſchon jeßt find — in unfere 
materielle Welt wirken, find wir jehr eingejchränft. Nur in Aus— 
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nahmszuftänden und in beichränftem Maße, können wir transcendentale 
Phyſik und Piychologie treiben. Fernjehen und Fernwirfen, überhaupt 
alle Magie, gehört zu den Ausnahmen. Ebenjo jchwierig muß es 
nun für G©eijter fein, in unjere ſinnliche Welt von vormwiegender 
Materialität einzugreifen. Mit ihrer irdiichen Körperlichfeit haben 
die Geiſter aud) die daran haftende Wirfungsweije auf die Natur 
abgelegt. Die Geijter find ihrer Welt angepaßt, wie wir der unjrigen. 
Mögen wir als Geijter wirken, oder Geiſter als Menichen, — in 
beiden Fällen findet ein Wirken in eine fremde Welt ohne die ihr 
angepaßten Organe ftatt, und darum muß dieſe Wirkungsweiſe in 
hohem Grade bejchränft fein. Im großen und ganzen find die beiden 
Welten getrennt, nur wenige Kraftlinien können als Berbindungs- 
fäden benußt werden. Um in unjerer Welt zu wirfen, muß man jo 
organifirt jein, wie wir es find. Das find die Geijter nicht; fie 
werden aljo mindeſtens große Schwierigfeit haben, in unjere Welt 
einzugreifen. 

Die jpiritiltihen Manifejtationen müſſen alſo nothwendig jo un- 
befriedigender Natur jein, als jie meiftens in der That find, ohne 
daß doch die Geiiter dafür verantwortlich wären. An fich betrachtet 
ericheinen manche Meanifejtationen trivial, was jich aus den vor- 
jtehenden Betrachtungen als nothwendig ergiebt, aber von den Gegnern, 
ja jogar von Anhängern diejer Richtung faljh ausgelegt wird. So 
meint 3. B. du Potet, daß die Geifter mit uns jpielen, wie ja 
manchmal auch erwachjene Menjchen die Luft fühlen, fih unter Kinder 
zu miſchen; wir aber jeien in Vergleich mit den Geijtern Kinder.) 
Diejer Vergleich it offenbar falih. Wenn Erwachſene mit Kindern 
icherzen, begeben fie fih auf das geijtige Nieveau derjelben, nicht 
unter dajlelbe; gerade letteres aber werfen wir den Geijtern vor, 
wenn wir ihr Treiben trivial nennen. Es handelt ſich aber nidt 
darum, was Geijter thun, fondern vielmehr darum, was fie thun 
fünnen; man darf die phyſikaliſche Bejchränfung nicht mit geijtiger 
Beſchränktheit verwechieln. 

Die Gegner des Spiritismus bedenken eben nicht, welche Schwierig: 


1) du Potet: traite eomplet de magnötisme animal. 528. 
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feiten es haben muß, in eine Welt einzugreifen, welcher ein Geiſter— 
organismus und feine Kräfte nicht angepaßt find. Würde ein Menjch 
jeine Anmejenheit in diejer Welt dadurch fundgeben, daß er an den 
Wänden klopft oder Tiſche jchiebt, jtatt daß er Beine und Sprad)- 
organ benußt, jo wäre das allerdings trivial, weil eben jein ange= 
paßter Organismus ihn zu höheren Beichäftigungen befähigt. Geiſter 
aber, weil fie eben feine Menjchen find, dürfen nur nach dem be- 
urtheilt werden, was jie im Jenſeits thun — wovon mir nichts 
wiſſen, — nicht aber nach dem, wie jie in's Diesfeit3 wirfen, wo 
ihrer Thätigfeit, eben weil fie nur gejegmäßig fein kann, Schranken 
gezogen find. 

Wenn aber Klopflaute, an jich betrachtet, läppiich erjcheinen, fo 
verlieren jie doch diejen Charakter, jobald fie als Berjtändigungs- 
mittel benußt werden. Das geichah aber ſchon bei jenem allereriten 
Borgang, der die modernen jpiritiftiiche Bewegung entfejjelte. Damals 
wurde durch Klopflaute ein gejchehener Mord und der Ort aufgededt, 
wo das Sfelet zu finden jei, und wo es fich in der That fand. Jene 
Bweifler, welche gegen Klopflaute den Einwurf der Lächerlichkeit er- 
heben, müßten conjequenter Weife auch die Annahme von Depefchen 
verweigern, die ja auch nur durch Klopflaute im Telegraphenapparat 
zu Stande fommen, obwohl hier ein VBerfehr zwijchen Bewohnern der 
gleichen Welt vorliegt. Die Erfahrung lehrt ferner, daß die Klopf— 
laute al3 Berjtändigungsmittel meisten? aufhören, jobald die alpha- 
betijche oder pſychographiſche Art der Mittheilung, oder direkte Schrift, 
möglich jind. 

Würden Klopflaute und andere phyſikaliſche Phänomene ſelbſt 
nichts anderes leijten, als daß fie die Anweſenheit eiues unjichtbaren 
intelligenten Weſens beweifen, fo wären ſie ſchon nicht mehr Findiich. 
Der Zweifler, der fie jo nennt, verlangt aljo, inden er die Geſetz— 
mäßigfeit der intelligiblen Welt nicht bedenkt, in dieſem Wunfte 
Wunder, die er doch ſonſt principiell ablehnt. 

Die Eingriffsmöglichkeiten der Geijter find bejchränft, gleichviel, 
ob wir jie als Bewohner des abjoluten Raumes von mehr als drei 
Dimenfionen anjehen, oder nur als unfichtbare, im Uebrigen aber 
menjchliche Wejen innerhalb der dreidimenfjionalen Welt. Der Ein- 
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griff aus dem abjoluten Raum in die dreidimenfionale Welt bedarf 
offenbar einer großen Geichidlichfeit, die ja schon erforderlich iſt, 
wenn wir Menjchen, welche dreidimenjional zu handeln gewohnt find, 
eine zweidimenjionale Handlung vornehmen, 3. B. wenn wir — um 
mit Hellenbad zu reden!) — ein bi$ an den Rand mit Waſſer 
gefülltes Gefäß in horizontaler Richtung weiter tragen, ohne einen 
Tropfen zu verjchütten. Aber auch dreidimenjionalen Geiſtern wäre 
unfere Welt immer noch ein fremdes Element, wie und Wafjer oder 
Luft. Für Geijter ift die irdiſche Materie jedenfall® etwas anderes, 
al3 für unjere Sinne und unfere Kräfte Nun verlajjen aber Geijter 
das ihnen natürliche Element, jobald jie die Schranfen der intelligiblen 
Welt überjchreitend in unjere Welt wirken; das Verjtändniß für eine 
jolche abnorme Wirfungsweije darf ihnen nicht ald Naturanlage zur 
gejprochen werden. Vom Grade ihres Berjtändnijjes der irdijchen 
Materie wird e3 abhängen, ob fie die irdischen Kräfte benügen können, 
und die Erfahrung lehrt, daß dieſes Verjtändniß bei den Geijtern 
jehr verjchieden, aber entwiclungsfähig it. Uebung und Gejchid 
in der Verwendung der Bewegungsarten irdijcher Materie, jei es 
nun direft, oder durch Umwandlung der Kräfte, fcheinen dort diejelbe 
Nolle zu jpielen, wie eben auch unter den Menjchen. Die Ent- 
widlung und Steigerung der Phänomene feit den Anfängen des 
modernen Spiritismus jcheinen deutlich dafür zu fprechen. Es ift 
alfo die Möglichkeit nicht ausgejchlofjen, daß eine weitere Steigerung 
der Manifeftationen nicht bloß dadurch eintreten wird, daß wir lernen 
werden, befjere Bedingungen zu Tiefern, jondern aud auf Grund 
jenfeitiger Erfindungen. Mag die Anwendung der intelligiblen Phyſik 
den Geiftern noch fo geläufig, ja angeboren fein, jo muß dod ihre 
Verwerthung über die Schranfe jener Welt hinaus erjt gelernt werden, 
wie von uns ald incarnirten Beiftern die irdiſche Phyſik erjt gelernt 
werden muß, weil wir uns bier nicht in unjerem eigentlichen Element 
befinden, jondern intelligible Wejen find, die der intelligiblen Welt 
angehören. 

Daß das Eingreifen aus dem Senjeit3 in unjere Welt nur ge 


1) Hellenbah: Geburt und Tod. 105. 
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ſetzmäßig, d. h. unter Berücfichtigung der irdiſchen Geſetze gejchehen 
fanı, daß inlelligible Kräfte erjt durch Umwandlung in äquivalente 
Beträge irdiicher Kräfte hier zur Wahrnehmung und Geltung kommen 
fönnen, ift eigentlich von ſelbſt verjtändlih. Ein Beweis dafür liegt 
darin, daß die Rundgebungen beftimmte und gleichbleibende Be— 
dingungen erfordern, fodann aber darin, daß ſie begleitet jind von 
gleihmäßigen, Jcheinbar ganz beziehungglojfen Nebenumftänden. So 
ftreicht 3. B. bei Beginn der Kundgebungen ein Fühler Luftzug über 
Hände und Gefichter der Theilnehmer, was vielleicht auf magnetijche 
Kräfte fchließen läßt, da ſich dieje Kühle auch bei Anwendung des 
Hypnoffops einjtellt. Bei Phänomenen, die auf Durddringung der 
Materie beruhen, findet Erhitung der Gegenjtände jtatt.!) Phos— 
phorige und fchweflige Dämpfe jtellen jich häufig ein, auch die Zer— 
ſetzung von Waſſer findet ftatt, was wohl auf eleftriiche Ströme 
fchließen läßt. Stahlgegenjtände, von Senjitiven und Medien be- 
rührt, werden magnetijch;?) Tafeln in ihren Händen zerbrödeln 
manchmal, oder zerjpringen frachend, oder es entitehen Löcher mit 
ftrahlenförmiger Splitterung, als wäre ein Schrotforn hindurchge— 
gangen. 

Nur diejenige Erklärungshypotheſe fpiritiftiicher Vorgänge kann 
richtig fein, welche dieje phyfifaliichen und chemijchen Nebenumjtände 
mit umfaßt. Die Betrugshypotheje leiftet das offenbar nicht. Be— 
trügerifche Medien hätten vollauf zu thun, die Hauptphänomene zu 
erzeugen, und e3 wäre geradezu ſinnlos, wenn fie jich ganz unnöthiger 
Weiſe ihre Aufgabe noch .erjchweren würden durch betrügerijche Er- 
zeugung diefer merfwürdigen Nebenumftände, welche von den Gläubigen 
gar nicht verlangt, von den Ungläubigen aber nicht gewürdigt 
werden. Diele nach dem gegenwärtigen Stande der Wiljenichaft un- 
erffärlichen Begleiterfcheinungen jpiritijtiicher Phänomene würden aljo 
für Phyſik und Chemie ohne Zweifel beträchtliche Aufklärungen durch- 
aus neuer Art nach fich ziehen, wenn die Wifjenjchaft ihre Unter- 
fuchung bejorgen würde; die Naturwiſſenſchaft beraubt ſich aljo frei= 





ı) Zöllner: Wifjenfcaftlihe Abhandlungen. II, 2. 927. 
2) Pſychiſche Studien. (1881) 559. 
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willig diejer neuen Einſichten und hält den Fortſchritt auf, indem fie 
die Unterſuchung jpiritiftiicher Phänomene verweigert. 

Weil alfo die fpiritiftiichen Phänomene dem Gejeß unterworfen 
find, ift es unlogifch, wenn die Zweifler den Eintritt der Phänomene 
unter willfürlich geftellten Bedingungen verlangen, wovon fie ihr 
Beugniß für die Sache abhängig machen. Von den in der Sade 
jelbft begründeten Bedingungen willen wir aber noch jehr wenig, und 
dieß ijt wohl der Hauptgrund, warum die Sißungen fo verjchiedene 
Rejultate ergeben und der Erfolg jo wenig garantirt werden fann. 

Nach den Erfahrungen find Regen und trübes Wetter den Er— 
jcheinungen ungünftig;?) dagegen hat fich die trodene reine Luft von 
Kalifornien für Kundgebungen weit günftiger gezeigt, als die in 
anderen Theilen Amerifas.?) Bei eintretendem Negenjchauer jagt ein 
Phantom: „Die Atmojphäre Hat fich verändert, ich kann nicht länger 
in Geſtalt hier bleiben.“ ®) Die noch wenig erforichten Bewegungs- 
arten der Materie, 3. B. odiſche Ausſtrahlungen, jcheinen gerade die 
größte Rolle zu fpielen; gerade fie find aber auch bejonders leicht 
Störungen ausgejeßt. Auf Anwendung eleftrifcher Kräfte deuten ver- 
ichiedene Phänomene hin, was nicht zu verwundern ift, da ja Eleftricität 
auc im menjchlichen Organismus ift, und die Phänomene durd das 
Medium und den Cirkel zwar nicht erzeugt, aber doch vermittelt 
werden. Daß die Ausnüßung ſolcher Kräfte, beſonders im beider- 
jeitigen Einvernehmen, einer bedeutenden Erhöhung der Kommunifa- 
tionsmittel gleichfäme, dafür jprechen verjchiedene Beijpiele. *) 

Es ift die Regel, daß das Aufhören der Kundgebungen dur 
die Erjchöpfung der vorhandenen Kräfte motivirt wird. Das ungemein 
ichnelle Schreiben bei direkten Schriften, deren betrügerifche Nach— 
ahmung ſchon aus diefem Grunde meiſtens ausgejchlofjen ijt, ift wohl 
ebenfall3 auf die Abficht zurüdzuführen, die Kräfte möglichit aus- 
zunüßen, jo lange die Kraftquelle fließt. 


1) Owen: Das ftreitige Zand. I. 131. 

2) Wallace: VBertheidigung des neueren Spiritualismus. 

2) Owen: I. 267. 

+) Hare: Experimentelle Unterfuchnngen über Geiftermanifejtationen. 102. 
N5. 109. Edmonds: der amerif. Spiritualismus. 97—109. 
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Der geſetzmäßige Eintritt conftanter Begleiterjcheinungen zeigt 
ſich nicht nur im Spiritismus, jondern auch bei den mittelalterlichen 
Operationen der Heren und Zauberer, wie auch in den meijten alten 
und neuen Spufgefhichten, 3. B. wenn beim myſtiſchen Steinwerfen 
die Projektile genäßt oder auch erhigt erjcheinen. Es liegt darin 
abermal3 ein Beweis, daß die aus der intelligiblen Welt in die 
irdifche Welt wirkenden Kräfte erjt in irdifche Kräfte umgewandelt 
werden, die natürlich nur gejegmäßig wirken fünnen. Schon den 
ägyptiſchen Prieſtern im Alterthum jcheint dieſe Gejegmäßigfeit be- 
fannt gewejen zu fein: Jamblichus jagt, daß mwenn bei den 
magijchen Operationen der Priejter eine einzige Vorſchrift außer Acht 
gelafjen wurde, das Werk mißlang.!) 

Schopenhauer macht darauf aufmerfjam, daß die in den ver- 
jhiedenen Spufgejchichten vorfommenden Phänomene, wie fie in neueren 
Berichten vorliegen, identiſch find mit den in alten Büchern berichteten, 
ohne daß doc) angenommen werden fünnte, daß die, meiſtens unge- 
bildeten, Urheber diejer Berichte jene alten, jeltenen, theilmweife nur 
fateinifch vorhandenen Bücher gelejfen hätten. Es jei daher jchwer, 
die Geiftergeihichten für erlogen zu halten; es jpreche dagegen „die 
vollfommene Aehnlichkeit in dem ganz eigenthümlichen Hergang und 
Beichaffenheit der angeblichen Erjcheinungen, joweit auseinander auch 
die Zeiten und Länder liegen mögen, aus denen die Berichte jtammen“ 

. Der Charafter, und Typus der Geiftererjcheinungen ijt ein jo 
feſt bejtimmter und eigenthümlicher, daß der Geübte beim Lejen einer 
folhen Gejchichte beurtheilen fann, ob fie eine erfundene, oder auf 
optifcher Täuſchung beruhende, oder aber eine wirkliche Viſion ge- 
mwejen.“ ?) 

Unter der Vorausſetzung nun, daß alle intelligiblen Kundgebungen 
nur gejegmäßig eintreten fünnen, erklärt jich die Identität der Be— 
dingungen, des typiichen Verlaufes und der Begleitericheinungen von 
jelbft. Dagegen wäre fie ganz unerflärlih, wenn wir die Phantaſie 
der Berichterftatter zur Quelle der Erzählungen machen wollten. Der 
identiiche Charakter aller diejer Gejchichten erfordert einen under» 


1) Jamblichus: de myst. Aegypt. I. 22. 
2) Schopenhauer: Ueber Geijterjehen. 
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änderlihen Faktor, und dieſer ift eben die Gejegmäßigfeit der 
intelligiblen Welt; wären fie dagegen erdichtet, jo würden fie nad) 
Beit und Ort ihren Charakter wechjeln, weil die Phantafie ein jehr 
veränderliches Ding iſt. Das hat jchon der alte Glanvil gejagt: 
„Sollten aber Fantafeyen fein, jo wärd was rare, daß Fantafey, 
die mehr variirt, als fein Ding in der ganken Welt, ein und eben 
dajjelbe Concept unzehlihe mahl wiederholen foll zu allen Zeiten 
gleih und an allen Orten gleich.“ ?) 

Der Foricher in diefem Gebiete hat fich aljo den al3 günſtig 
und nothwendig erkannten Bedingungen einfach zu fügen, wie eben 
in jedem Gebiete, worin Gejeßmäßigfeit herrſcht. Er handelt ganz 
unwiſſenſchaftlich, wenn er fi vor Betrug dadurch fichern mill, daß 
er jeine willfürlichen Bedingungen vorfchreibt. Betrug kann aud 
noch auf andere Weije jehr leicht ausgeſchloſſen werden. Es gilt aljo 
von jpiritiftiichen Experimenten fo gut wie von phyſikaliſchen der 
Grundjaß: Natura non vineitur nisi parendo. Nicht die Natur hat 
zu pariren, jondern der Forjcher, und nur unter dieſer Bedingung 
wird er die jpiritiftiichen Räthſel Löfen können. 

Ein Unterjchied zwiſchen phyfifalifchen und fpiritiftiichen Phäno- 
menen ijt gleichwohl gegeben: daß nämlich die leßteren auch von den 
perjönlichen Eigenthümlichfeiten der Medien und der BZujchauer ab» 
hängig jind. Das gilt in phyfiologischer, pſychologiſcher und moralijcher 
Hinfiht. Das wird freilich gerade der naturwiſſenſchaftliche Erperimen- 
tator nicht leicht zugeben wollen; aber doch muß uns diejer befremd- 
liche Umjtand nicht nur als möglich, ſondern als nothwendig erjcheinen, 
jobald wir die mohlconftatirte Thatjache bedenken, daß auf Medien 
und Somnambule Gedanfen- und Gefühlsübertragungen eintreten, die 
auf die eventuellen Geiſter noch Leichter fich verpflanzen werden. Die 
Erfahrung lehrt denn auch, daß die jpiritiftiichen Phänomene in be- 
ftimmten Beziehungen zu den förperlichen und geijtigen Eigenschaften 
der Medien nnd Erperimentirenden jtehen, was allerdings die Unter- 
fuchung der intelligiblen Gejegmäßigfeit ungemein erjchwert. Es ilt 
in gewiſſem Sinne wahr, daß jeder Eirfel den Erfolg oder Nidht- 





1) Slanvil: Saducismus triumphatus. J. 11. 
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erfolg haben wird, den er verdient. Und wie in den fpiritiftifchen 
Einzelfißungen die Menge und Dualität der Phänomene von der 
Qualität des Cirkels abhängt, jo werden auch ganze Gejchicht3epochen 
in Bezug auf Reichthum oder Armuth an myſtiſchen Phänomenen 
durch die Qualität der jeweiligen Generation bejtimmt. Aus diefem 
Grunde, und nicht etwa aus dem von der Aufklärung angegebenen, tjt 
e3 allerdings richtig, daß mit dem Aufhören des Glaubens an Geifter 
auch die Geiſter jelber entweichen. 

Ein chemiſches Experiment im Laboratorium ift ganz und gar 
unabhängig von der pſychiſchen Beichaffenheit des Chemifers, was 
aber vielleicht ſchon von einigen alchymiſtiſchen Operationen nicht mehr 
gilt — welche durch Medien vornehmen zu laffen ich rathen möchte 
— ſicherlich aber von jpiritiftiichen Experimenten nicht gilt. Die 
feineren Wgentien, die dabei eine Rolle jpielen, find auch die den 
pſychiſchen Faktoren zugänglichiten, die ja jelber nur zur höchſten 
Neihe der natürlichen Agentien gehören. Auch Hier gilt ohne Zweifel 
das Geſetz der Wequivalenz bei der Umwandlung der Kräfte Daß 
andrerfeit3 piychiiche Einflüffe von Seite der Geijter jich ebenfalls in 
äquivalente Beträge irdijcher Kräfte umwandeln, kann vorweg ange= 
nommen werden. Da jedod) die Anwendung der transcendentalen 
Phyſik auf unjere Welt den Geijtern gemwiljermaßen unnatürlich ift, 
indem fie ja dem jpiritiftiichen Grenzgebiete nicht eigentlich angepaßt 
find, jo werden dabei auch intellektuelle Mängel zur Geltung fommen 
fünnen. Dieß jcheint bejtätigt zu werden durch jolche Vorgänge, die 
den Charakter tragen, al3 wären jie von den Geijtern felbjt nicht 
vorgefehen und nicht beabfichtigt gewejen, 3. B. das eleftrijche Zerreißen 
des Bettjchirmes bei Zöllner oder das Durchjchlagen der Schiefer- 
tafeln. Die jcheinbar böswillige Tendenz tit ojt nicht in Einklang 
zu bringen mit den jonjtigen Kundgebungen de3 Tages. 

Da nun die Manifejtationen abhängig jind von derzeit noch 
unbefannten phyfifaliichen Bedingungen, ſowie von phyfiologijchen und 
piychologischen, endlich auch noch von dem Willen der jenjeitigen 
Weſen, die dem Willen des Erperimentatord keineswegs unterthan find, 
jo werden jich jpiritijtiiche Erperimente troß der Geſetzmäßigkeit der 
intelligiblen Welt wohl nie jo vornehmen lajjen, wie die rein natur« 
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wiſſenſchaftlichen, und jelbjt die möglichſte Annäherung an ſolche kann 
erit dann erreicht werden, wenn wir die wirfenden Kräfte volljtändig 
erforscht haben werden Dann erjt, aber nicht heute, werden wir 
auch die Eintrittsbedingungen der Phänomene fennen, und nur mehr 
der unbeftimmbare Wille der jenjeitigen Wejen wird jtet3 als unbes 
rechenbarer Faktor noch übrig bleiben. 

Der Vorwurf der Lächerlichkeit der Manifejtationen, bei welchem 
die Gejegmäßigfeit der intelligiblen Welt nicht bedacht ijt, erfährt natur- 
gemäß eine Einichränfung, jobald es ſich um geijtige Kundgebungen 
handelt. Gleichwohl wird in Bezug auf diefen Punkt innerhalb wie 
außerhalb der Mauern Iliums viel gejündigt, von Seite der Gläubigen 
fowohl, wie der Ungläubigen. Die Gegner des Spiritismus leugnen 
zwar die Geifter, legen aber doch ihren ganz willfürlichen Begriff 
von Geiftern als Maßſtab an die Ausiprüche derſelben. Wenn fie 
ed auch nicht geradezu jagen, jo merkt man es doc ihren Einwürfen 
an, daß es ihnen ſchwer fällt, an Geiſter zu glauben, die jich nicht 
geijtreich zeigen. Sie verbinden mit dem Begriffe des Geijtes den 
des Genies, und vermwerfen deren Ausfprüche als Humbug, weil die- 
felben in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle einer folchen Vor— 
ausſetzung nicht entiprechen. Wenn wir aber von Geiltern überhaupt 
ein bejtimmtes Maß von Intelligenz verlangen dürfen, jo ijt es doch 
gewiß nur das Durchichnittsmaß menjchlicher Intelligenz, weil die 
Geiſter verjtorbene Menjchen jind, und der Tod feine geijtige Standes- 
erhöhung mit fi) bringt. Wir dürfen aljo unjere Anfprüche nicht 
hoch jpannen. Wenn viele Ausjprüche trivial lauten, jo iſt das 
natürlich: denn auch von den meilten Menjchen hören wir ja nur 
Trivialitäten. Wenn wir auf die Straße tretend den Nächjtbeften um 
metaphyſiſche Aufflärungen bitten würden, jo wäre die Ausficht auf 
Erfolg eben jo gering, wie wenn wir Geifter darum angehen. Die 
Möglichkeit jehr intelligenter Antworten ijt freilich in beiden Fällen 
vorhanden, aber gewiß nur als Ausnahme. Wenn alfo die Spiritijten 
aus Geifterausiprüchen dogmatiiche Syiteme aufbauen, jo ijt das ganz 
ungerechtfertigt. Ebenſo unzuläffig find Fragen über jenfeitige Ver- 
hältnifje; denn der Tod, was er auch im Uebrigen bieten mag, bringt 

denfalls einen totalen Wechjel der Anfchauungsformen mit id; 
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Geifter können aljo mit uns, d. h. in der Sprache des irdiſchen Be- 
wußtfeind, vom Senfeit3 nicht viel bejjer reden, ald wir mit einem 
Tauben über Mufif, mit einem Blinden über Farben. Darum müſſen 
die Ausfagen über dad Jenſeits jo verjchieden lauten, wie die ver- 
ſchiedenen Terte einer ſehr fchwierigen Ueberſetzung. Es kann ihnen 
daher nur ein ſehr beſchränkter Werth zugeſprochen werden; aber als 
Thatſachen an ſich — falls ſie auf eine Art zu Stande kommen, die 
von der Betrugstheorie nicht angefochten werden kann — ſind ſie 
natürlich vom größten wiſſenſchaftlichen Werth. Man muß die That— 
ſache der Botſchaft vom Inhalt der Botſchaft trennen. Den Spiritiſten, 
welche dieſe Unterſcheidung nicht treffen, wirft Hellenbach mit Recht 
vor: „Mir kommen die Spiritiſten vor wie Zuhörer, welche bei 
einem allein ſpielenden Klavier ſtänden, ganz Ohr für die ſchlechte 
und werthloſe Muſik wären, und denen das eigentliche Wunder, daß 
das Klavier allein ſpielt, gar nicht auffällt.“i) 

Die Ausfprüche der Geifter ftimmen nur in einem Punkte ganz 
überein, in Bezug auf die Unjterblichkeit, weil jie dieſe als Thatſache 
an ihrem eigenen Organismus — Aftralleib mit Bewußtſein — er- 
fahren; uneinig find fie in den übrigen Punkten, mögen nun — was 
höchſt wahrſcheinlich iſt — ihre Erfahrungen individuell verjchieden 
jein, oder die gleichen Erfahrungen verichieden in die menfchliche An— 
Ihauungsform überjegt werden. 

Die phyſikaliſchen Manifeitationen haben vor den piychiichen den 
Vorzug, daß fie geeigneter find, uns die intelligible Gejeßmäßigfeit 
zu offenbaren. Wenn e3 einmal gelingen wird, zu zeigen, daß alle 
dieſe Phänomene Gejegen gehorchen, dann wird den Zweiflern auch 
das Gefühl der wiſſenſchaftlichen Hülflofigkeit jchwinden, welches vor— 
läufig ihren Widerjtand erwedt. Sie werden dann einjfehen, daß der 
Spiritismus, weit entfernt, dem Wunderglauben Vorſchub zu leiſten, 
vielmehr einen großen Theil der religiöjen Wunder zu erflären, d. 5. 
in gejegmäßige Erjcheinungen aufzulöjfen vermag. Der Spiritismus 
Ichafft nicht neue Wunder, jondern lehrt uns die alten verftehen. 

Freilich wird aber vorher dem Unfug gejteuert werden müſſen, 


2) Hellenbach: Philoſ. d. gefunden Menjchenverjtandes. 149. 
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der damit getrieben wird, daß man dem Spiritismus die Naturgejebe 
entgegenhält, welchen er widerftreite, woraus jodann jeine Unmöglichkeit 
gefolgert wird. Nicht die Naturgejege, jondern die Naturfräfte find 
die Urjahen aller Erjcheinungen, alſo kann die Unmöglichkeit einer 
Sache nicht aus Gejegen gefolgert werden. Der Stein fällt nicht zu 
Boden durch das Gravitationsgeſetz, Jondern dDurc eine Kraft, von 
deren Wejenheit wir nichts willen, nach dem Gejehe der Schwere. 
Die Naturgejebe find feine Kräfte, jondern nur ein jprachlicher Aus— 
drud, womit wir die gleichmäßige Wirkungsweiſe der Kräfte generell 
bezeichnen. Die Kräfte find demnach das objektive Werf der Natur; 
die Gejege find nur das fubjektive Werk des menschlichen Geiſtes, 
der aus den Naturerjcheinungen gewifje Gleichförmigfeiten der Wirfung3- 
weiſe der Kräfte abgeleitet hat und diejelben „Gejege” nennt. Die 
Gejeße jind, wie Helmhol jagt, gleichſam nur Gattung3begriffe 
für Veränderungen in der Natur. Die Kräfte find aljo das Conftante 
in der Natur; die Gejeße aber find als Menſchenwerk jchwantend, 
veränderlich, und jede neue Erfahrung kann fie umftogen. Man kann 
alfo den Spiritismus nicht die Naturgefeße entgegenhalten, die ja im 
Fortichritte der Wiſſenſchaften beftändig Veränderungen und Zuwachs 
erfahren; denn jede neue Entdedung ift eben darum neu, weil jie 
den jeweilig befannten Geſetzen widerjpricht. 

Man defretirt alfo den Stillitand der Wifjenjchaften, wenn man 
dieje jeweilig befannten Naturgejege al3 ein Noli me tangere hin- 
jtellt. Der wahre Forjcher wird ſich ganz ander verhalten. Die 
bloß proviforische Geltung der Naturgejeße erfennend wird er fid 
nad) der Regel verhalten, welche jehr ſchön Sohn Herſchel au 
geiprochen hat: „Der vollflommene Beobachter wird in allen Theilen 
des Willens jeine Augen gleichſam offen ſtehend Halten, damit fie 
fofort von jedem Ereigniß getroffen werden fünnen, welches fich nad) 
den bereit3 angenommenen Theorien nicht ereignen follte; denn dieß 
find die Thatjachen, welche als Leitfaden zu neuen Entdeckungen 
dienen.“ 1) 

Ein ſolches Ereigniß nun ift der Spiritismus. Indem er That- 


1) Herjchel: Einleitung in d. Studium der Naturwiſſenſchaften. $ 127. 
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jachen bietet, die der Theorie nach nicht fein follten, eröffnet er der 
Wiſſenſchaft eine vorzügliche Gelegenheit, ihr Willen von den Natur- 
gejegen zu erweitern, was an competenter Stelle leider noch immer 
nicht eingejehen wird. Wenn aber die Unterfuchung diefer Thatſachen 
einjt allgemein vorgenommen werden wird, dann wird fie nicht etiva 
mit einer Vergrößerung des Wunderreiches enden, jondern damit, daß 
die Gejegmäßigfeit der intelligiblen Welt anerfannt werden wird. — 


v1. 
Der Spiritismus. 


Anhänger wie Gegner des Spiritismus ftimmen in dem einen 
Punkt überein, daß der gegenwärtige Stand der Angelegenheit ein 
Skandal ift, dejien Fortdauer ſchwere Nachtheile nad) ſich ziehen 
würde. Einerjeit3 nämlich jehen wir eine unaufhaltfame Verbreitung 
der jpiritijtiichen Weltanichauung über alle KRulturländer der Erde: 
auf der anderen Seite aber treten die Gegner, nachdem die Periode 
der jtilljchweigenden Verachtung abgelaufen ijt, mit immer größerer 
Erbitterung gegen diefe neue Richtung auf. Mit jedem Jahre wächſt 
die Anzahl der Zeitjchriften, welche den Spiritismus energijch ver- 
fechten; aber immer wüſter wird aud) das Geſchrei derjenigen, Die 
in allen Spiritijten nur entweder Betrüger oder Betrogene jehen 
wollen. 

Wenn nun eine Sache gleichzeitig enthufiajtiiche Anhänger und 
erbitterte Gegner hat, jo darf man ficher fein, daß das endgültige 
objektive Urtheil jich jobald nicht einstellen wird. Ein jolches, in der 
gemäßigten Mitte liegend, erfordert Concejjionen von beiden Seiten, 
fann nur Rejultat des fühl abwägenden PVerjtandes jein, kommt aljo 
nicht zu Stande, jo lange die Gegnerjchaft noch eine leidenjchaftliche ift. 

Begreiflich ift die Erregung, und zwar auf beiden Seiten. Der 
Enthuſiasmus der Anhänger zunächſt erflärt fi) daraus, daß Die 
Weltanfchauung des Spiritismug nicht nur dem Verſtande viel zu 
denken giebt, fondern auch dem menschlichen Herzen eine Befriedigung 
gewährt, wie feine andere. Der tiefite Trieb in der Menjchenbruft 
it der Wille zum Leben; diejem Triebe trägt der Spiritismus 
Rechnung, indem er die Unfterblichfeit nicht etwa zu glauben beftehlt, 
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auch nicht dur philofophische Gründe bloß wahrjcheinlich macht, jondern 
durch empirische Thatjachen beweilt. Der tiefſte Schmerz im menſch— 
lichen Leben iſt der Verluſt geliebter Perjonen; der Spiritismus 
aber will beweiſen, daß wir mit den Verjtorbenen in Verkehr bleiben, 
ja daß fie zur fichtbaren Darjtellung gebracht werden können. Eine 
Weltanfchauung, die jo tiefe Bedürfnifje des Herzens zu befriedigen 
verjpricht, muß natürlich enthufiaftiiche Anhänger haben. 

Ebenſo begreiflich ift aber auch die Erbitterung der Gegner. In 
der jpiritualiftiihen Periode des Mittelalter würde der moderne 
Materialismus die gleiche Entrüftung erregt haben, die heute, in der 
materialiftiihen Periode, der Spiritismus erregt, der jogar mit dem 
Anspruch auftritt, empirischer Spiritualismus zu. fein. Jedes Jahr 
hundert hat eben jeine Brille, und unfer Sahrhundert trägt die Brille 
der naturwiflenichaftlichen Betrachtung der Dinge. Dieje Betrachtungs- 
weije ilt durch PBopularifirung der Naturwiflenjchaften Schon jehr tief__ 
in die Volksichichten eingedrungen, hat aber dabei naturgemäß eine 
Wandlung erfahren. Dem Berjtande der Halbgebildeten und Unges 
bildeten ijt vorjichtige3 Abwägen der Thatjachen und Vorſicht in den 
Folgerungen daraus nicht gegeben, und jo iſt denn die naturwiljen- 
Ihaftlihe Anjchauung in ihrer Berbreitung zu einem plumpen 
Materialismus geworden, der alles leugnet, was ſich nicht mit 
Händen greifen läßt. Alles Heil wird nun von den Naturwifjen- 
ichaften erwartet, deren Anjehen um jo größer ijt, als fie in einer 
unüberjehbaren Reihe praftijcher Erfindungen und Entdedungen unfere 
ganze Kultur umgejtaltet haben. Die moderne Naturerflärung, weil 
auf exakter Forſchung und erperimenteller Methode beruhend, wird 
al3 unantaftbarer Beſitz angejehen, der nun — jo meint man wenigjteng 
— durch den Spiritismus bedroht wird. Mit Mühe und Noth 
haben wir und aus den Banden des mittelalterlichen Aberglaubens 


herausgearbeitet, und nun fommt der Spiritismus und — jo meint 
man wiederum — will uns in die Vergangenheit wieder zurück— 
werfen. 


Kurz, die beiden Parteien betrachten fich gegenfeitig als Fultur- 


feindlih, und jo herricht denn auf beiden Seiten mehr Gemüths— 
” du Prel: Studien. 9 
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erregung als Beritandesflarheit. Auf der einen Seite wird zu viel 
gepriejen, auf der anderen zu viel gejchimpft, auf beiden aber Leider 
zu wenig jtudirt. 

Es giebt nun allerdings ein Forum, welches ſich rühmt, in jeinen 
Ausſprüchen ſich überhaupt nie weder von Enthufiasmus noch von 
Erbitterung, jondern nur von Gründen des VBerjtandes leiten zu 
lajjen: die Wiſſenſchaft. Im Großen und Ganzen fann man ihr diejes 
Lob in der That nicht vorenthalten; in Sachen des Spiritismus aber 
gebührt ihr ein Lob jchon darum nicht, weil jie fich mit dieſem Gegen— 
jtande überhaupt nicht beſchäftigt. Die Wiſſenſchaft nennt ſich un- 
parteilich; die größte Barteilichkeit ift e$ aber doch gewiß, jogar die 
Unterſuchung einer Sache zu verweigern. Darum erheben die Spiritijten 
mit vollitändigem Recht gegen die heutige Wifjenichaft Ddiejelben Vor— 
wirfe, welche dieje jelbjit von jeher gegen die Kirche erhoben hat: 
Drthodorie, Unfehlbarkfeitsdünfel und Intoleranz. 

Die offiziellen Vertreter der Wiſſenſchaft — von rühmlichen Aus- 
nahmen abgejehen — hüllen jich in volljtändiges Schweigen. Das 
Recht zu diefem Verhalten leiten fie aus dem Bewußtfein ihrer Vor— 
nehmbeit ab. Spricht man mit einem Afademifer oder Univerjitäts- 
profejjor von Spiritismus, jo darf man jicher jein, ungefähr Die 
Antwort zu erhalten: „ES ziemt der Wiſſenſchaft nur, ſich mit wiſſen— 
ihaftlichen Dingen zu bejchäftigen.“ Das klingt plaujibel, iſt aber 
doch nur eine Phraſe. Um diejen Grundjag zu einem berechtigten 
zu machen, it eine fleine Correftur daran vorzunehmen, und jchlage 
ich die Wendung vor: „Es ziemt der Wiſſenſchaft nur, jich willen- 
ſchaftlich mit Dingen zu bejchäftigen.“ Die Frage, welche Dinge 
dabei gemeint jind, hat feinen Sinn; denn alle Dinge gehören vor 
das Forum der Wijjenichaft. „Was des Seins würdig ijt, jagt 
Bacon, ijt auch der Unterjuchung würdig.“ Mit anderen Worten: 
Es fommt auf die Unterjuchungsmethode an, nicht auf das Unter- 
juchungsobjett. „Was ein Willen zu einer Wiſſenſchaft macht, iſt 
nicht das Objekt, jondern lediglich) die Art und Weije, die Form oder 
der Modus der Unterjuhung eines Objekt, und die Ordnung, Die 
planvolle ſyſtematiſche Gruppirung aller aus der Unterſuchung ge- 
mwonnenen Einjichten. Die wiſſenſchaftliche Unterjuchung ijt immer 
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methodiſch, und die methodiiche immer wiljenjchaftli.“?) Unwiſſen— 
fchaftlih ift aber auch der Einwurf, der Spiritismus fei darum fein 
Objekt der Wiflenjchaft, weil feine angeblichen Thatjahen gar nicht 
erijtiren. Das iſt ja eben die Streitfrage, um die es ſich zunächit 
handelt, und die willenjchaftlich entjchieden werden fol. Sich nicht 
einmal auf dieje Vorunterſuchung einlafjen zu wollen, iſt die größte 
aller Barteilichkeiten. 

Wenn aljo die Profejjoren jtatt der ES SERIEN das 
Objekt accentuiren, wenn fie willfürlich aus dem reife ihrer Unter- 
fuchungen ein bejtimmtes Objekt ausschließen, wenn fie voranftellen d 
was erjt auszumachen ijt, den Spiritißmus leugnen, jo geben jie 
damit jeden KLateinjchüler das Necht zu antworten: „Es ziemt 
Niemandem, aljo auch feinem Bertreter der Wiſſenſchaft, ſich in 
Dingen, womit er fi) niemals bejchäftigt hat, ein Urtheil anzumaßen,” 

Daß der Spiritismus den Gemüthsbedürfnifjen entjpricht, darf 
für den Forjcher als jolhen nicht in’3 Gewicht fallen; denn das iſt 
durchaus fein nothwendiges Merkmal aller Wahrheit. Seinen An— 
ſpruch auf Willenjchaftlichfeit gründet der Spiritismus vielmehr aus- 
ſchließlich darauf, daß er Thatjachen bietet, die der methodijchen, ſogar 
erperimentellen Erforichung zugänglid find. Er entfernt fich nicht 
nur nicht von dem wiljenjchaftlichen Ariom, daß alle Ericheinungen 
dem aufalitätsgejege untertworfen jeien, jondern er dehnt Diejes 
Axiom noch weiter aus, indem er die Gejeßmäßigfeit der intelligiblen 
Welt proflamirt. 

Dieje Thatjachen nun, welche der Spiritismus bietet, find fehr 
befremdlicher Natur. Es kommen phyſikaliſche, chemijche und. geiftige 
Phänomene vor. Die phyfifaliihen Vorgänge beitehen in Klopflauten 
von jehr verjchiedener Antenfität; in der Bewegung von Gegenjtänden 
ohne jichtbare Urjadhe; im Erheben und Herumjchweben von Gegen 
ſtänden unter jcheinbarer Aufhebung der Schwerfraft; im Apport von 
Gegenftänden, die aus der Luft herabfallen, oder im Verſchwinden 
von Gegenjtänden aus verfchlojjenen Räumen; in der Befreiung des 
Mediums aus den fünjtlichiten Feſſeln ꝛc. ꝛc. Als chemiſche Er- 


1) Spinx. VII. 28. 
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icheinung zeigt fi die Temperaturveränderung mancher Gegenjtände, 
und die Umnverleplichfeit de8 Mediums durch Feuer. ALS geiftige 
Phänomene find zu erwähnen die Piychographie, d. h. das automa= 
tiiche Schreiben der Medien, wobei Mittheilungen zu Stande fommen, 
die nicht im Gedankenfreile des Mediums oder der Anwejenden lagen; 
Schriften, die feinem derjelben befannt find; das Sprechen des 
Mediums in unbewuhtem Zuftande — Trance — über Dinge und 
in einer Redeweiſe, die iiber jeine Fähigkeiten hinausgehen ; das Hell- 
jehen der Medien, welche ihnen unbekannte Wejen jehen und jo be- 
ichreiben, daß die Anmwejenden aus der Beichreibung bejtimmte Ver— 
jtorbene erfennen, deren für die Uebrigen unhörbare Mittheilungen 
vom Medium übermittelt werden, die manchmal aber auch direft ge- 
hört werden und durch den Phonographen firirt werden Fünnen. 
Endlich giebt e8 auch noch gemiſchte Erjcheinungen: das Spielen von 
Inſtrumenten ohne Berührung, 3. B. in verjchlofjenen Klavieren; die 
Trandfiguration des Mediums, deſſen Perfönlichfeit dem Anjehen mie 
der Sprache nad) in die eines Verjtorbenen verwandelt wird, — ein 
Phänomen, das an die Bejejlenheit und die „objectivation des Tyypes“ 
pei Hhypnotifirten erinnert. Endlich iſt auch noch das Entjtehen 
direfter Schriften in verjchlofienen Tafeln und die Materialijation zu 
erwähnen, dag fichtbare Erjcheinen einzelner Körpertheile oder auch 
ganzer Gejtalten, deren Wirklichkeit im Gegenjag zur bloßen Hallus 
cination durch den photographiichen Apparat, oder durch Abdrüde von 
Geficht und Händen in Paraffinlöfungen, in Mehl oder auf berußtem 
Bapier ermwiejen wird. 

Alle diefe Phänomene jegen die Antvejenheit eines Mediums 
voraus, das während ded Vorgangs mehr oder minder in einen Zu- 
ftand von Bemwußtlofigfeit geräth. Diejer Trance fommt einem be= 
trächtlichen Kraftverluft auf Seite des Mediums glei, und es jcheint, 
daß dieje Kraft dur) Umwandlung in andere Kräfte zur Erzeugung 
der Phänomene verwendet wird. Die Rolle des Mediums bei allen 
diefen Vorgängen ijt noch ſehr wenig erforiht. Wahrjcheinlich er- 
icheint e8 mir, daß das Medium in den Trance darum verfeßt wird, 
weil e8 in dieſem paſſiven Zuſtande für jenjeitige Suggejtionen 
empfänglich ift, wie der Hypnotifeur die Verſuchsperſon in Schlaf 
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verjeßt, der er Suggeftionen geben will. Dieje Suggejtionen ſetzen 
fi) aladann, wie eben auc bei Hhypnotifirten, in Musfelbewegungen 
und Handlungen um. So würde ſich aljo da8 Sprechen und Schreiben 
in Trance in einer Weije erklären, daß eine anerkannte Thatjache ala 
Erflärung zu Grunde gelegt werden fünnte: die Suggejtion. 

Daß nun jo befremdliche Thatjachen den Widerjpruch der Gegner 
herausfordern, ijt begreiflih. Das bequemjte Argument, und von 
welchem daher hauptſächlich von Gelehrten der ausgiebigjte Gebrauch 
gemacht wird, iſt das des Vogels Strauß. Gerade fie, deren Obliegen- 
heit e3 wäre, dieſe Phänomene zu unterjuhen, kehren ihnen den 
Nüden. Mit einem ſolchen Gegner, einem Profeſſor der Phyſik, hatte 
ich einſt zu thun, als ich erjucht wurde, denjelben zu einer jpiritijtiichen 
Situng einzuladen. Seiner Ablehnung war ic) ziwar vorweg gewiß, 
ich unterzog mich aber der Aufgabe und ging in meinen Concejjionen 
jo weit, die ganze Leitung der Sißung ihm jelbjt zu übertragen. Die 
Einwendungen, die mir gemacht wurden, befujtigten mich in jo ferne, 
als es für mich die alten Bekannten aus der Phrajengießfanne der 
Aufklärung waren. In der That Hätte ich meinem Gegner jeine 
ganze Antwort auswendig vorher jagen fünnen, noch bevor er zu 
jprechen anfing. ingeleitet aber waren alle jeine Säße mit einem 
auf die Erwedung meiner Demuth berechneten „Wir Profeſſoren“ 
oder „Wir Phyſiker“ ꝛc. Schließlich warf ich aber doch die ſchüchterne 
Bemerkung ein, daß ja Wilhelm Weber doc jozujagen aucd ein 
Phyſiker jei. „Gewiß,“ — war die Antwort — „jogar ein welt- 
berühmter!” „Nun gut” — entgegnete ih — „und diejer weltbe- 
rühmte Phyſiker ijt für die Wahrheit des Spiritismus eingetreten!“ 
Das war für meinen Gegner vollitändig neu, und ich verließ ihn, 
noch bevor er aus feinem Erjtaunen zu jich gekommen war. 

Eine andere Sorte von Gegnern ift die der Aprioriften. Sie 
behaupten die Unmöglichkeit der jpiritijtiichen Thatſachen, woraus ich 
dann das Recht jich der Unterfuhung zu entichlagen, von jelbit er= 
giebt. Diefen Gegnern könnte man zunächſt die Worte eines jehr 
berühmten Naturforiherd, Wallace, entgegenhalten, welcher jagt: 
„Ic behaupte, dal two immer Männer der Wiljenjchaft irgend eines 
Zeitalter die Thatjachen der Forjcher aus a priori Gründen geleugnet 
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haben, diejelben jtetS im Unrechte geweſen jind.“!) Zum Er— 
weis jeiner Behauptung führt er ein längeres Verzeichniß von Bei- 
jpielen an. Us ich ſelbſt im Einleitungsfapitel der „monijtijchen 
Seelenlehre* ein ſolches Sündenregiſter aus der Geſchichte der 
Wiſſenſchaften zuſammenſtellte, nämlich Fälle, in welchen die Wiften- 
ihaft a priori Thatjachen verwarf, die fie nachträglich doch zugeben 
mußte, gerieth das Kapitel fajt allzulang, wiewohl es keineswegs er— 
ihöpfend ijt. 

Mit Gegnern, weldhe a priori verwerfen, und von der Unmöglich— 
feit der jpirititiichen Thatjachen reden, jollte man fid) iu Diskujjionen 
überhaupt nicht einlajjen, jodern ihnen in einem Lehrbuch der Logik 
die Definition der Möglichkeit aufjchlagen, wobei denn zu lejen ift, 
daß alles möglich ift, außer dem mit einem logiſchen Widerjpruch 
Behafteten. Biychographie, direfte Schriiten, Materialijationen, — 
das alles ijt möglich, und auf die Erfahrung allein fommt es an, ob 
es wirflich ift. Man verweije alfo jolche Gegner auf die Thatjachen, 
die ſchon jo häufig find, wie die Fliegen an der Wand; denn wenn 
Jemand 3. B. die Erijtenz der Stadt Köln bejtreiten wollte, ijt die 
Einladung, fi) dahin eine Eifenbahnfarte zu löfen, einfacher, al3 der 
Beweis aus der Gejchichte. 

Ein andere3 Argument lautet, daß die jpiritiftiichen Phänomene 
den Naturgejeßen mwiderfteiten. Abgeſehen davon, daß manches lange 
als Naturgejet gegolten hat, was nachträglich als fehlerhafte Abjtraftion 
des menschlichen Geijtes aus unzulänglichem Beobachtungsmaterial fi 
ergeben hat, fünnte man auch diejfe Gegner auf Wallace verweilen, 
welcher jagt: „Ebenjo würde ich nicht erwartet haben, daß ein Ge- 
fehrter als Grund der Nichtprüfung angiebt „weil der Spiritismus 
jedem befannten Naturgejeß, bejonder8 dem Gejebe der Schwerkraft 
entgegen jei,“ und weil er „die Chemie, die menjchliche Piyfiologie 
und die Mechanik offenbar umjtoßt“; mwohingegeu die Thatjachen ein- 
fach die find, daß die Phänomene, wenn fie wahr jind, von einer 
Urſache oder von Urſachen abhängen, welche die Wirkung dieſer vers 
ſchiedenen Kräfte überwinden, oder ihr entgegen wirken fönnen, um: 


2) Bericht der dialeftiichen Gejellichaft. I. 93. 
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diejes ſollte führwahr eine jtarfe Verlodung für einen Gelehrten fein, 
den Gegenstand zu unterjuchen.“ ?) 

Andere Gegner wiederum treiben Abjtinenzpolitif, weil die 
jpiritiftiichen Phänomene nicht controlirbar jeien; es fehle ihnen die 
Gleichmäßigkeit des Eintritts, vermöge deren man jie dem Erperiment 
unterwerfen fönnte. Diejer Einwurf trifft aber auch noch andere 
Wiſſenszweige, wie Piychologie, Rulturgejhichte ze. und würde nur 
eine Wijlenjchaft der leblojen Natur übrig lajjen. Aus dem Einwurf 
folgt aljo nur, daß der Spiritismus eine jchwierige Wiſſenſchaft, nicht 
aber daß er überhaupt feine ift. 

Geradezu unlogiſch find jene Gegner, die fih zwar zur Unter- 
juchung der Phänomene bereit erklären, aber nur unter von ihnen 
jelbjt zu jtellenden Bedingungen. Wer jagt ihnen denn, daß Die 
Phänomene gerade unter diejen Bedingungen eintreten können? Jeder 
Naturvorgang erfordert doch bejtimmte Bedingungen de3 Eintritts, 
und wenn dieje fehlen, tritt er nicht ein. Gerade weil die jpiritijtijchen 
Phänomene dem Kaufalitätsgefeß unterworfen find, ift es unlogiſch, 
ihnen willfürliche Bedingungen aufzuerlegen. Der Spiritismus ift 
eine Wiſſenſchaft nur dann, wenn die Gejeßmäßigfeit der intelligiblen 
Welt eine Wahrheit ift. Die Forderung dagegen, daß die Phänomene 
unter beliebigen Bedingungen eintreten follen, jchließt den Spiritismus 
vom Saufalitätögejeße aus, und fie ziemt am allerwenigiten jenen 
Herren, die das Wort Gejegmäßigfeit immer im Munde führen. 

Der ausgedehntejte Gebraud) wird von dem bequemjten Argument 
gemacht. Die ganze Schwierigkeit des Problems wäre bejeitigt, und 
die Indolenz der Gelehrten wäre jogar ein Verdienft, wenn der 
Spiritismus ein bloßer Betrug wäre, ein amerifanischer Humbug, 
wie das noc immer jehr allgemein behauptet wird. An Betrug im 
Spiritismus hat es in der That nicht gefehlt. ES iſt ein ſehr gutes 
Geſchäft, Profeſſionsmedium zu fein, und darum it e8 erflärlich, daß 
der Schwindel in diejes Gebiet alsbald jeinen Einzug hielt. Dann 
und wann wurden denn betrügerijche Medien aucd entlarvt, und nun 
. war man mit dem, von der Logik allerdings verbotenen Schluſſe 

\ a particulari ad generalem gleich bei der Hand, dat alle Medien Betrüger 
1) Pſychiſche Studien. I. 153. 
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jeien. Einige jpiritiftiiche Whänomene fönnen betrügerijch - erzeugt 
werden; daraus folgt aber nicht, daß alle Betrug jein müjjen. Mit 
gleihem Rechte fünnte man jagen: e& giebt gemalte Landſchaften, 
aljo giebt es feine Natur; e3 giebt falſche Banfnoten, aljo giebt es 
feine äcdten. Daß die Gläubigen betrügeriihe Manipulationen für 
ächten Spiritismus halten, fommt manchmal vor; ungleich häufiger 
aber ijt der Jrrthum der Gegner, die ächten Phänomene für Betrug 
zu halten. 

Wenn man die jpiritijtiichen Phänomene für Tajchenipielereien 
erklärt, jo ijt daS eine grobe Verwechslung der Begriffe Nachmachen 
und Nachahmen. Nachahmen fann man fie, aber unter anderen Bes 
dingungen; mau fann jogar Gejpenftererjcheinungen durch Hohlipiegel 
erzeugen; aber eben diefe Abänderung der Bedingungen zeigt, daß 
bloßes Nachahmen vorliegt, während die Betrugshypotheje doch nur 
dann einen Werth hätte, wenn alle Phänomene unter den gleichen 
Bedingungen von Tajchenipielern nachgemacht werden könnten. 

Zur Enticheidung der Frage, ob der Spiritismus auf Tafchen- 
ipielerei beruht, jind offenbar nicht die Profeſſoren competent, jondern 
nur die Tajchenjpieler jelbft. Darum iſt es von großem Werthe, 
dieje anzuhören. Bellachini, Hoftafchenjpieler in Berlin, hat zu 
Guniten des Mediums Slade ein notarielles Zeugniß abgegeben, 
worin es heißt: „Nachdem ich auf Wunſch mehrerer hochgeachteter 
Herren von Rang und Stellung, ſowie im eigenen Intereſſe die 
phylifaliiche Mediumfchaft des Herrn Slade in einer Reihe von 
Situngen bei hellem Tage, wie Abends in dejien Schlafzinmer ge- 
prüft habe, muß ich der Wahrheit gemäß hierdurch bejcheinigen, daß 
ich die phänomenalen Leitungen des Herrn Slade mit aller jchärfiten 
Beobachtung und Unterjuchung feiner Umgebung, jowie den Tijch ge 
prüft habe, und ich nicht im Geringjten gefunden habe, daß irgend 
welche auf prejtidigitativen oder phhfifaliichen Apparaten beruhende 
Manipulationen hierbei im Spiele waren, und zwar ijt eine Er- 
flärung über die, unter den obwaltenden Umſtänden und Bedingungen 
ftattgefundenen Erperimente zu geben, abjolut in Bezug auf Prejtidi- 
gitation unmöglich.“ 1) Der Tafchenfpieler E. Jacobs (Ely Stare) 

1) Zollner: Die trauscendentale Phyſik. III. 197. 
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in Paris jagt über das gleiche Medium: „Meine Herren Gelehrten, 
ich, ein Tajchenjpieler, behaupte, daß die Phänomene in der Situng, 
Die ich mit Herrn Stade gehalten, wahr und in der That ſpiritiſtiſch 
jind, und daß fie, wenn man dabei von oecultem Einfluß abjieht, 
geradezu unbegreiflich find.“!) Bosco, einer der berühmteiten Tajchen- 
jpieler, der die Mediumjchaft des Mr. Home prüfte, hat ganz und 
gar die Vorjtellung verworfen, daß derlei Phänomene durch die Hilfg- 
mittel jeiner Kunſt verrichtet werden fünnten.?) Der Tajchenjpieler 
Robert Houdin prüfte den Eomnambulen Alexis Didier und 

das Medium Home. An Bezug auf eriteren jagt er: „Sch kann 
nicht umhin, zu erklären, daß die oben berichteten Thatjachen gewiſſen— 
Haft genau jind, und je mehr ich über diejelben nachdenfe, für deſto 
unmöglicher erachte ich es, diejelben unter die Kunjtitüde zu zählen, 
welche der Zweck meiner Kunſt jind.” Und Später jchrieb er: „Sch 
ging daher aus dieſer Sigung im höchſten Maße eritaunt und mit 
der völligen UWeberzeugung hinweg, daß jo wunderbare Wirkungen 
weder durch Zufall, noch durch Gejchielichkeit erzeugt werden fünnen.“®) 
Ueber das Medium Home aber jagt er, daß er mit feiner Kunſt 
nicht im Stande jei, jolche Phänomene hervorzubringen.t) Ebenfo 
erflärt auch der Tajchenjpieler Hermann in New-York, daß. jeiner 
Anfiht nach die jpiritiftiichen Phänomene jede Betrugstheorie aus- 
Ichließen.?) 

Gegenüber jolhen Zeugnifjen der Fachleute fällt natürlich die 
Anficht der Gegner, die auf bloßer Vermuthung beruht, durchaus 
nit in's Gewicht. Es giebt nun freilich Tajchenjpieler, welche 
antijpiritiftiiche Borftellungen geben, und die Phänomene zwar nicht 
nachmachen, aber unter anderen Bedingungen nahahmen. Aber diejer 
angebliche Antijpiritismus ift nicht einmal immer ädht. Herr Damiani 
führt drei Fälle an, in welchen wirkliche Medien antifpiritiftiiche Vor— 
jtellungen gaben, und ihre Leiftungen für Tafchenjpielereien ausgaben, 


1) Sphinx I. 349. 

2) Wallace: Eine Vertheidigung des Spiritualismus. 27. 
°) Mirville: des Esprits. I. 2—15. 

4), Pſychiſche Studien. VII. 566. 

5) Hermes: les forces naturelles inconnues. 94. 
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weil fie wohl wußten, daß fie nur auf dieje Weife, nicht aber aß 
Medien, Anklang finden würden. Dieje drei Medien — Miß Lizzie 
Anderjon in Neapel 1886, Ciacinto Giordano in Florenz 1886, 
und der Amerikaner Thorn mit Frau in Neapel 1886 —, haben 
privatim Sadjfundigen gegenüber offen eingejtanden, daß fie eben den 
Mantel nad) dem antijpiritiftiichen Winde drehen, der heute nod 
weht. Ad Damiani das Medium Thorn darüber zur Rede 
jtellte, und ihm in’3 Geſicht jagte, jeine Leiftungen feien fpiritijtiich 
und nicht Tafchenjpielereien, entgegnete diefer ganz ruhig: „Gewiß, 
mein Herr, und ich bin bereit, Ihnen PBrivatjigungen zu geben. Ich 
habe das überall getan, wo ich Spiritijten gefunden habe.” — 
„„Aber warum nennen Sie denn Ihre Sißungen antijpiritijtijch ?“ “ 
— „Um das Publikum anzuziehen, mein Herr!” — „„Sie meinen 
wohl die Laffen ?”* — „Ganz recht, mein Herr!“!) Auch mir gab 
ein Medium jpiritiftiiche Sitzungen, das öffentlich antiſpiritiſtiſch auftrat. 

Alle die Vorwände, unter welchen die Bertreter der Willenjchaft 
e3 ablehnen, den Spiritismus zu unterjuchen, find aljo nicht ſtich— 
haltig, ja fie beruhen zum Theil auf groben Dentjehlern. Eine 
jpätere Zeit wird aljo diefes Verhalten mit Recht tadeln, ja fie wird 
jagen, daß die Wiſſenſchaft durch ihre apriorijtiiche Bofeingenommen- 
heit den Fortichritt um ein halbes Jahrhundert aufgehalten hat. 

Der einzige Beruf der Wiljenichaft iſt, Thatſachen zu erklären. 
Die Eriftenz der Thatiachen nachzuweiſen, fie zu entdeden, iſt fein 
PBrivilegium der Wiljenichaft, jondern fann Jedem gelingen, dem der 
Zufall günitig ift. Um Augen zu haben, braucht man fein Brofejjor 
zu fein; darum find die wichtigiten Entdedungen jchon von Laien 
ausgegangen. 

Angelicht3 der immer weiteren Berbreitung des Spiritismus 
haben nun aber doc jchon mehrere Profejjoren fich veranlaßt gejehen, 
die Phänomene zu prüfen, um den Betrug aufzudeden. Aber noch jeder, 
der die Unterſuchung gründlich führte, iſt aus einem Saulus ein Paulus 
geworden. Die Anzahl der Bekehrten ijt ſogar jchon eine ziemlich be- 
trädhtlihe, und finden fich ſolche in allen Kulturländern: Phyſiker, 


1) Spint I. 350. 351. 
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Chemiker, Aftronomen, Biologen, Mathematiter und Philoſophen. Sie 
haben die Ueberzeugung gewonnen, daß die jpiritijtiihen Phänomene 
natürlichen Gejegen unterworfen find, und daß alle Wiſſenszweige daraus 
Bereicherung jchöpfen fünnten. Wenn alfo unter den Laien viele jich 
auf daS ablehnende Verhalten der Wiljenfchaft berufen, um ihre 
eigene Indolenz zu entichuldigen, jo könnte man ihnen mit vollem 
Recht entgegnen, daß nur jene Ablehnung beweifend wäre, die nad) 
geichehener Unterſuchung einträte. Gerade dieje fehlt aber; denn den 
Unterfuchenden iſt während ihrer Arbeit die Luft, abzulehnen, ver— 
gangen, und die noch immer ablehnen, haben verjäumt, vorher zu 
unterjuchen. 

Die Neigung, den Spiritismus zu leugnen, entjteht aus der 
großen Befremdung, die er hervorruft; diefe aber beruht hauptjächlich 
darauf, daß er eine ertreme Endform bildet, zu der die Mittelglieder 
zwar nicht fehlen, aber doc) jehr wenig gefannt jind. Eines diejer 
Mittelglieder ift der Somnambulismus, und, wie denn überhaupt 
Endformen, ifolirt betrachtet, immer unverjtändlich find, jo ijt es auch 
hoffnungslos, den Spiritismus verjtehen zu wollen ohne den Some 
nambulismus ftudirt zu haben Gerade für den Sfeptifer gilt dieje 
Anforderung nur um jo mehr; denn wenn die objektive Geijterwelt 
ausgejchlojjen werden joll, bleibt nur übrig, die Phänomene aus dem 
Medium jelbit zu erklären, d. h. aus feinen jomnambulen Fähigkeiten. 
Zudem ift die Örenzlinie zwijchen Somnambulismus und Spiritismus 
eine flüjjige; daher begegnen wir manchen jpiritijtiichen Thatjachen 
Ihon in den Tagebüchern der Magnetijeure aus einer Zeit, da der 
Spiritismus noch gar nicht entdedt war. ch befige 3. B. ein merk— 
wirdiges Buch, welches den Briefwechjel zweier zu ihrer Zeit be= 
rühmter Werzte, Deleuze und Billot, enthält, welche beide den 
Magnetismus und Somnambulismus anerkannten und in ihrer Praxis 
anwendeten. In diefem Buche fteht der Bericht über eine Conſul— 
tation vom 17. DOftober 1820. Eine halb erblindete Dame war zu 
der Somnambulen des Dr. Billot gefommen, um ein Heilmittel zu 
erfahren. Der Somnambulen ftellte jich die Vifion einer Jungfrau 
dar, welche die zur Heilung nöthige Pflanze ihr entgegenhielt. Der 
Arzt legte ſchon darum fein Gewicht darauf, weil in der herrjchenden 
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falten Jahreszeit eine blühende Pflanze nicht beigejchafftt werden 
fonnte. Gleichwohl jtellte er die Frage, wo eine ſolche Pflanze zu 
finden wäre, al3 plöglich ein Eremplar derjelben, ganz in Blüthe, der 
Dame in den Schooß fiel. Es war das in Kreta wacjende roth- 
blüthige Piefferfraut. Wie und woher daſſelbe gebracht worden, konnte 
nicht aufgeflärt werden.!) In jeiner Antwort auf diejen Bericht er— 
zählt num jeinerjeit8 Deleuze, daß ein hervorragender Arzt in 
Paris ihm ebenfalls Fälle jolcher Art mitgetheilt habe. Hier haben 
wir aljo einen Fall von Apport au dem Jahre 1820, fait 30 Jahre 
vor der Entdedung des Spiritsmus! Deleuze gejteht ganz offen: 
„J’ai cach& bien des choses dans mes ouvrages parce qu'il n’est 
pas temps encore de les dire,“ ?) und ähnlich haben jich auch andere 
Magnetijeure ausgejprochen. 

Man muß aljo den Somnambulismus fennen, jowohl um auf 
den Spiritismus vorbereitet zu fein, al3 auch um andrerjeit3 vor 
jpiritiftiichen Ueberjchwänglichkeiten bewahrt zu bleiben. Wer Ddiejes 
Mittelglied nicht fennt, wird naturgemäß entweder zur fpiritiftiichen 
Endform jich als Gegner verhalten, oder fall er, durch die That- 
jachen gezwungen, fie anerfennt, wird er in den entgegengejegten 
Fehler verfallen und Manches den Geijtern zujchreiben, was aus dem 
Medium zu erklären it. Man muß offenbar die Fähigkeiten der 
Eomnambulen fennen, um die Genzlinie zwijchen Somnambulismus 
und Spiritismus am richtigen Ort ziehen zu können. 

E3 giebt Leute, die ein um jo höheres Anjehen ji zu geben 
glauben, je weiter jie den Zweifel treiben, während doch nur diejenige 
Skepſis wiljenichaftlich berechtigt it, die am richtigen Punkt Halt zu 
machen weiß. Die Gegner des Spiritismus gehören fajt alle zur 
eriteren Kategorie; darum läßt ſich aus ihren Schriften weiter nichts 
lernen, al3 die Kunſt, das Kind mit dem Bade auszufchütten. Dagegen 
glaube ich für eine berechtigte Skepſis in meinen eigenen Schriften 
genug Anhaltspunkte zu bieten, die dem Spiritismus in der That 
Abbruch thun, und den Anhängern dejjelden gewiß nicht durchaus 
gefallen werden. So erflärt 3. B. die „dDramatifche Spaltung des Ich“ 


9 Billot: Recherches psychologiques. II. 6. 
2) Derſelben I. 102. 
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und das Gedankenlejen Manches, was die Spiritijten den Geiſtern 
zufchreiben, au8 dem Medium. Aber diejes Bejtreben, den Spiritismus 
auf den Somnambulimus zu reduciren, muß aud) feine Grenze haben, 
und die Phänomene jelbjt verlangen dad. Wenn aljo Eduard von 
Hartmann geradezu alle jpiritiftiichen Phänomene aus dem Medium 
erffären will, jo giebt e& dafür nur die Entichuldigung, daß ihm, 
wie er ſelbſt zugeiteht, auf jpiritijtiichem Gebiete alle eigene Er- 
fahrung fehlt. 

Dad ertreme Endglied des Spiritismus ijt die Materialijation. 
In diefem Punkte ſchon gar glauben die Gegner jeder Unterfuchung 
überhoben zu jein, und fie halten es für vollflommen genügend, 
fih auf den gejunden Menjchenverjtand zu berufen. Diejer iſt 
aber befanntlich feine conjtante Größe, jondern wechjelt in Zeit und 
Raum; er it der Niederjchlag derjenigen Erfenntnifje, welche, in der 
Vergangenheit angeſammelt, uns allmählig zur Dentgewohnheit ge- 
worden jind. Weil aber aus den vergangenen Erfahrungen 
abftrahirt, kann der gejunde Menjchenverftand niemald gegen neue 
Erfahrungen in Feld geführt werden. So jehr nun aber auch die 
Materialijation unjeren Denfgewohnheiten widerjpricht, jo müßte jie 
doch, jelbjt wenn fie fein Gegenſtand der Erfahrung wäre, aus philo- 
jophijchen Gründen a priori angenommen werden, wie die Eriftenz 
des Neptun jchon vor feiner Entdefung angenommen wurde. Die 
Materialifation ijt eine nothwendige Folgerung aus biologijchen 
Thatjahen. Darwin jelbjt in jeiner „Entjtehung der Arten“ ge= 
jteht zu, daß die natürliche Zuchtwahl zwar das hauptjäcdhlichite aber 
nicht einzige Hülfsmittel zur Abänderung der Lebensformen jei. Von 
den äußeren Entwidlungsfattoren iſt ſie auch ohne Zweifel der 
wichtigſte. Da jich aber das eigentliche Triebrad der biologischen 
Steigerung in den äußeren Eritenzverhältnifien überhaupt nicht finden 
läßt, jo muß ein innered Organifationsprincip angenommen werden, 
was die Philoſophie auch von jeher gethan hat. Ein inneres Organi— 
jationsprincip muß nun aber jeinem Begriffe gemäß der Bildung 
des Leibes vorhergehen und ihn überdauern. Daß aber die Seele — 
jo können wir furzweg dieſes PBrincip nennen — von ihrer organi=- 
firenden Fähigkeit nur ein einziges Mal Gebrauch machen follte, 
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nämlich bei der Bildung des irdijchen Leibe, ja daß fie nur organifirte 
Materie jollte formen können, das jind ungerechtfertigte und ganz 
unbeweisbare Annahmen. Lajjen wir diejelben fallen, jo jtehen mir 
unmittelbar vor der Möglichkeit der Materialijation, die, wenn fie 
nicht entdedt worden wäre, erfunden werden müßte. Es ift demnad 
nicht3 einzuwenden gegen die Möglichkeit von Phantomen, die — wie 
Crookes nachgewiejen hat — mit einem fichtbaren Leibe ſich dar- 
jtellen, an welchem Herz- und Pulsſchläge zu conjtatiren find und Die 
als denfende Weſen mit uns verkehren; und wenn jolhe Phantome 
mit dem Medium zugleich auf einer Platte photographirt werden 
fönnen, jo haben die Gegner fein Recht mehr, von Hallucinationen 
der Zufchauer oder betrügeriichen Maskeraden des Mediums zu jprechen. 
Bedenft man ferner, daß Cro okes mit einem halberwachſenen Mädchen 
als Medium vier Jahre lang in feinem eigenen Zaboratorium unter 
Anwendung aller VorlichtSmaßregeln erperimentirte, welche die Wiſſen— 
ihaft erjinnen fann,t) jo fann man jeine Beweije für Materialijationen 
al3 eben jo fejt begründet anjehen, als jeine Entdedung des Thallium. 
Wenn gegenüber jolchen Beweijen bloße Verjtandesdefrete von Gegnern 
erlafien werden, die niemal3 erperimentirt und dem Nachdenken itber 
das Problem noch feine vier Minuten gewidmet haben, jo ijt dabei 
die Anmaßung eben jo groß, als die Thorheit. 

Mer fi) zum Studium des Spiritismus entjchließt, wird bald 
einjehen, daß derjelbe, iſolirt jtudirt, nicht verjtanden wird, und eine 
Ergänzung durch den SomnambuliSmus fordert. Diejer lehrt, daß 
die Seele über einen nichtiinnlichen Bewußtjeinsinhalt verfügt, 3. B- 
beim Fernjehen, daß jie aber auch als organifirendes Wejen dem 
Körper übergeordnet ijt, z. B. bei der Autodiagnoje oder bei der 
organischen Beherrjchung des Leibe durch Autojuggeftion und Fremd- 
ſuggeſtion. Damit ift — da dieſe Fähigkeiten im Normalzuftand 
fehlen — die Doppelheit unjeres Weſens bewiejen, wovon nur die eine 
Hälfte vom irdifchen Selbjtbewußtjein beleuchtet ift. Dieſe Doppel- 
heit muß gleichwohl einheitlih zujfammengefaßt jein. Nehmen wir 
ein Beispiel. Wenn ich im Traume im Eramen fie, ohne die vom 
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Lehrer gejtellte Frage beantworten zu können, die jodann der aufge- 
rufene Nachbarjchüler fließend beantwortet, jo ijt dabei mein eigenes 
Weſen dramatifch auseinander gelegt. Der ganze Traum, auch das 
Geiftesleben des Lehrers und Nachbarſchülers, ftammt nur aus mir 
jelbjt; meine Smdividualität it auf drei Perjonen vertheil. Was 
nun in einem jolhen Traum eine pſychologiſche Spaltung ift, würde 
zu einer metaphyjiichen Spaltung dann gefteigert werden, wenn in 
irgend einem Zuftand ein nichtfinnlicher Bewußtfeinsinhalt nachweisbar 
wäre. Dieß ift der Fall im Somnambulismus. Diefer der Duelle 
nach nichtſinnliche Bewußtjeinsinhalt, der uns die von Kant aufge- 
jtellte Unterjcheidung zwiſchen Subjekt und Perſon aufnöthigt, geftattet 
uns gleichwohl nicht den Schluß auf eine vein geiftige Bejchaffenheit 
unferes Subjelt3 ; vielmehr fünnen wir uns von einem jolchen Dajein 
gar feinen Begriff machen. Auch die nichtfinnliche Erfenntnig muß 
an ein Organ gebunden jein, und zwar an einen jolchen Störper, wie 
ihn die Seele vermöge ihrer organifirenden Fähigkeit zu bilden ver- 
mag. Darum eben ift der Ausdruck Spiritismus eigentlich falich; 
denn wir haben feine Kunde von reinen Geijtern — spirits —, wohl 
aber von ſolchen Wejen, auf welche wir aus den Thatjachen des 
Somnambulismu3 a priori ſchließen müßten, und die wir bei der 
Materialifation erfahrungsmäßig kennen Lernen. 

Diefer Beweis wird noch verjtärkt durch die feit älteften Zeiten 
befannte Thatſache der Doppelgängerei, die als Materialijation zu 
Lebzeiten bezeichnet werden fann. Bei derjelben verfällt unjere irdijche 
Wejenshälfte in einen Zuftand der Bewußtlojigkeit, und je nach dem 
Grade derjelben wird die geiftige Individualität in den Doppelgänger 
verlegt, oft mangelhaft, oft jehr intenfiv. Dieſen Unterjchied bemerken 
wir aber auch an den Materialijationen, die oft ſehr nachtwandleriſch 
auftreten, aber auch oft von klarem Bewußtſein geleitet find. Darum 
fann auch der Identitätsbeweis der Phantome mit bejtimmten Ver— 
ſtorbenen nur mangelhaft und nur in dem Grade geführt werden, 
als die Verlegung der geiſtigen Individualität in dieſelben voll— 
ſtändig iſt. 

Eine Seele, die es vermag, ihren leiblich geſtalteten Doppel- 
gänger zu erzeugen und ihn mit Bewußtjein zu verjehen, muß zwei 
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Fähigkeiten bejigen: Denken und Organifiren. Unter diejen Geſichts— 
punkt erjcheint unſere irdiiche Geburt al3 die Funktion einer Seele, 
die unter Verwendung von Zellenmaterial ihren Doppelgänger auf 
der Erde bildet, unter theilweijer Verlegung ihrer geijtigen Indivi— 
dualität in denjelben. Wir aljo, die wir auf Erden wandeln, Find 
nur ein Theil unjeres Wejens, und dieſer von der Seele geftaltete 
Theil wird im Tode aufgelöjt; aber die Auflöfung der Wirkung zieht 
nicht die der Urſache nad) jich, die gejtaltende Kraft jelbit überdauert 
den Tod, und die Seele wird von ihr Gebrauch machen können, jo 
oft die dazu geeigneten Bedingungen vorliegen. 

Die Geburt ift aljo eine Materialijation, die fih durch längere 
Dauer, durch Verwendung dauerhafteren Material3 und durch ge- 
jteigerte Verlegung des Bewußtſeins auszeichnet; fie ift das auf- 
fälligfte Beijpiel von Materialifation, und daß wir und über unjer 
eigenes Dafein jo wenig verwundern, dagegen -über einem jpiritiftijchen 
Phantom alle Bejinnung verlieren, beweijt nur, daß es mit unferer 
Belinnung nicht weit her iſt. Die Erijtenz eines Menjchen ijt viel 
wunderbarer, als die jämmtlicher Gejpeniter. 

Doppelgängerei, Geburt und Meaterialijation jind alfa drei That- 
jahen der gleichen Kategorie, die ſich nicht wejentlich untericheiden. 
So wenig, als jih aus dem BVerjchwinden des Phantoms auf den 
Tod dejjelben jchliegen läßt, jo wenig aus der Auflöfung unjeres 
Leibes auf den Tod der Seele. Wenn der Tod eintritt, jo vereinigen 
jih die beiden Hälften unjeres Wejens unter Zurüdlafjung des 
materiellen Leibe, wie beim Erwachen aus einem Traume Die 
pſychiſche Eſſenz unſerer Traumfiguren, in die wir uns auseinander- 
gelegt: hatten, wieder zufammenrinnt und dann das normale Bewußt- 
fein bildet. 

E3 ijt daher fein bloßer Zufall, daß, als in Deutjchland der 
Spiritismus auftrat — den erjten Anftoß gab die Augsburger Allge- 
meine Zeitung in der Beilage vom 4. April 1853 —- allmählig 
gerade Philojophen e3 waren, die jich für ihn ausſprachen: Fichte, 
Berty, Hoffmann, Ulrici und Hellenbad. Gerade Philo— 
jophen, weil fie der materialiftiihen Denfmode nicht huldigten, und 
im Menjchen etwas mehr jahen, al3 ein bloß phyſikaliſches Problem, 
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mußten die wejentliche Verwandtichaft der Doppelgängerei und Mate- 
rialifation mit der irdiihen Geburt durchichauen, und weil ihnen die 
ſpiritiſtiſchen Phantome feine ifolirte Erjcheinung waren, mußten jie 
geneigter jein, die Möglichkeit derjelben anzunehmen. 

Unjere PVorjtellung von diefen Phantomen wird nun weiter 
präcifirt durch jene Kundgebungen, wobei fie zwar nicht leiblich er- 
jcheinen, aber geiftig ſich manifejtiren, indem fie jich der Medien zum 
Schreiben oder Sprechen bedienen. Man könnte diejes Phänomen 
al3 partielle, auf das betreffende Organ bejchränfte Bejeflenheit aus- 
legen; man fann aber auch die einfachere Hypotheje aufjtellen, daß in 
beiden Fällen nur fpiritiftiiche Suggejtion vorliegt, die fich in Musfel- 
bewegungen umjeßt, wie es ja auch bei der hypnotiſchen Suggejtion 
der Fall ift. Leugnen läßt fi aber nicht, daß die dur Schreib- 
medien oder Sprechmedien fich Fundgebenden Wejen den Erwartungen 
nicht entiprechen, die wir an Geijter jtellen zu dürfen glauben. Unter 
dem Einfluß religiöjer Vorftellungen haben wir uns einen Begriff 
von Geijtern zurvechtgelegt, dem nur hohe intellektuelle Leiftungen ent- 
iprechen, und darin finden wir uns häufig enttäufcht. Daraus dürfte 
nun zwar gefolgert werden, daß wir einen faljchen Begriff von Geijtern 
haben, aber feineswegs, daß die Mittheilungen überhaupt nicht von 
Geiftern ftammen. Gerade auf Seite der Geilterleugner nimmt es 
fich jehr komisch aus, daß fie von dem angeblich Nichterijtirenden fich 
doch einen jo bejtimmten Begriff bilden, und jo genau anzugeben 
wifjen, was Geister leijten fünnten, wenn jie eriltirten. Wallace 
nennt es ſpaßhaft, daß jo viele Derer, welche die Exiſtenz überfinn- 
liher Wejen jo entjchieden bejtreiten, doch jich anmaßen, a priori genau 
zu wiſſen, was jolche Wejen wiſſen und ausjagen fünnten, wenn es 
welche gäbe.?) Auh Hoffmann in den „Sarapionsbrüdern“ 2) 
Ipricht ähnlich. Dort erzählt Alerander von einer alten jpufhaften 
Tante, welche jeufzt, jtöhnt und hörbar einhergeht, dann aber am 
Wandichranf Magentropfen, wie zu Lebzeiten, nimmt. Marzell 
aber will zwar die Tritte und das Stöhnen gelten laſſen, aber nicht 
da3 Weitere. Ihm entgegnet mit Neht Severin, daß ja aud 
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Nahtwandler oft in den gemwöhnlichiten Funktionen des Lebens be- 
fangen jind und daß es überhaupt nicht angeht, die Geifter belehren 
zu wollen, was ihnen anjtändig jei, oder nicht. 

Geifter, die fich jchriftlich, oder mündlih, durch Medien geäußert 
haben, haben unbejtreitbar den Schaß unjeres Wifjens noch jehr wenig 
bereichert. Aber fönnen wir e3 denn verlangen, daß jie viel mehr 
willen jollen, al® wir? Der Tod ändert weder unjere moralifche, 
noch intelleftuelle Subjtanz. Er giebt uns eine andere Erkenntniß— 
weife, aber vielleicht nur in geringem uud jedenfall3 nicht bejtimme 
barem Grade einen anderen Erfenntnißinhalt; er fann ung weder 
zum Genie, noch zum Heiligen machen. Gerade wenn die Geijter 
verftorbene Menjchen jind, müſſen fie diejelben intellektuellen und 
moraliihen Mängel zeigen, wie wir. Es würde dem Geſetz der 
Erhaltung der Kraft und der Entwidlung widerjtreiten, wenn es 
anderd wäre. 

Darum eben find jene Spiritijten im Unrecht, welche meinen, 
aus Geiſterausſprüchen ein religiöjes Syitem zujammenjegen zu können. 
Die fpiritiftiichen Offenbarungen, da fie auf ihren Wahrheitsgehalt 
nicht geprüft werden können, wenden ſich an das Organ des Glaubens 
und haben vor anderen DOffenbarungen nichts voraus. Ihre innere 
logiſche Widerjpruchslofigfeit genügt nicht, um fie zu Wahrheiten: zu 
jtempeln, und zudem widerjprechen fie einander vielfah. Ein ſpiriti— 
ftiicher Glaubenscoder, der die allgemeine Anerkennung beanjpruchen 
könnte, fann auf den bisher befannt gewordenen Wegen nicht zu 
Stande fommen. Die Quelle der Inſpiration bleibt ungewiß und 
zur Zeit wenigjtend vermögen wir fein Merkmal anzugeben, daran 
die unbedingte Zauterfeit der Quelle zu erkennen wäre. Einig find 
die jpiritijtiichen Offenbarungen nur bezüglich der Unſterblichkeitslehre, 
aber jchon in der Definition des Jenſeits gehen fie wieder aus- 
einander. Einig find fie auch darin, daß jie alle Moral predigen, 
aber in der Motivirung der Moral gehen fie wieder auseinander. 
Nun ist es eben jo leicht, Moral zu predigen, als ſchwer, fie zu be- 
gründen. Ausfichten, befolgt zu werden, haben nur folche moralische 
Vorſchriften, die auf gelicherter Bajis ruhen. Die Moral muß ein 
integrirender Theil, ein nothivendiges Glied unjerer Weltanfchauung 
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fein, und dieje ihrerfeit3 muß auf Naturthatfachen aufgebaut fein, die 
in ihrer logifchen Verlängerung zwanglos in die moralijche Spike 
einmünden. ft die Moral ohne einen jolchen Unterbau und ſchwebt 
fie in der Luft, dann ift fie der Fritifchen Auflöfung ausgejegt. Ilm 
einen folchen Unterbau herzuftellen ift die experimentelle Erforſchung 
de3 Spiritismus zur Zeit viel nothwendiger, als die Anjammlung 
von Dffenbarungen. Die Moral des neuen Tejtament3 wäre vor- 
läufig vollauf genügend, aber fie hat für einen großen Theil der 
Menfchheit ihre Stüße verloren, den Unjterblichfeitöglauben. Diejen 
wiederherzuftellen, und zwar nicht als Glaubensarfifel, fondern — 
wie das jchon dem Charakter des 19. Jahrhunderts entipriht — auf 
erperimentellem. Wege, ijt die eigentliche Aufgabe des Spiritismus, 
und Damit wird auch der Moral wieder ihre Motivationzfraft ge- 
geben werden. 

Die Frage, welcher Werth den fpiritiftiihen Dffenbarungen zu- 
fommt, fann felbftverjtändlich erjft beantwortet werden, nachdem die 
Borfrage erledigt ift, ob die Urjache der Phänomene im Medium 
liegt, oder außer ihm, oder ob beides der Fall iſt. Die bisherigen 
Beobachtungen jprechen in der That für eine gemijchte Duelle; aber 
wie viel von den Erjcheinungen objeftiver Natur ift, wie viel nur 
jubjeftiv, und wo der Trennungsjtrich gezogen werden muß, das ift 
noch eine offene Frage. Zur Beantwortung derjelben genügt auch die 
einfeitige Renntniß des Spiritismus nicht. Der dem Medium zu— 
fommende Beitandtheil der Phänomene kann nur von dem bejtimmt 
werden, der alle Kräfte des Mediums fennt, aljo im Somnambulismus 
bewandert ift. Der ifolirt ftudirte Spiritismus muß zu Mißver- 
ſtändniſſen führen; wer nicht beide Gebiete fennt, wird den Trennungs- 
ſtrich zwiſchen den objektiven und jubjeftiven Bejtandtheilen der 
Phänomene entweder an unrichtiger Stelle ziehen, oder er wird, wie 
Eduard von Hartmann, überhaupt feinen Trennunggsſtrich jehen. 
Hartmann in jeinem Bejtreben, fein pantheiftifches Syitem zu 
retten, und entſchloſſen, den metaphyfiichen Individualismus nicht 
zuzugeben, jieht fich genöthigt, die objektive Urjache der Phänomene 
überhaupt auszuſchließen und Alles aus dem Medium zu erklären. 
Ein jolcher Verſuch jeßt nun aber mindeftend die Kenntniß des 
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Somnambulismus voraus; aber die Hundertjährige Literatur über 
diefen Gegenjtand erijtirt für Hartmann gar nicht. Bei jeinem 
Berjuche, die objektiven Quellen zu veritopfen, und Alles aus dem 
Medium herzuleiten, wird unter jeinen Händen dad Medium zu einem 
Geihöpf, wie ein jolhes in der Erfahrung überhaupt nicht gegeben 
it. Zudem fehlt ihm, feinem eigenen Gejtändnifje nah, auch im 
jpiritiftiichen Gebiete alle eigene Erfahrung, und jo ijt jeine Schrift 
über den Spiritismus ein warnendes Beiſpiel geworden, wie man 
durch apriorifche Conftruftionen zu bloßen Willfürlichkeiten kommt 
und die Wahrheit nothwendig verfehlen muß. | 

Angenommen aber jelbjt, es würde einmal gelingen, alle Bhäno- 
mene aus dem Medium als einziger Quelle zu erflären, jo würde 
das erjt vecht uns in den Individualismus, und nicht in den Pan— 
theismus treiben. Denn wenn in der That das Medium jelbjt mit 
allen Kräften ausgeftattet werden müßte, die den Phänomenen zu 
Grunde liegen, jo könnten doch diefe Kräfte nicht am organischen 
Bellenmaterial ded Mediums haften, ja fie fünnten nur troß Diejes 
Organismus in's Spiel treten. Einem Wejen, das über magische 
Fähigkeiten verfügt, muß ein Weſenskern außerhalb jeiner irdijchen 
Erſcheinung zugeſprochen werden. Die fubjektive Erflärungshypotheie 
Hartmann’s bejigt alfo in fich jelbjt das treibende Moment, in 
die objektive Erflärungshypotheje umzujchlagen. Das Medium jelbit 
wäre dann eben ein Spirit, dem Unsterblichkeit zugejprochen werden 
müßte. Zwar jagt Hartmann, daß, die Exiſtenz von Geijtern 
jelbjt vorausgejegt, doc die Eingriffsmöglichkeit derjelben in unſere 
Welt nicht bewiejen jei; aber auch diejer Einwurf ift ganz unhaltbar. 
Dieje magiichen Fähigkeiten des Mediums wären die gleichen, die in 
abgejchwächter Form auh im Somnambulismus vorfommen, Yern- 
wirfen, Fernſehen 2c.; und weil diejelben nicht am Organismus haften 
fünnen, der vielmehr nur als Hinderniß ihrer Entfaltung angejehen 
werden kann, jo muß ihr Gebrauch leichter geichehen fünnen, wenn im 
Tode diejes Hinderniß hinwegfällt. Kommt das Fernwirken ſchon bei Som- 
nambulen vor, jo muß es einem Spirit nur um jo leichter fallen. Man 
braucht aljo Hartmann’ fubjeltive Erflärungshypotheje gar nicht 
umzubiegen, jondern fie mündet ganz von jelbft in den Spiritismus ein. 
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Wie Hartmann das Kind mit dem Bade ausjchüttet, indem 
er alles aus dem Medium erklären will, jo verfallen manche Spiritiften 
in den entgegengejegten Fehler und jchieben alles auf Rechnung der 
Geifter. Wir müſſen aljo tradhten, aus dieſem aut-aut herauszu- 
fommen, welches fich, wenn man neben dem Spiritismus auch den 
SonnambuliSmus ftudirt, in ein et-et mit fetgezogenem Trennungs— 
ftrich verwandeln wird. Zu diefem Behufe müſſen wir aber zunächſt 
die phufifaliichen Phänomene des Spiritismus unterjuchen; denn jo 
lange wir den Antheil des Mediums nicht kennen, haben die jpiriti- 
jtiichen Offenbarungen nur den Werth von Curiofitäten, deren bloße 
Eonftatirung die Sache nicht fürdert. Mit ihnen zu beginnen, heißt 
den PByramidenbau an der Spitze beginnen, das Pferd beim Schweif 
aufzaünen. 

Dieſes Studium der phyſikaliſchen Phänomene muß aber in der 
von Crookes und Zöllner angebahnten ſyſtematiſchen Weiſe ge— 
ſchehen. Wenn man in jpiritiftiihe Sitzungen nur geht, wie in's 
Theater, um darin al3 pafjiver Zujchauer zu verweilen, jo fanı man 
wohl an Erfahrung gewinnen, aber nicht wohl an Einfiht. Daher 
fommt es, daß die mit jedem Tage anwachjende Fülle von Berichten 
über jolhe Situngen in gar feinem Verhältniß zur Klärung jteht, 
welche fie über den Spiritismus verbreitet. in wiljenjchaftlicher 
Bortheil iſt eben nur dann zu erzielen, wenn das Medium jelbjt zum 
pafjiven Unterjuchungsobjeft in den Händen eines geſchickten Erperimen- 
tator® wird. Der Spiritismus iſt eine Erperimentalwillenichaft, und 
nur wenn er als ſolche getrieben wird, fann er Thatjachen liefern, 
vor welchen die Zweifler verftummen. Leugnen läßt jich freilich nicht, 
daß wir, die wir die zu runde liegenden Kräfte und die Eintritts— 
bedingungen der Phänomene noch jo wenig fennen, häufig den Ein- 
tritt vereiteln werden, wenn wir die Wahl der Bedingungen ſelbſt 
treffen; aber diejer Nachtheil des experimentellen Vorgehens wird ich 


in dem Maße verringern, als wir durch die Fehlverjuche ſelbſt über 


die Eintrittsbedingungen näher orientirt werden. Auf möglichiten 
Reichthum der Phänomene fommt es vorläufig nicht an; vielmehr 
würden jich jene Forſcher nüßlich machen, welche die Phänomene in 
möglichiter Sfolirtheit und Einfachheit zu erhalten trachten, und eine 
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möglichſt genaue Darſtellung und Analyſe des Vorgangs. vornehmen. 
Wo mannigfache Wirkungen zu einem Ganzen verſchmolzen vorliegen, 
und wären ſie noch ſo verblüffend, iſt es ſchwer, die correſpondirenden 
Urſachen zu ermitteln und auseinanderzuhalten. Man muß daher 
trachten, die verſchiedenen Wirkungen vereinzelt, wie Präparate, zu 
erhalten, damit auf die Urſache mit Sicherheit geſchloſſen werden kann. 

Wenn, wie ſchon erwähnt, die magiſchen Fähigkeiken nicht an 
unſerem Zellenleibe hängen können, alſo ein entleibtes Weſen leichter 
magiſch in unſere Welt eingreifen kann, als ein Somnambuler, ſo 
läßt ſich doch nicht leugnen, daß ſelbſt für einen Spirit die Eingriffs— 
möglichkeiten ſehr beſchränkt ſein müſſen. Im Großen und Ganzen 
ſind das Diesſeits und Jenſeits getrennte Welten, und daraus folgt 
nothwendig, daß die ſpiritiſtiſchen Phänomene ſich durch eine gewiſſe 
Armuth auszeichnen müſſen. Das haben denn die Gegner auch gleich 
erkannt und daraus einen neuen Einwurf gebildet; aber ſie haben 
dieſe Armuth nicht in der richtigen Weiſe ausgelegt. Wenn nämlich 
wir irdiſche Menſchen unſerer irdiſchen Welt angepaßt find, jo iſt 
eben damit geſagt, daß die Geiſter unſerer Welt nicht angepaßt ſind, 
alſo in ihren Eingriffsmöglichkeiten nothwendig beſchränkt ſein müſſen. 
Wenn alſo die Gegner ſagen, die phyſikaliſchen Phänomene bei ſpiriti— 
ſtiſchen Sitzungen ſeien läppiſch, jo fehlt es ihnen an Darwiniftiicher . 
Beſinnung. Wäre unſer materieller Zellenleib entbehrlich, um feſt in 
unſere irdiſche Welt einzugreifen, jo hätte die Natur einen Wider: 
fpruch begangen, uns mit einem folchen auszurüften, der aljo im 
Widerjpruch mit dem Geſetze der Anpafjung ftünde Da mun die 
jenjeitigen Weſen diefen Zellenfeib nicht bejigen, unjerer Welt nid 
angepaßt jind, jo verfügen fie nicht über fo reichlihe Eingriffgmittel, 
wie wir. Senfeitige Wejen fünnen nur in Bezug auf das Jenjeits 
in ihren natürlichen Elemente fein; aber die zu Eingriffen in eine 
ihrem Wejen fremde Welt verwerthbaren Kenntniſſe der transcenden- 
talen Phyſik erwerben fie durch den Tod jo wenig, al3 wir durd) 
die Geburt die Kenntniſſe der irdischen Phyſik. Aus beiden Gründen 
folgt aljo nothwendig, daß die jpiritijtiichen Phänomene — gerade 
wenn fie von jenfeitigen Wejen ausgehen, und gerade wenn jie nur 
geſetzmäßig eintreten fünnen — relativ arm fein und darum und 
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läppiſch ericheinen müſſen. Das iſt aber bloßer Schein, bei dem wir 
die phyſikaliſche Beſchränktheit der Eingriffmittel mit geijtiger Be- 
fchränktheit der Eingreifenden verwechſeln. Es iſt jehr leicht geſagt, 
daß die Geifter fich nicht jo benehmen, wie wir e8 von ernithaften 
und vernünftigen Weſen verlangen könnten. Es wäre ſehr erfreulich, 
wenn fie, ftatt Tifche zu rüden, Stühle zu heben, an den Wänden 
herumzuffopfen und als mehr oder minder jchattenhajte Geſpenſter 
aufzutreten, mit einem fröhlichen „Guten Morgen!” uns bejuchen, 
gleich guten Freunden nach langer Trennung uns die Hände jchütteln 
würden; wenn fie ftatt kurze Botjchajten in verjchloffenen Tafeln zu 
frigeln, und mündlich und jchriftlich Auzführliches über das Jenſeits 
und ihr Schidjal berichten würden; kurz wenn fie menjchlich fich 
benehmen würden. Es frägt ſich nur, ob denn das auch möglich ift. 
Weſen, welche feine Menjchen find, können ſich auch nicht menschlich 
benehmen. Die überjinnliche Welt wäre nicht jogar bezüglich ihrer 
bloßen Eriitenz der Gegenftand des philofophiichen Streites, wenn fie 
mit der jinnlichen Welt weitverzweigte Verbindungen, Kraftfanäle, 
Telegraphendrähte — oder wie immer wir jagen wollen — hätte. 
Die Verbindung dieſer beiden Welten von durchaus verjchiedener 
Drdnung ift eben zur Zeit noch jehr mangelhaft, und nur die wenigen 
vorhandenen Verbindungsfäden können benüßt werden. Wer mehr 
verlangt, jtellt an den Epiritismus die Anforderung von Wundern, 
ſtatt von Erjcheinungen, die, gleich den irdiichen, dem Cauſalitätsgeſetz 
unterworfen find. Gerade durch die Armuth der Phänomene, die von 
den Gegnern als nichtsjagend getadelt werden, wird aljo die Gejeh- 
mäßigfeit der intelligiblen Welt bemwiejen, aber nicht der Blödfinn 
ihrer Bewohner. 

Wenn ich feine andere Möglichkeit hätte, mich einem Marsbe— 
mwohner anzufündigen, al3 die, an feinen Zimmermwänden zu klopfen, 
oder feinen Lehnjtuhl zu jchieben, jo würde ich eben klopfen und 
jchieben, und jener Marsbewohner hätte jehr Unvecht, mich darum 
für ein läppiſches Wejen zu halten. Klopflaute hören zudem auf, auch 
nur läppiſch zu evicheinen, jobald fie zu Correſpondenzmitteln ausge— 
bildet werden, wie das 3. B. bei den eleftriichen Klopflauten der Fall 
it, womit wir über Länder und Meere hinweg unjeren telegraphijchen 
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Verkehr ausüben, und wie es bei den fpiritiftiichen Klopflauten ſchon 
beim allererjten VBorgange diejer Art im Jahre 1848 der Fall war. 
Die bisherige Entwidlung des Spiritismus hat übrigen? eine lang- 
jame, wenn auch jtetige Vermehrung der Phänomene gezeigt, und nad) 
den Klopflauten trat die Piychographie und die direkte Schrift als 
Correjpondenzmittel auf. Gerade dem Zeitalter Darwin's ſteht e3 
ichleht an, die ewige Getrenntheit der beiden Welten zu behaupten; 
denn wenn jie auch derzeit vorhanden wäre, jo müßte doch durch die 
Entwidlung die Brüde gejchlagen werden. Getrennte Welten müſſen 
einander entgegenreifen durch beiderjeitige Entwidlung, ja ſogar durch 
einjeitige. | 

Wäre der Spiritismus Tajchenjpielerei, gerade dann würde der 
Neihthum und die Bräcijion feiner Phänomene viel größer jein, als 
fie e3 find; die Situngen wären im höchjten Grade unterhaltend, e3 
gäbe Feine Fehlverſuche und Enttäufchungen ; die phyiifaliihen und 
intelleftuellen Rundgebungen fünnten viel befriedigender gejtaltet werden, 
und die Materialijationen ließen jich mit größerer Präciſion herjtellen, 
Weil aber der Spiritigmus eben fein Betrug ift, und jogar auf Natur- 
gejegen beruht, müjjen wir eben hinnehmen, was uns geboten wird 
und dürfen unjere Anſprüche nicht beliebig jteigern; denn Naturge- 
jeben gegenüber hat daS feinen Sinn. Es ſteht alſo der Kritik gar 
fein Recht zu, den Inhalt der Phänomene zu fritifiren, jondern die 
Frage allein hat fie zu entjcheiden, ob fie ächt jind, oder nicht. Wenn 
aljo die Gegner den Spiritismus befämpfen und bejeitigen wollen, jo 
müſſen fie fich auf andere Erflärungshypothejen bejinnen, als welche 
zur Zeit von der jogenannten Aufklärung beigebracht werden; insbe— 
londere aber erwirbt man durch Fernebleiden von den Situngen fein 
Recht, die Uechtheit in Frage zu jtellen. Es ijt geradezu unerhört, 
daß auf diefem jchwierigiten aller Gebiete jeder Nächſtbeſte ſich das 
Necht herausmimmt, mitzufprechen, ohne Erfahrungen gejammelt und 
Studien gemacht zu haben. Der Pflichten der einfachſten Redlichfeit 
‚glaubt man dem Spiritismus gegenüber entbunden zu jein. Es ijt 
ferner von auf der Hand liegender Unfruchtbarkeit, gegen Thatſachen 
mit bloßen Verjtandesgründen anzufämpfen, die doch an den That- 
jachen zerichellen, wie die Woge an einem Yeljenriff. E3 iſt endlich 
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nicht erlaubt, immer wieder Diejelben Einwendungen zu erheben, die 
jchon Längjt widerlegt find, ja die überhaupt feiner Widerlegung be= 
dürfen. Die Betrugstheorie 3. ®. widerlegt fich jelbjt durch Die 
Eriftenz zahlreicher Privatmedien, und durd das Zeugniß der Tajchen= 
jpieler, welche in diefem Punkte offenbar weit mehr Fachleute find, 
al3 Profeſſoren. Der Einwand, daß was die Zuſchauer bei Situngen 
jeden, ſich aus Hallucinationen erkläre, wird widerlegt durch Die 
bleibenden materiellen Wirkungen, 3. B. die direkten Schriften in ver- 
ihlofjenen Tafeln; und jpeciell bezüglich der Materalifationen wird 
die Hallueinationstheorie durch die Thatjache widerlegt, daß die Phan— 
tome photographirt werden fünnen — wie e8 3. B. dur Crookes 
geichehen ijt!) — und daß ihre Thätigfeit durch mechanische Apparate 
controlirt, 3. B. ihre Stimmen durch den Phonographen firirt werden 
fünnen. Endlich ijt der Einwurf, daß die Phantome nur Masferaden 
des Mediums jeien, dadurch widerlegt, daß Medium und Phantom 
gleichzeitig auf derjelben Platte photographirt werden fünnen, und 
Gypsabgüfje ihrer Hände und Füße hergejtellt werden können. 

Das Alles gejchieht unter den zwingendjten Bedingungen. Um 
den Lejern einen Begriff davon zu geben, unter welchen zwingenden 
Bedingungen die Nealität3beiveife der Phantome erhalten wurden, will 
ih aus der vorzüglichen Schrift, welche der Ffaiferlich ruffiiche Staats- 
rath Akſakow gegen Hartmann’s Schrift über den Spiritismus 
gerichtet hat, Einiges anführen. Auch bei Staatsrath Akſakow find 
die Nealitätsbeweije von zweierlei Art: 

1. Der photographiiche Beweis. Bezüglich der Bedingungen, unter 

welchen er erhalten wurde, jind fünf Gruppen zu unterjcheiden : 

a) Das Medium it jihtbar — die materialifirte Geſtalt ift 
für den gewöhnlichen Blid unfichtbar, wird aber (weil die 
Platte empfindlicher ift, al3 die Retina) photographirt. 

b) Das Medium ift unfichtbar — die Geftalt iſt fichtbar und 
wird photopraphirt. 

c) Das Medium und die Gejtalt jind fichtbar — die Ge- 
jtalt wird allein photographirt. 





1) Pſychiſche Studien. II. 19. 
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d) Das Medium und die Geftalt find fichtbar — und beide 
werden zu gleicher Zeit photographirt. 

e) Das Medium und die Gejtalt find unfichtbar — die 
legtere wird in der Dunkelheit photographirt. 

2. Der Beweis durch Abformung der Gliedmaßen in Gyps— 
abgüfjen. Was die Herjtellungsbedingungen betrifft, find vier 
Gruppen zu unterfcheiden: 

a) Das Medium ift abgejperrt, die wirkende Gejtalt bleibt 
unfichtbar. 

b) Das Medium befindet fi vor den Augen der Zuſchauer 
— die wirkende Geſtalt bleibt unjichtbar. 

ce) Die wirkende Gejtalt jteht fichtbar vor den Augen der 
Zuſchauer — das Medium ift abgejperrt. 

d) Das Medium und die Gejtalt befinden fich gleichzeitig vor 
den Augen der Zujchauer.!) 

Der Beweis von der Realität der Phantome iſt alfo jo voll- 
jtändig geführt worden, al3 es nur verlangt werden kann. Es ift 
bewiejen, daß die Phantome real find, daß fie denfende Wejen jind, 
daß fie unjeren Verftorbenen oft frappant ähnlich jehen; fie haben 
menschliche Formen, verjtehen, jchreiben und ſprechen menjchliche 
Spraden, und erklären jelbjt, frühere Erdenbemwohner zu jein. 

Sollen wir nun daraus fchließen, daß in der That unjere Ver: 
ftorbenen es find, welche erjcheinen? Es ift jchwer, dieſer Yolgerung 
zu entrinnen, bejonders da der Identitätsbeweis nicht nur auf der 
Aehnlichkeit beruht, jondern Häufig auf Mittheilung von Thatjachen, 
die, ohne durch Gedanfenübertragung erflärbar zu fein, jich als richtig 
erweijen. Auch davon führt Staatsrat Akſakow Beifpiele in jeinem 
Buche an, das überhaupt für Jeden, der ſich im Spiritismus orientiren 
will, ein unentbehrliches Handbuch ift. 

Man könnte alfo nur etwa noc mit vielen Theologen behaupten, 
daß die jpiritiftiichen Phantome Dämonen jeien. Die Kirche war 
nämlich niemal3 jo „aufgeklärt“, ſolche Erjcheinungen zu leugnen, 
aber jchon die Kirchenväter behaupten, es jeien Dämonen, die, um 
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und zu täufchen, menjchliche Gejtalt annehmen und fich für Verjtorbene 
ausgeben. Bei näherer Belanntichaft mit diefen Phantomen erhalten 
wir aber entjchieden den Eindrud, daß es verjtorbene Menjchen ſeien, 
nicht bejjer und nicht jchlechter, al3 die Bewohner der Erde. Dämonen 
fönnte man fie aljo nur im Sinne der alten Griechen nennen, Die 
auch die menschliche Seele zum Geſchlecht der Dämonen rechneten. 
Auch die proteftantifche Kirche ift geneigt, im Spiritismus Dämonen- 
werf zu jehen, und der verjtorbene Paſtor Splittgerber, der 
anfänglich ebenfall3 dieſer Anficht zuneigte, hat fie erſt im Verlaufe 
näherer Orientirung aufgegeben und jchrieb mir: „Eine weitere Folge 
des Lejens Xhrer beiden letzten Kundgebungen über Spiritismus ift 
bei mir dieje gewejen, daß ich mehr und mehr zu der Annahme ge= 
drängt werde, welche außer Ihnen Fechner und mein Freund Zöllner 
mit Entjchiedenheit vertreten haben, daß abgejchiedene Menfchengeifter, 
welche ſich noch auf der Schwelle des Diesjeitd bewegen, und nicht 
eigentlih Dämonen, als die Urheber der fraglichen Phänomene 
anzujehen find.“ Eo wird denn wohl in Bälde ſowohl die Be- 
trugs- als die Dämonentheorie fallen gelafjen, und der Spiritig- 
mus als das erkannt werden, was er in der That ijt: Moderne 
Nefromantie. 

Wer die erwähnte Schrift des Staatsrath Akſakow lieſt, die 
alle jpiritiftiichen Phänomene bejpricht und durch die jchlagenditen 
Beifpiele erläutert, wird bald erfennen, daß die Wiljenjchaft mit ihren 
Argumenten gegen den Spiritismus den Thatfachen gar nicht gerecht 
wird, und, wenn fie nicht capituliven will, auf ganz andere Argumente 
ſich wird bejinnen müſſen. Sollte aber die Wifjenfchaft auch jernerhin 
die Unterfuchung verweigern, jo wird das die weitere Verbreitung des 
Spiritismus nicht hindern; denn bis zu einem gewiſſen Grade iſt 
dazu der Beiltand der Willenjchaft jehr wohl entbehrlih. Der 
Spiritismus iſt eine neue Wiſſenſchaft, es giebt alſo noch gar feine 
Fachleute, die darüber vernommen werden müßten. Die Urtheilskraft 
von Profejjoren mag gute Dienjte leisten, wenn es fih um die Er— 
klärung der Thatjachen handelt; aber die Exiſtenz der Phänomene 
fönnen auch Laien nachweijen. Dieſe brauchen auch feine Kenntniffe 
der Tajchenjpielerei zu beißen, um die Betrugstheorie zu widerlegen. 


Auch wer nicht zu jagen vermag, was Tajchenjpieler leiſten können, 
fann doc) angeben, was jie nicht leisten können. Wenn 3. B. bei 
einer Sißung gleichzeitig mehrere Phantome erjcheinen, wird auch der 
Laie einjehen, daß ſelbſt der gejchictefte Tafchenfpieler fich nicht ver- 
ſechsfachen kann. Es gilt von einer großen Anzahl der Phänomene, 
daß man fein Zogifer erften Rangs zu fein braucht, um die Einwurfs— 
freiheit der Bedingungen zu beurtheilen. Wenn ich die Hände des 
Mediums halte, und es erjcheint ein halbes Dutzend materialifirter 
Hände, jo brauche ich Fein Ariftotele® zu fein, um den Schluß zu 
wagen, daß hier Hände im Spiele find, die anderen Wejen angehören, 
ald dem Medium, und zwar, da ſie beweglich find, lebenden Wejen; 
denn wo jolche Hände find, kann der übrige Organismus höchitens 
optiſch fehlen. 

Die jpiritiftiichen Phänomene find heute jchon weit beſſer be- 
wiejen, als gar manche von der Wiſſenſchaft anerfannte Thatjache; 
wenn ihm aljo auch die definitive Anerkennung noch immer verjagt 
iſt, jo ift doch einem jeden Sträuben gegen beweisbare TIhatjachen 
nothwendig eine Grenze gejegt. Nachdem der Spiritismus zuerit 
ignorirt, dann befämpft tvurde, wird er jchließlich als von jelbjtver- 
jtändlich angenommen werden. Von einem Zurüdfinfen in den mittel- 
alterlichen Aberglauben ift aber dabei jchon darum feine Rede, weil 
inzwilchen unjer Begriff des Aberglaubens eine Wandlung erfahren 
haben wird. Es iſt ja auch gar nicht gejagt, daß das Zurückkommen 
auf alte Anſchauungen unter allen Umjtänden ein Nüdjchritt ſein muß. 
Wenn die Verwerfung derjelben übereilt und zu ſummariſch gejchab, 
jo ijt das Zurüdfommen auf Ddiejelben jogar ein Fortichritt. Der 
Fortichritt hat überhaupt nicht das Anjehen einer geraden Linie, 
jondern das einer Spirale; er bejteht nicht darin, daß wir uns von 
den früheren Anjchauungen immer weiter entfernen, jondern oft darin, 
daß wir auf jie, jedod allerdings auf höherer Etufe, wieder zurüd- 
fommen. In jo ferne könnte man die paradore Behauptung aufjtellen: 
Jeder Fortichritt iſt veaftionär. Die Geipenjter des Mittelalter: 
Ichienen vor dem Lichte der jogenannten Aufklärung in Nichts zer 
flojien zu fein; nun leben jie aber auf einer höheren Stufe unjerer 
Erfenntni in modificirter Form wieder auf. Sie waren eben nidt 
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wirklich bejeitigt, jondern nur hinwegdekretirt. Durch den Aufichwung 
der Naturmifjenichaften verführt, haben wir geglaubt, num den einzigen 
Weg des Heiles endlich gefunden zu haben. Aber die Natur Hat uns 
wieder einmal durch Aufdelung einer ihrer Tiefen überraſcht, und Hat 
und gezeigt, daß wir mit aller naturwifjenfchaftlichen Erfenntniß nur 
die Oberfläche der Dinge erforfcht haben. Wir haben nun Arbeit vor 
uns für ein ganzes Sahrhundert, aber eine Arbeit, welche, weil auf 
erperimentellem Wege betrieben, zu greifbaren Refultaten führen muß. 
Aber auch praftiichen Gewinn werden wir daraus ziehen; wir werden 
unjeren Wahrheitöbefiß dieſes Mal nicht durch fterile Schlußfolgerungen 
erweitern, die nur dem Schulgelehrten intereflant find, jondern durch 
Gewißheiten, die unſere wichtigſten Interefjen betreffen. Würde der 
Spiritismus jelbjt weiter nichts leiſten, als die Unsterblichkeit mit 
Fortdauer des Berwußtjeind erperimentell zu ermweilen, jo wäre das 
allein jchon eine ungeheuere Leiftung. Das Hauptdogma aller Reli— 
gionen, dem gegenüber alle jonjtigen dogmatischen Differenzen von 
gar feinem Belang find, wird damit bewiejen fein; das Hauptdogma 
des Materialismus dagegen, der, ins praftijche Gebiet übergreifend, 
unfer ganzes Volf3leben vergiftet hat, wird ein für alle Mal wider— 
legt jein. 

Sch leugne nicht, daß der Spiritismus von manchen Auswüchſen 
gereinigt werden muß, die jich angejegt haben, eben weil die Wiljen- 
ihaft fich davon fernhielt. Dieje werden aber von ſelbſt verſchwinden, 
wenn die Wiljenjchaft zum Bemwußtjein ihrer Aufgabe gekommen jein 
wird. Die jpiritiftiiche Bewegung kann durch die Wiſſenſchaft zwar 
geleitet werden, und das ijt nur zu wünschen; fie fann aber nicht 
unterdrücdt werden, weder durch die Machtjprüche der Ungelehrten, 
denen alles zumider iſt, was jie nicht verftehen, noch durch Die 
Machtſprüche der Geledrten, die mit ihrer rationaliftiichen Scheere 
ganze Weltfegen hinwegjchneiden, um der Erflärungsmühe überhoben 
zu fein. 

Die Kirche erklärt es al3 ein Wunder, daß die von 12 Filchern 
verbreitete chrijtliche Religion ſchon nach drei Kahrhunderten als 
Staatöreligion ihren Einzug in Rom hielt. Man kann aljo mindeſtens 
den Schluß auf die innere Lebensfähigfeit des Spiritismu aus der 
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Thatjache ziehen, daß er jchon nad) vier Jahrzehnten — bei allerdings 
ungleich beſſeren Communifationsverhältnifien — über alle Eultur- 
länder fich verbreitet hat. Und wenn er, ftatt mit dem Schwerte in 
der Hand Hauptftädte zu erobern, auf friedlichem Wege die Lehrftühle 
der Univerfitäten erobern wird, jo wird er darum nicht gering geachtet 
werden. Er wird fih aber auf den Univerfitäten nicht nur jeinen 
eigenen Lehrjtuhl erobern, jondern umwälzend in alle bereit3 be- 
stehenden Wifjenfchaften eingreifen. Er wird Phyſik und Chemie in 
ungeahnter Weije bereichern. Die Piychologie, die derzeit als phyſio— 
Logische Piychologie feitgefahren ift, wird, von ihrer Sandbanf befreit, 
einen mädtigen Aufihwung erfahren. Insbeſondere aber wird die 
Philojophie dur) den Epiritismus zur Löſung von Problemen be— 
fähigt werden, über die jie niemals in’3 Neine fam. Wer fich von 
der Wahrheit des Spiritismus überzeugt hat, fann in der That nur 
Mitleid empfinden, wenn er fieht, daß die Philojophie noch immer 
mit den alten, längſt als unzulänglich erfannten Hülfsmitteln der 
Spekulation ſich abquält, das Menfchenräthiel zu ergründen, und dabei 
doch undermögend bleibt, ſich der materialiftiichen Angriffe zu er 
wehren; er wird daher die jpiritiftifchen Thatjachen als ſolche begrüßen 
die ihm dad Nachdenken über diejes uralte Räthſel, 

Worüber Schon manche Häupter gegrübelt, 

Häupter in Hieroglyphenmüten, 

Häupter im Turban und fchwarzem Baret, 

PBerrüdenhäupter und taujend andere 

Arne, ſchwitzende Menjchenhäupter — 
in hohem Grade erleichtern. Es jteht nun allerdings Jedem frei, 
ſich dieſe Arbeit Fünftlich zu erſchweren, dieje Thatfachen zu ignoriren, 
fie gleichjam aus dem Naturverlauf auszuschalten und freiwillig auf 
den Vortheil zu verzichten, den fie dem Philojophen bieten, wie es 
Jedem freijteht, etwa eine Fußreiſe im Echternacher Proceffions- 
ichritt — ein Sprung rückwärts auf zwei Sprünge vorwärts — 
zu machen. Aber wie ein folcher Tourift gewärtig fein muß, von 
dem normalen Wanderer überholt zu werden, jo muß auch ein Bhilojoph, 
der bei feiner Arbeit auf die nahrhaften Thatjachen des Spiritigmus 
verzichtet, gewärtig jein, von dem überholt zu werden, der diefe That- 
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ſachen mit verwerthet. Wenn er aber gar jein Verhalten auch nod) 
Anderen zur Nachahmung empfiehlt, ja fie vor dem Spiritismus 
warnt, jo kommt das dem Rathichlag gleich, das gefunde Bein zu 
amputiren und fi einen Stelzfuß anzujchaffen. 

Mögen daher die Echternacher unter den Philofophen thun, was 
ihnen beliebt, — ich gehe meinen Touriftenjchritt. 


VII. 


Die ſtörende Wirkung des Lichtes bei 
myſtiſchen Vorgängen. 


Das Mißtrauen, dem der Spiritismus begegnet, beruht zum 
großen Theile auf den Dunkelſitzungen, und die Zweifler, die in der 
Sache nur Betrug ſehen, faſſen die Urſache, warum manche Phänomene 
Dunkelheit zur Vorausſetzung haben, in die Worte zuſammen: Im 
Dunkeln iſt gut munkeln. In der That läßt ſich auch gar nicht 
leugnen, daß von einem ſo großen Erleichterungsmittel des Betruges 
ſchon häufig Gebrauch gemacht wurde, und die vorliegenden Fälle von 
Entlarvung dürften keineswegs die einzigen ſein, in welchen betrogen 
wurde. 

Gleichwohl muß als der Grundirrthum der Gegner die Anſicht 
bezeichnet werden, daß die Dunkelheit nur in betrügeriſcher Abſicht 
gefordert wird, und bevor dieſer Grundirrthum nicht beſeitigt iſt, wird 
das Problem, warum ſpiritiſtiſche Vorgänge durch Lichtwellen geſtört 
werden, auf eine wiſſenſchaftliche Unterſuchung warten müſſen. Da 
die eigentliche Urſache eine phyſikaliſche ſein muß, iſt es Sache der 
Naturwiſſenſchaft, ſie zu entdecken. Meine Aufgabe dagegen iſt hier 
nur die, die Abneigung der Naturforſcher vor einer ſolchen Unter- 
juhung und ihr Vorurteil zu bejeitigen, daß dieſe Urſache nicht 
phyſikaliſch ſei, ſondern immer nur betrügeriiche Abſicht vorliege. 

Diejen Zweck dürfte ich am beiten dur eine Zuſammenſtellung 
von Thatjachen erreichen, welche beweifen: 

1. daß das Erforderniß der Dunkelheit keineswegs auf jpiritiftiiche 

Phänomene bejchränft ift; 

2. daß die Dunkelheit auch in folchen Fällen nöthig ift, wo durd 

fie der Betrug erjchwert, ja unmöglich gemacht wird. 
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Sch habe ſchon mehrfach darauf aufmerffam gemacht, daß der Spiri« 
tismus, ijolirt betrachtet, nicht verjtanden wird, daß er nur im 
Verein mit jenen Gebieten jtudirt werden fann, von welchen er durch 
eine flüffige Grenze gejchieden ift: Thieriiher Magnetismus, Somnam- 
bulismus, Odlehre, Hypnotismus und die verjchiedenen hiſtoriſchen 
Formen der Myſtik. Das gilt von den meiften Problemen des 
Spiritismus und gilt auch von dem Problem über die jtörende 
Wirkung des Licht3, welche in allen eben genannten Gebieten nach— 
weisbar ift, und zwar in doppelter Hinfiht: das Licht jtört entweder 
den objektiven Vorgang ſelbſt, oder die jubjeftive Wahrnehmung des 
Vorganges, oder auch beides zugleich. 

Daß es überhaupt Naturproceſſe giebt, die durch Lichtwellen ge- 
ftört werden, weiß jeder Phyſiker; id) erinnere nur an die Erzeugung 
eines photographiihen Negativ. Das Dunfelfabinett ift in der That 
ein nothwendige® Erfordernig eines phyſikaliſchen Laboratoriums. 
Daß e3 ferner Naturprocejje giebt, deren Wahrnehmung bei Licht 
nicht möglich ilt, erfahren wir jeden Morgen, wenn die aufgehende 
Sonne die Firfterne zum optischen Verſchwinden bringt. Worerjt ift 
e3 aljo zum mindejten logiſch möglich, daß auch die jpiritiftiichen 
Phänomene in die Kategorie jener Naturprocefie gehören, die das 
Licht nicht vertragen, — ich meine das phyſikaliſche Licht, nicht etwa 
das Licht der Aufklärung. Wenn dieſes der Fall wäre, d. h. wenn 
die fpiritiftiichen Phänomene bei gewiſſen phyfifalifchen Bedingungen 
fi ereignen, bei fehlender Bedingung ausbleiben, jo wäre damit be- 
wiejen, daß eben auch dieje Vorgänge dem Kaufalitätögejeb unter- 
worfen, daß fie aljo feine Wunder find, jondern vor das Forum der 
Wiflenichaft gehören, welche verpflichtet ift, die Bedingungen ihres 
Eintrittö zu erforjchen, oder — um vorfichtiger zu ſprechen — die 
Bedingungen der bloßen Möglichkeit des Eintritt3; denn wenn bei 
diefen Vorgängen der Wille und das Bewußtſein überfinnlicher Intelli— 
genzen mitwirken jollten, jo würde das Problem fein bloß phyſikaliſches 
fein, es würde über Tiegel und Netorte hinausragen, wie das von 
allen pigchologifchen und ſoziologiſchen Problemen gilt. 

Wer nun den Spiritismus wifjenjchaftlich unterfuchen will, muß 


bormweg zugeben, daß jeine Phänomene an phyfifalifche Vorbedingungen 
du Prel: Studien. 11 
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geknüpft find; denn das Kauſalitätsgeſetz iſt die Vorausſetzung aller 
Wiſſenſchaft. Wiſſenſchaftlich unterfuchen heißt die Kaufalität bloße 
legen. Wo dieje fehlen würde, läge feine gejegmäßige Erſcheinung 
vor, jondern ein Wunder. Wunder aber können wohl geglaubt, jedoch 
nicht wiſſenſchaftlich unterjucht werden. Die Anforderung an die 
jpiritiltiichen Vorgänge, bei beliebig geftellten Vorbedingungen einzu— 
treten, ijt aljo unwiſſenſchaftlich. Man hat längjt erkannt, daß jie 
der Gejegmäßigfeit unterworfen jind, wenn wir auch weit davon ent- 
fernt jind, die dabei wirkenden Kräfte und deren Verhältniß zu den 
bereit3 befannten Kräften und Geſetzen zu kennen. Ein Spezialfall 
dieſer Gejegmäßigfeit ift num die jtörende Wirkung des Lichts. 

Das relativ einjachite der mit dem Spiritismus zuſammen— 
hängenden Gebiete iſt das der Ddlichterjcheinungen. Diejen Hat 
Reichenbach jein ganzes Leben gewidmet und befanntlich jeine 
Unterſuchungen in einer Dunkelkammer vorgenommen und zwar zeigte 
jih abjolute Finſterniß jo jehr als nöthig, daß Reichenbach von 
drei verdunfelten Zimmern nur dag mittlere benutzte. Daß nun die 
Ausitrömung des Odlichtes, aljo der objektive Vorgang, durd Licht 
gejtört werden jollte, darüber fehlt es meines Wiſſens an Unter- 
juchungen; wohl aber hat Reichenbach in einer ganzen Reihe von 
Schriften den Nachweis geführt, daß die Sichtbarkeit des Odlichtes, 
aljo die jubjektive Wahrnehmung des Vorgangs, bei Licht nicht möglich 
it, und verjchiedene Forjcher, die es mit der Heritellung der Dunkel— 
heit weniger genau nahmen, haben eben darum nichts erzielt. Selbſt 
bei abjoluter Dunkelheit it die Wahrnehmungsfähigfeit nicht allen 
Menjchen verliehen, jondern nur jenen, welche Reichenbach „jenjitiv“ 
nennt. Da nun Reichenbach bei jeinen Experimenten die Orte, wo, 
und die Gegenstände, an welchen er Odlicht ausjtrömen ließ, vorher 
nicht benannte, jo muß die gleichwohl gejehene Ausjtrömung real ge- 
wejen jein. Die Wahrnehmung des Vorgangs muß alſo in der That 
Dunkelheit zur Vorausſetzung haben, jie muß durch Licht gejtört 
werden; denn eine bloße Simulation, etwas zu jehen, fonnte durch 
Dunfelheit nicht erleichtert, jondern nur erjchwert werden. Hier aljo 
ipricht die von den GSenfitiven verlangte Dunkelheit gegen den Betrug 
und für die Realität des Phänomens. 
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Reichenbach hat nun nachgewiejen, daß Odlichtausftrömungen 
auch dem menschlichen Organismus anhaften, und dies führt uns auf 
das Gebiet des thieriihen Magnetismus; denn mehrfache Gründe 
Iprehen dafür, daß in der magnetischen Behandlung eben dieſes 
menjchliche Od das wirkſame Agens ift. 

Hier muß nun aber die Vorfrage eingefchaltet werden: Giebt es 
überhaupt ein objektive magnetifches Agens? Dieje Frage iſt ſchon 
häufig verneint worden, und zwar gerade in neuerer Zeit. Seit der 
Entdedung des Hypnotismus weiß man nämlich), daß ein tiefer, mit 
dem Somnambulismus fehr verwandter Schlaf durch den Anblick 
glänzender Gegenjtände, durch eintönige Geräusche, ja ſogar durd) 
bloße Suggeftion hervorgerufen werden kann. Daraus hat man ge- 
Ihlofien, daß auc beim Magnetifiren bloße Suggeftion ftattfinde, daf 
dagegen eine perjönliche Kraft des Magnetifeurs, ein magnetifches 
Agens nicht eriftire, daß alfo der thieriiche Magnetismus einen ge= 
ringen Wahrheitsfern habe, nämlic, den Hypnotismus. Dieſe Meinung 
ift nur zum Theil richtig. Man kann nämlich allerdings den Magne— 
tijeur und das magnetijche Agens ausfchalten, und dennoch auf hypno— 
tiſchem Wege tiefen Schlaf erzeugen; man kann aber auch — und 
das überjehen die Gegner — die Suggeftion ausfchalten, und den 
Schlaf auf magnetischen Wege erzeugen. Es giebt alſo ein magne- 
tiſches Agens und Menschen mit magnetifcher Kraft. Da der Beweis 
dafür jchon vielfach geführt worden ift, und zwar gerade in der 
älteren Literatur, jo ijt die Behauptung, Magnetismus und Hypnotis- 
mu3 jeien identijch, nicht nur falſch, jondern auch anachroniſtiſch; dem 
Entdeder des Hypnotismus war fie erlaubt, aber Heute ift fie es nicht 
mehr, weil jie jeither genugjam widerlegt wurde. Man hat die ver- 
ſchiedenſten Thiere magnetifirt, man Hat durch verichloffene Thüren 
Menſchen magnetifirt, die von der Anweſenheit des Magnetijeurs nichts 
mußten — du Potet im Hotel Dieu —; man hat auf große Ent 
fernungen Menfchen magnetifirt, die von dem VBorgange nichts wußten 
— der Arzt Wienholt und andere —; man hat jchlafende Menjchen, 
Erwachſene und Rinder, magnetijirt und jomnambul gemacht; man 
hat Pflanzen magnetifirt und jehr auffallende Wirkungen erzielt; man 
hat endlich auch Tebloje Gegenjtände magnetifirt, und nachdem man 
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fie verjchiedenen chemischen Procefjen, jogar der Verbrennung, unters 
worfen, die magnetiiche Wirkſamkeit noch konſtatirt. Hier find alio 
Suggeftion und Autojuggeftion ausgefchaltet, es giebt mithin ein 
objeftive® magnetiſches Agens. 

Da nun die Beweiſe dafür in der älteren Literatur liegen, der 
moderne Hypnotismus aber noch immer, weil er eben dieſe ältere 
Literatur vernachläſſigt, der Meinung iſt, er habe den Magnetismus 
vom Thron geſtoßen, ſo kann der Leſer aus dieſem Beiſpiele erſehen, 
daß und warum ich berechtigt bin, die ältere Literatur in meinen 
Schriften heranzuziehen, ſo lange die neuere nicht auf der gleichen 
Höhe ſteht. Daß die Suggeſtion dem Gebiete der Myſtik ganze 
Provinzen eutreißen wird, habe ich jelbit ausgejproden; daß fie aber 
nicht einmal den thieriihen Magnetismus ganz abzulöjen vermag, das 
erjieht man aus den oben erwähnten Beijpielen, die ich aus der 
älteren Literatur jchöpfe, und Ochoromicz, der dieje ebenfall3 fennt, 
ift in jeiner neueften Schrift bereit3 in der Umfehr begriffen, indem 
er den Magnetismus neben dem Hypnotismus anerfennt.?) 

Es giebt aljo ein objektive magnetifches Agens, und darum iſt 
auch die Frage berechtigt, ob dieſes Age durch Lichtwellen geftört 
wird, — eine Frage, die bei der hypnotijchen Auslegung des Magne- 
tismus feinen Sinn hat. 

Abgeſchloſſene Unterfuchungen über dieje Frage liegen nicht vor, 
und nur beiläufig jei erwähnt, daß verjchiedene Magnetifeure das 
Dümmerlicht empfehlen,?) daß ferner Szapary empfiehlt, Nacht- 
wandler mit Licht im Zimmer jchlafen zu laflen, indem die Mond- 
itrahlen ihre Wirfung auf den Nachtwandler verlieren, wenn Das 
Licht der Lampe hell ift.®) 

Kit nun der jomnambule Echlaf erzeugt, jo kann die jtörende 
Wirkung des Lichtes nur wieder im jubjektiven Wahrnehmungsgebiet 
nachgemwiejen werden. Das Helljehen wird durch Licht erjchwert, 
während vom Standpunkte der Betrugstheorie das Gegentheil zu er- 
warten wäre. Da ich nun darüber in den hypnotiichen Schriften 


1, Ochoromwicz: De la suggestion mentale. 
2) Kiefer: Tellurismus. I. 449. 
®) Szapary: Magnätisme et magnötothörapie. 14 f. 
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nichts finde, greife ich wieder zur älteren Literatur. Der Arzt 
Bertrand berichtet von einer Somnambulen, welche piychographiiche 
Heilverordnungen ertheilte, aber nur Nachts und in der Frije; fie 
fonnte nur fchreiben, wenn volljtändige Dunkelheit herrichte. Der 
geringjte Strahl des Mondes oder eine glühende Kohle im Kamin 
verhinderte ihr Helljehen.!) Ein württembergifcher Arzt, Dr. Müller, 
erzählt in Naſſes Zeitjchrift von einem 14jährigen Dienſtmädchen, 
welches jomnambul war. Sie blätterte mit fejtgejchlojjenen Augen 
im Gejangbuch, fand den Gejang, den fie vorher in der Kirche gehört 
hatte, und fing dort zu lejen an, wo jie in der Kirche aufgehört 
hatte. AS fie beim Lejen mehrmals ſtockte, wie wenn fie nicht recht 
fähe, drüdte fie mit den Fingern beider Hände die Augenlider herab, 
oder die Stellen des Buches, die fie lejen wollte, fejt an die Wange, 
und lad dann fließend weiter: „Ihre vollfommenere Entwidelung, 
auch als Fernjehen, wurde durch Zudrüden der Augen befördert, indem 
Dadurch der Tagedgewohnheit, durch die Augen jeden zu wollen, ent- 
gegengearbeitet und das ſomnambule Bewußtjein nach jeinem neuen 
Wege und Organe zu vollflommenerem Hervorbruch gedrängt wurde. 
Daher laſſen e8 wahrhaft helljehende Somnambule gerne gejchehen, 
wenn ihnen die Augen verbunden werden, und fordern eö nicht jelten, 
indem fie allgemein angeben, daß ihr Hellſehen dadurch gejteigert 
wird.“?) Dr. Charpignon jagt: „Sch habe mehrere Individuen 
beobachtet, die im jomnambulen Zujtand nicht den geringjten Scein 
natürlichen oder künſtlichen Lichtes ertragen fonnten. Sie bedurften 
abjoluter Dunkelheit und dann erreichten ihre jomnambulen Fähig- 
feiten einen jo hohen Grad, daß fie troß gejchlofjener Augen hell- 
jehend wurden.“ 3) Eine Somnambule, die den Inhalt eines zujammen- 
gefalteten Papiers leſen jollte, verlangte, „damit jie beijer jähe“, daß 
man ihr das Gejicht mit dicker Leinwand oder einem Shawl bededen 
jollte. Sie las alsdann ohne Jrrthum den mehrzeiligen Inhalt, jobald 
man aber die Dede wieder abnahm, nahm auch die Hellfichtigfeit ab.*) 


ı) Bertrand: Trait6 du somnambulisme. 18. 

2) Fiiher: Der Somnambulimus. I, 97. 

®, Charpignon: Physiologie etc. du magnetisme animal. 39 
*) du Potet: Jornal du magnätisme. XII, 352. 


Bei Hibbert ijt von einem Mädchen die Rede, daS gegen Licht eine 
jo außerordentlihe Empfindlichkeit hatte, daß fie Gegenſtände nicht be- 
nennen fonnte, wenn diejelben von Licht oder Feuer erhellt waren, wohl 
aber, wenn jie im Schatten jtanden. Sogar erkannte fie ihre Bekannten 
bejjer an ihren Schatten, als wenn fie die Perjonen jelbjt betrachtete. !) 

Um nun das Helljehen und jeine Störung durch Lichtwellen 
phylifaliich zu erklären, könnte man die Hypotheſe aufjtellen, daß ent- 
weder die odiſchen Ausſtrahlungen der Körper wahrgenommen werden, 
oder daß diejenigen molekularen Bewegungen, welche der normale Sinn 
als Wärmeftrahlen empfindet, im jommambulen Zujtande al3 Lidt- 
jtrahlen empfunden werden; endlich könnte man auch jagen, daß in 
Folge der Maſſenanziehung alle Körper aufeinander wirfen, und daß 
die dadurch verurjachten molekularen Vibrationen als Licht wahr- 
genommen werden.?) Was nun auch der Fall jein mag, jo jcheint es, 
daß diejen Ausitrahlungen oder Vibrationen für den Helljehenden ein 
bedeutender Helligfeit3grad zufommen fann. So erzählt Dr. Görwitz 
von dem jomnambulen Knaben Richard: Seine erjte Bemerkung war 
gewöhnlich beim Erwachen: „Wie ijt e$ doch jo dunkel in der Stube!“ 3) 
Da nun aber im Zimmer mehrere Kerzen brannten, jo hätte man eher 
das Gegentheil erwarten jollen. Es jcheint demnach, daß das Kerzen— 
licht als ungenügender Erjaß für die helljehend mwahrgenommenen 
Vibrationen empfunden wurde. 

Die peripheriiche Erregung des Gejichtsjinnes durch das gewöhn- 
Yiche Licht wird im Somnambulismus oft jehr unangenehm empfunden. 
Martin in feiner Neifebejchreibung, worin er vom zweiten Öeficht 
der Schottländer fpricht, jagt: „Wenn ein Neuling, d. h. einer, der 
das andere Geficht noch nicht lange überfommen hat, zur Nachtzeit 
außerhalb feines Haufes eine Erjcheinung ſieht und alsdann einem 
Feuer oder Licht plöglich näher kommt, jo fällt er gemeiniglich jofort 
in Ohmmacht.“4) Eine ſolche Hyperäſtheſie geht in hypnotiſchen und 
fonnambulen Zuftänden häufig der Anäfthejie voraus. 

2, Hibbert: Philof. der Geijterericheinungen. 34. 

2) Vergl. Hellenbach: Vorurtheile der Menjchheit. III, 298. 

9) Görwiß: Zdiofomnambulismus. 45. 

+) Horſt: Deuterojfopie. I. 66. 
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Wenn bei Eomnambulen die Phantafie thätig ift, jo kann das 
bezüglich der Lichtftörung zu eigenthümlichen Täufchungen führen. Der 
Somnambule Caftelli jah, oder ſah nicht, je nachdem er fich ein- 
bildete, jehen zu können, oder nicht zu Fünnen, wie auch die äußeren 
Lichtverhältnifje fein mochten. Gab man ihm einen beliebigen Gegen- 
ftand, den er als Kerze in den Leuchter jteden jollte, jo hielt er ihn 
für eine Kerze und fchrieb in der größten Dunfelheit. Nahm man 
ihm dieſes angebliche Licht, jo tajtete er herum umd hörte auf zu 
fchreiben, auch wenn man dabei hinter ihm jo viel Licht hielt, daß er 
jelbft und das Zimmer beleuchtet war. !) 

Gehen wir num zum Spiritismus über, jo jcheint auch bei den 
Medien das Licht nicht nur den objektiven Vorgang zu jtören — was 
für Betrug zu Sprechen jcheint —, ſondern auch die jubjeftive Wahr- 
nehmungsfähigfeit — was wieder volljtändig gegen den Betrug jpricht. 
Der Paſtor Heyer berichtet über ein piychographierendes Medium, 
welches Steuermann auf einem Dampfboot war: „In einer der lebten 
Sitzungen jchrieb dad Medium, welches nur engliich, jehr wenig fran- 
zöſiſch und nur einige Worte ſpaniſch verjteht, bei fait volljtändiger 
Dunfelheit in meiner unmittelbaren Nähe in sieben verjchiedenen 
Sprachen, vielleicht jogar in acht, denn mehrere Zeilen von Hieroglyphen 
Ihienen einen Sinn zu haben. Das Deutjche, Englifche, Franzöftiche, 
Spaniſche, Lateinifche, Griechiſche und Hebräifche war forreft ge- 
Ichrieben, und, wie es jchien, durch verjchiedene Hände. . . .. Das 
Medium hat ferner verjchiedene Croquis von jolcher Negelmäßigfeit 
gezeichnet, daß man glauben follte, es wäre ein geübter Zeichner und 
als hätte es Zirkel und Lineal verwendet, was nicht der Fall war. 
Zehn große Seiten wurden angefüllt, innerhalb einer Stunde, in einer 
für uns faſt volljtändigen Dunkelheit, während das Medium fic) be- 
Hagte, es fei zuviel Licht vorhanden. Das Papier war vorher durch 
meine Hände gegangen und war leer; mehrere andere Perjonen haben 
fich ebenfall8 davon überzeugt und haben e3 jchriftlich bezeugt.“ 

Ein anderes fpiritiftiiches Phänomen ift die Erzeugung direkter 
Schriften in verjchlofjenen Tafeln oder Mappen. Dies erfordert nun 
allerdings nicht immer Verdunfelung des Zimmers; aber darin kann 


1) Joly: De l’imagination. 44. 
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feine Ausnahme von der jtörenden Wirfung des Lichtes gejehen 
werden, jondern vielmehr eine Bejtätigung; denn die Schriften er- 
jcheinen bei Doppeltafeln auf den inneren, bei einfachen Tafeln auf 
jenen Flächen, die dem Tiſche zugefehrt find, in beiden Fällen aljo 
auf den verdunfelten. 

Der Umjtand, daß nun auch die Materialifationen in der Regel 
nur bei Dunfelfigungen eintreten, fann demnach nur, wenn ifoliert 
betrachtet, da3 Bedenken des Zweiflerd erregen, aber nicht mehr, wenn 
wir jehen, daß das Gleiche vom Doppelgänger, von Gejpenftern, von 
phylifaliichen Phänomen, ja vielleiht auch von der Meaterialifation 
irdiiher Wejen im Mutterleibe gilt. 

Die Autofomnambule Sujette B., welche ihren Doppelgänger 
willfürlich entjenden konnte, fündigte einjt ihren Bejuch dem Dr. Ruffli 
in Seengen an. Gie trat im Nachtgewande in? Schlafzimmer und 
blies der Frau des Arztes das Licht aud. Mann und Fran, beide 
wach, jahen fie deutlich, jchrieben ſogleich an die Eltern von Sufette, 
und erfuhren, daß Ddiejelbe zur angegebenen Stunde im magnetijchen 
Schlaf wie eine Leiche dalag.!) In diefem Falle bleibt es unklar, 
ob der Doppelgänger das Licht bejeitigte, weil ihm dadurd die Mate- 
rialifierung erjchwert war, oder vielleicht nur, weil er jeine Sichtbarkeit 
fteigern wollte. In derjelben Unflarheit laſſen und auch zahlreiche 
Geſpenſtergeſchichten. 

Wenn die ſpiritiſtiſche Materialiſation gleich den phyſikaliſchen 
Kundgebungen durch Licht geſtört wird, ſo gewinnt es den Anſchein, 
als kämen beide durch eine dem Licht untergeordnete Kraft zu ſtande. 
Owen erzählt von einer Sitzung in einem Spukhauſe, wobei in der 
Dunkelheit ein Geraſſel hörbar wurde, daß die Theilnehmer kaum 
miteinander reden konnten. Wenn das Geräuſch am heftigſten war, 
wurde Licht gemacht, und jedesmal ftarben die Töne faſt augenblicklich 
dahin und alle Nachforichung nach der Urjache diejer ſeltſamen Störung 
war vergeblich.?) — Ein ähnlicher Fall trug jich in Amerifa zu. Ein 
Skeptiker verfertigte einen Apparat, durch den er augenblidliche Be— 
leuchtung erzielen fonnte, und nahm denjelben in eine Sigung mit, 


1) Daumer: Das Geijterreih. I. 167. 
2) Owen: Das jtreitige Land. I. 105. 
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in welcher von unfichtbaren Wejen Mufif gejpielt wurde. Er machte 
nun plöglic Licht in der Meinung, den Betrüger zu entdeden, der 
eben die große Trommel jchlug, jah jedoch nur den Trommeljchlägel, 
der, ohne daß ein Menſch in der Nähe war, die Trommel ſchlug, noch 
einige Schläge machte, dann aber fich in die Luft erhob und auf die 
Schultern einer anmwejenden Dame jich niederließ.!) Uebrigens laſſen 
ih ja nad) Analogie der direkten Schriften, die innerhalb verjchlofjener 
Tafeln, aljo in der Dunkelheit bei im übrigen beleuchtetem Zimmer 
erzeugt werden, auch noch andere jpiritijtiiche Phänomene mit Helligkeit 
verbinden. Richter Edmonds berichtet 5. B., dab zu Torrato in ? 
Canada im erleuchteten Zimmer die Begleitung zu einem Liede in 
einem verſchloſſenen Piano geſpielt wurde.?) 

Squire, ein junger Amerikaner, ſaß in Paris vor dem 40 kg 
Ihweren Erperimentiertijche, jeine Beine waren an den Stuhl gebunden. 
Er legte jeine linke Hand auf den Tiih und gab die zechte jeinem 
Nachbarn. Als das Zimmer verdunfelt war, krachte nad einigen 
Sefunden der Tiſch und flog über Squire weg auf das Hinter ihm 
jtehende Sopha, die Füße nad) oben gerichtet. Ein anderes Mal pflog 
der Tiſch auf die Köpfe von Squire und Baine und legterem jchien 
jein Gewicht jehr verändert, jo lange die Dunkelheit dauerte; als man 
aber Licht brachte, wurde die Lajt drücdender und man mußte beide 
jo Schnell als möglich) davon befreien.?) Diejes Beijpiel zeigt, daß 
die den myjtischen Phänomenen zu Grunde liegende Krajt der Schwer- 
fraft übergeordnet, dem Licht aber untergeordnet ijt. Das Räthjel 
der Schwerkraft wird aljo wohl einmal auf Grund myjtiiher Phäno- 
mene gelöjt werden, denn es giebt deren jehr viele, bei welchen die 
Schwerfraft verändert wird; ich erinnere nur an die Waljerprobe der 
Heren, an das Schweben der Faire, der Heiligen und Heren im 
Mittelalter, wie auch der modernen Medien. Freilich müßte bei der 
wiſſenſchaftlichen Unterfuchung dieſer Sache mehr der Proceß, als dag 
Rejultat der Störung durch das Licht möglichit genau beobachtet 
werden, welcher Proceß nad) naturwifjenichaftlichen Annahmen eine 


1) Dippel: Der neuere Spiritismus. 63. 
2) Ebendort. 
3) Perty: Die Realität magiſcher Kräfte. 34. 
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mit der Verjtärfung des Lichte äquivalente Steigerung zeigen müßte. 
Dies jcheint bei jenen zwei Mädchen in Smyrna der Fall gewejen zu 
fein, von welchen Fürſt Püller-Musfau fpricht, und welche das 
Phänomen elektriicher Abftoßung von ©egenitänden durch Aus— 
ftrömungen ihrer Hände zeigten. Dabei war die Wirkung jchwächer 
bei Licht, und zwar um jo jchwächer, je näher das Licht gebradt 
wurde; je dunkler dagegen die Stube durch herabgelafjene Vorhänge 
gemacht twurde, dejto jtärfer waren die Bewegungen des Tiſches, auf 
welchen die Mädchen ihre Hände legten. !) 

Auch der jogenannte „Apport“ erfordert Dunkelheit. Ach führe 
dafür einen Fall an, der bejonders interefjant ijt, weil er ſich 1845, 
alio drei Jahre vor dem Auftreten de3 Spiritismus, ereignete. 
Poſſin erzählt nämlich von einem fomnambulen Knaben Ferdinand, 
welcher erflärte, daß ihm die Jungfrau Maria — im alten Griechen- 
land hätte er wohl die Venus genannt — ein Gejchenf verjprocden. 
Er bereitete jich darauf jeit dem Charfreitage vor und bat Poſſin, 
ihn in Efitaje zu verjegen. In dieſer erhob er ſich plögli und 
rief: Löjcht das Licht aus! Man entfernte die Kerzen; ein Herr hielt 
den linken Arm Ferdinands, Poſſins Frau die Hände, welche das 
Gejchent empfangen jollten. Sobald Dunkelheit eingetreten war, vers 
nahm man, allen hörbar, Geräuſch von Blättern, und eine anmwejende 
Dame bemerkte, fie rieche Blumen. Ferdinand verlangte Licht und 
man jah in jeinen Händen einen Kranz von weißen Blumen. ?) 

Gehen wir nun zu den eigentlichen Materialifationen über, fo 
ind die Berichte einjtimmig, daß das Licht einen jtörenden Einfluß 
hat, der nur bei einigen Medien nad) lange jortgejegten Verſuchen 
zu überwinden ijt. Leider ijt der Verlauf des Procefie$ der Störung 
jelten beobachtet worden. Owen bejchreibt übrigens einen folchen 
Fall, eine Materialifation in jeinem eigenen Haufe: „Zuerſt erjchien 
das Gejicht wie von wirflichem Fleiſche, die Haare reell, die Augen 
glänzend und jo deutlich, daß ich Mar ihr Weißes ſah. Aber ich be- 
merkte auch, dad allmählig die ganze Erjcheinung mit Einjchluß der 
Augen von dem irdiichen Lichte ertötet wurde und nadließ, das 


1) Pükler-Muskau: Nüdkehr aus Syrien und Kleinafien. III. 321. 
2) Charpignon: Physiologie etc. du magn. an. 375. 
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lebende Ausjehen zu tragen, mit dem die Gejtalten, die ich bei geiftigem 
Lichte gefehen, belebt waren.” Das Phantom mwiderftand 10 Minuten 
lang dem Licht. Die Laterne, wovon das Licht ausging, ſchwebte 
auf myſtiſche Art 5 Fuß über dem Boden. 1) 

E3 fehlt nicht an Beijpielen, daß Phantome Tängere oder fürzere 
Beit der Einwirkung des Lichtes widerjtanden. Auf dieſe Weife 
fonnte Brofefjor Eroofes, der allerdings ein außerodentliches Medium 
hatte, den photographifchen Beweis erbringen, indem er Medium und 
Phantom auf einer Platte erjcheinen ließ. Seine Erperimente fanden 
fajt alle bei Licht jtatt, wenn nicht, wie 3. B. bei leuchtenden Er- 
iheinungen, die Dunkelheit nothiwendige Bedingung der Wahrnehmung 
war.?) Er jagt: „Es it eine wohlermittelte Thatfache, daß, wenn 
die Kraft Schwach ift, ein glänzendes Licht eine ftörende Einwirkung 
auf einige der Erjcheinungen ausübt. Die im Beſitze des Mr. Home 
befindliche Kraft iſt hinreichend ftarf, um diejem antagoniftischen Ein- 
fluffe zu widerftehen; in Folge deſſen widerjegt er fich jtet3 der 
Dunkelheit bei feinen Situngen. In der That hat bei ihm, audge- 
nommen bei zwei ©elegenheiten, wo wegen einiger bejonderer Erperi- 
mente von mir das Licht ausgeſchloſſen wurde, alles, was ich von 
ihm gejehen habe, bei Licht ftattgefunden. Ich habe viele Gelegen— 
heiten gehabt, die Wirkung des von verjchiedenen Quellen und Farben 
ausgehenden Lichtes, wie 3. B. des Somnenlichtes, des zerjtreuten 
Tageslichtes, des Mondlichtes, des Gaslichtes, des Lampenlichtes, des 
Kerzenlichtes, des eleftriichen Lichtes aus einem Tuftleeren Cylinder, 
des homogenen gelben Lichtes u. j. mw. zu prüfen. Die jtörenden 
Strahlen jcheinen die am äußerjten Rande des Spektrums zu fein.“ ®) 

Die Schwierigkeit, Phänomene bei Licht zu erhalten, ift aljo 
jedenfall3 nicht unüberwindlic, und eine der Urſachen, wodurch fie 
überwunden werden fann, ift ein hoher Betrag der medialen Kraft. 
Da nun aber die Anwendung diejer Urſache unjerer Willfür entzogen 
ist, jo iſt es Sache der Phyſiker, zu erforjchen, welche Lichtquellen 
unschädlich find, oder wenigitens durch Ausschaltung bejtimmter Strahlen 

1) Owen: Das ftreitige and. I, 276. 


2) Pſychiſche Studien. I, 57. (1874.) 
s) Hellenbah: Die Vorurtheile der Menſchheit. III, 297. 
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des Spektrums unſchädlich gemacht werden können. Schwache Licht- 
quellen von mehr phosphoreszirendem Charakter jcheinen mit den 
Erjcheinungen verträglich zu fein, während jtärferes Licht vielleicht — 
wie Hartmann meint — durd jeine Verwandtichaft mit eleftrijcher 
Induktion ſtört.) Es ift aljo die Hoffnung nicht ausgeſchloſſen, daß 
wir, wenn die Sadhe phylifaliich erforjcht jein wird, Phantome viel 
leichter erhalten, al3 es heute möglich ift. 2 

Im Mittelalter wurden die Materialifationen als Gejpenjter be— 
zeichnet, eine Bezeichnung, gegen die nicht? einzuwenden if. Demge- 
mäß erjehen wir auch aus den Berichten jener Zeit den jtörenden 
Einfluß des Lichts. Don den Spukgeſchichten gilt das fait allgemein. 
So heißt e8 von einer folhen aus dem Sahre 1661 aus London: 
„Alles war ftill, jo lange wir mit einem Licht in der Kammer waren; 
ſobald wir aber mit dem Licht hinausgegangen, begann das Ziehen 
an der Matrafe und Dede von neuem.... Endlid wurde es jo 
fühn, daß e3 das Spiel trieb, wenn jchon das Licht in der Kammer 
war, wenn’s nur ein bischen Schatten machte, hinter der Thür ge» 
halten wurde, jo daß wir bisweilen jehen konnten, wie die Bettdede 
gerifjen und gezogen wurde.“?) Mit ganz bejonderer Vorliebe richtet 
fih in den Spufgejchichten der Angriff der Gejpenjter auf brennende 
Lichter, wovon unzählige Beiſpiele handeln. Bodinus erzählt: 
„Den 15. Ofttober in der Nacht hat man wieder an die Wände an- 
ſchlagen gehöret, und zwar viel hefftiger, al3 zuvor. Auch hat man 
dazumahl gejehen, wie das Licht aus dem Leuchter gehoben und ver- 
löſchet, wiewohl e3 tief hineingejtedet und befejtiget, zu welcher Zeit 
die Angefochtene in dem Finjtern, ehe das Licht wieder angezündet 
worden, große Angjt gehabt. So ift ihr auch in der folgenden Nacht, 
da jie in einem Buche gelejen, daS Licht ausgeblajen.“?) Alerander 
ab Alerandro, der berühmte Nechtögelehrte und Hiſtoriker des 
16. Zahrhunderts, erzählt, daß er in Nom verjchiedene Häuſer be- 
wohnte, die als Spuforte leerjtanden. In einem derjelben, in das er 
mehrere Freunde geführt, die ſich überzeugen wollten, erjchien ein 


1) Hartmann: Der Spiritiämus. 10. 
2) Glanvil: Saducismus triumphatus. II. 219. 
®) Bodinus: Daemonomania. II, 148. Remigius: Daemonolatria. II, 262. 
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Geſpenſt, welches aber zurüdwich, wenn man mit dem Licht auf das— 
ſelbe zuging. Ein anderd Mal trat durch die verſchloſſene Thüre ein 
Gejpenit, das fodann unter dem Bette verſchwand, dann die Hand 
hervorftredte und das Licht damit auslöſchte.) Remigius berichtet 
von einem Spanier, der im Bette Abends lad, unter dem Bette Ge— 
räufch hörte und einen Arm hervorfommen jah, der den Leuchter mit 
der Kerze herunterholte und auslöfchte.) An einer anderen Spuk— 
geihichte (1654), die Brognoli in feinem Mlericacon erzählt, wird der 
Leuchter von einer unfichtbaren Intelligenz vom Tiſche herunterges 
torfen, brennt am Boden fort und rüdt von Ort zu Drt.®) 

Auch die fogenannten Bejefienen — ein Begriff, der ſich mit 
dem unjerer Sprechmedien einigermaßen dedt — liefern Beijpiele. 
Ein beſeſſenes Mädchen von Affifi wurde dem Eroreißmus unter- 
worfen, wobei alle Lichter der Kirche wie von einem Windzug er= 
lojhen, nach furzer Zeit aber wieder von ſelbſt aufflammten., Das 
Auslöfchen der Lichter gilt in der chriftlichen Myftif überhaupt als 
Zeichen eines dämoniſchen Treibend.t) Eine Frau von Pilla war 
bejejien ; al8 der Dämon in Folge des Crorcidmus ausfuhr, Löfchte 
er alle Lichter aus.d) Bei den bejeflenen Nonnen im Kloſter zu 
Louviers wurden die Lichter zu wiederholten Malen audgeblafen, die 
©eräthe durcheinander geworfen und an den Betten jo lange ge- 
ichüttelt, bi3 wieder Licht gemacdht war. Der Schweiter Maria wurde 
Abends auf dem Speicher ein Licht audgeblafen und dann wurde fie 
beim Gürtel gefaßt und zur Treppe Hinabgeworfen.?) In Kamach 
wurden, wie der Verweſer Ajchauer berichtet, die Küchengegenſtände 
durcheinander geworfen und zwei neben einem Chriſtusbilde brennende 
Leuchter mit Gewalt herabgefchlagen.) In Linfolnjhire hörte man 
einst Klopftöne und Trommeln. Der Hausherr, Sir William York, 
jtellte num Lichter auf hohem Leuchter in die Halle; als er wieder 

1!) Genial. Dier. V. 18. 

2) Remigius: Daemonolatria II. 

2) Görres: Chriſtl. Myftit. IV. 12. 

4) Derſ. IV. 406. 

5) Derj. IV. 407. 
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herunterfam, fand er die Kerze, den Docht abwärts, ausgejchlagen und 
den Leuchter in den Küchengang gemworfen.!) In einem Pfarrhaus 
zu Wiirzburg (1583) wurden bei einem Spuf brennende Fadeln in 
Menge ins Zimmer gejtellt, die aber mit einemmale auslöjchten, ohne 
daß ein Windzug bemerflic war.) As Erommell vom Königs- 
haus in Woodſtock Beſitz ergreifen ließ, wurden Nachts in alle Säle 
Lichter gejtellt und in den Kaminen Feuer angezündet; aber alle 
wurden ausgelöfcht, und al3 jpäter Jemand ein Licht anzündete nnd 
zwijchen zwei Säle jebte, wurde der Docht dreimal gepugt, nm es 
auszulöfchen.?) Bei einem Spuf in Glenluce in Schottland (1654) 
ſah man eine Hand und hörte eine Stimme fprechen: Wollt ihr mid 
jehen, jo Löjcht das Licht aus! Diejer Spuk dauerte zwei Jahre.9 
Beim Eroreismus in einem Pfarrhaufe (1267) entitand ein Knall 
und das Licht erlojch.’) In einem anderen Falle jagt der Bericht. 
erjtatter: „Am 8. Januar war ich mit dem Heinen Kinde allein im 
Haufe. Gegen 9 Uhr fing es an zu rafjeln und fam in die Küche, 
machte die Stube auf und fam hinein, fchlug mich dreimal auf die 
Schulter und Löjchte das Licht aus. Ich tete zwei Lichter wieder 
an, welche beide wieder ausgethan wurden.“®) Gelegentlich wird auch 
nach dem Lichte geworfen,?) oder es bleibt bei dem bloßen Verſuch, 
da3 Licht auszlöfchen.®) Dem heil. Philipp erjcheint beim Gebete der 
Teufel in Ziegengejtalt und Löjcht ihm wiederholt das Licht aus.) 


Da nun der Angriff oft auf Lichter von Firchlichen Gegenftänden 
fi erjtredt, jo erfennen darin die Gläubigen den Teufel; unferen 
Aufgeflärten wiederum ift diefes Treiben der Gejpenfter zu läppiſch, 
um daran glauben zu können; e3 fünnte aber wohl fein, daß in allen 
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diejen Fällen nur die Abjicht herrichte, ein phyjifaliiches Hinderniß 
der Manifejtationen oder ihrer Wahrnehmung zu bejeitigen. 

Daher finden wir denn auch als Rezept, die Geijter zu vertreiben, 
das Anzünden von Lichtern empfohlen, welches fie nah Rüdiger 
nicht vertragen, weil vermuthlih ihr allzuzarter Körper durch dajjelbe- 
zu jehr ausgedehnt werde. !) 

Dr. Wiener erzählt ebenfall3 einen Fall, worin jich die Licht- 
feindjchaft aus dem Streben erklärt, fich Fundzugeben, von ihm aber 
faljch ausgelegt wird: „Sch jaß in der Regel bi gegen Tagesanbrud) 
am Tiſch und jchrieb. Da trat jehr Häufig der Fall ein, daß das 
Licht ausgelöjcht wurde. Sch zündete es geduldig wieder an und 
jchrieb weiter. Nach 10 Minuten befand ich mich abermal3 im 
Finfteren. Died wiederholte ſich mit der Zeit jo oft, daß ich die 
Feder mwegwarf und mit gejpannter Erwartung die Lichtflamme be= 
trachtete. Wenige Minuten und das Licht erloſch, nicht etwa, wie 
durch einen Luftzug und unter Anijtern, jondern wie wenn es von 
unjichtbaren Fingern ausgedrüdt würde. Wenn ich dann erbofte und 
dem Störenfried Titel gab, die nicht gerade die delifatejten wareu, 
hauchte es mich hörbar an, jo daß ich mehrere Minuten lang die 
beftigjten Ohrenſchmerzen befam und mich niederlegen mußte.“ ?) 

Bei der 18. Verſammlung deutjcher Naturforicher in Stuttgart 
(1841) erzählte Oberamtsarzt Seyffer, daß jeiner Gattin Nachts 
zweimal das Licht ausgeblajen wurde, das zweite Mal mit einem 
heftigen Schlag auf den Tijch.?) Bei einer Spukgeſchichte in Dublin 
(1834) hörte man die Klopflaute nur, wenn die Lichter ausgelöjcht 
waren. Darauf erjchien ein Angeficht, welches eine der Anmwejenden 
als das ihres vor 10 Jahren verjtorbenen Bruders erfannte.*) Hätte 
fih nun diefe Materialijation bei Licht auch bilden fünnen — was 
jehr fraglich ift —, jo wäre fie doch nicht wahrnehmbar geworden; 
denn ein Phantom, wenn es nicht etwa jenen Verdichtungsgrad er- 
reicht, der den photographiichen Beweis und den durch Paraffinabgüfje 


1) Hennings: Geijter und Geijterjeher. 256. 
2) Wiener: Selma, die jüdiſche Scherin. 138. 
8) Daumer: Das Geijterreih. I. 214. 
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zuläßt, ijt ein Gebilde, welches die Lichtitrahlen nicht zurüchwirft, 
fondern hindurdhläßt; daher denn der uralte Glaube, daß die Gejpeniter 
feinen Schatten werfen. Ein jolches Phantom müßte alfo, um wahr: 
nehmbar zu fein, jelbftleuchtend fein, und damit ijt abermal3 das Er- 
forderniß der Dunkelheit gegeben, weil dieſes Selbjtleuchten weder im 
Tageslicht, noch im Fünftlichen Xicht zur Geltung kommt. 

Es ergiebt ſich alfo, daß wer die Gefpenfter fürchtet, am beften 
thut, ſich mit Licht zu umgeben; wer jie nicht fürchtet, der löſche das 
Licht nur gleich jelber aus. Und das gejchieht eben im fpiritiftifchen 
Sitzungen. 

Wer das Phänomen der Gedankenübertragung zugiebt, — und 
daran wird feiner zweifeln, der die obigen Experimente mit Frl. 
Lina gelefen — der muß auch die Möglichkeit zugeben, daß ein 
Wejen den Anhalt jeine® Selbſtbewußtſeins, das anjchauliche Bild 
feiner Perjönlichfeit auf ein fremdes Gehirn übertragen kann. In 
diefem Falle wäre das Phantom nicht real, jondern eine objektiv 
veranlaßte Hallucination. Der Hypnotiſeur kann ſolche im Schlafe 
wie im Wachen feiner Verſuchsperſon erzeugen, und e3 fönnte immer- 
hin fein, daß jogenannte Geifter dieſes Mittel, fich darzuftellen, wählen, 
wenn die Bedingung für Materialifationen fehlt. Nehmen wir nun 
an, ein Theil der Gejpenftergeichichten wäre auf diefe Weile zu er- 
Hären, jo fann auch dann noch von einer jtörenden Wirfung des 
Lichts geſprochen werden. So Yange die Aufmerkfjamfeit de3 Em- 
pfänger8 bei der Gedanfenübertragung durch die Thätigfeit des nor- 
malen Gefichtsfinned auf andere Gegenjtände abgelenkt ift, wird die 
Uebertragung nicht gelingen. Man verbindet ihm daher die Mugen 
und befiehlt ihm, fich rein paſſiv zu verhalten. In dieſen Fällen ijt 
aljo die Dunkelheit nicht aus phyſikaliſchen, jondern aus pſychiſchen 
Gründen förderlich, und das müßte nun auch von jenen Phantomen 
gelten, die, wenn fie ſich nicht materialijieren können, ſich durch Hallu- 
cinationen wahrnehmbar mahen. Schopenhauer, der die Er- 
fahrungen des Spiritismus noch nicht verwerthen fonnte, ijt geneigt, 
alle Geſpenſtererſcheinungen für bloß ideell, wenngleich objektiv ver- 
anlaßt, zu halten und jagt darüber: „Ihre nächſte Urfache muß alle- 
mal im Inneren des Organidmus liegen, indem eine von innen aud- 
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gehende Einwirkung es ijt, die das Gehirn zu einer anjchauenden 
Thätigfeit erregt, welche, es ganz durchdringend, fich bis auf die 
Sinneönerven eritredt, wodurd alsdann die jich jo darjtellenden Ge- 
jtalten jogar Farbe und Glanz, auch Ton und Stimme der Wirklichkeit 
erhalten. Im Fall dies jedoch unvollfommen gejchieht, werden jie 
nur Schwach gefärbt, blaß, grau und fajt durchfichtig erjcheinen, oder 
auch wird, dem analog, wenn fie für das Gehör da jind, ihre Stimme 
verfümmert fein, hohl, leiſe, heiſer oder zirpend Klingen. Wenn der 
Seher derjelben eine gejchärfte Aufmerkjamfeit auf fie richtet, pflegen 
jie zu verjchwinden; weil die dem äußeren Eindrude ſich jebt mit 
Anftrengung zumendenden Sinne nur dieſen wirflich empfangen, der, 
als der ftärfere und im entgegengejeßter Richtung geichehend, jene 
ganze, von innen kommende Gehirnthätigfeit überwältigt und zurüd- 
drängt. Eben um dieje Kollifion zu vermeiden, geichieht es, daß, bei 
Vijionen das innere Auge die Gejtalten jo viel al3 möglich dahin 
projiziert, wo das Äußere nichts fieht, in finjtere Winkel, hinter Vor— 
hänge, die plößlich durchlichtig werden, und iiberhaupt in die Dunkelheit 
der Nacht, als welche bloß darum die Geiſterzeit ijt, weil Finſterniß, 
Stille und Einjamfeit, die äußeren Eindrüde aufhebend, jener von 
innen ausgehenden Thätigfeit des Gehirns Spielraum gejtattet; jo daß 
man, in dieſer Hinficht, diejelben dem Phänomen der Phosphorescenz 
vergleichen fann, al3 welches auch durch Dunkelheit bedingt ijt.“?) 

Damit hat nun Schopenhauer jehr gut den Vorgang bei 
ideellen Geiſtererſcheinungen gejchildert; aber es iſt damit nicht be- 
wiejen, daß alle Ericheinungen nur ideelle fein fünnen. Schopen- 
bauer würde das heute jelbjt zugeben, und wenn er etwas von 
photographirten Phantomen gehört hätte, würde er ebenjo gewiß ein 
Spiritijt geworden fein, als die Philojophen Fichte, Perty, Ulrici, 
Hoffmann und Hellenbad e3 geworden jind. 

Hallen wir das Bisherige zufammen. Der moderne Sfeptifer 
hört, daß jpiritijtiiche Phänomene und Phantome meisten! nur in der 
Dunfelheit gelingen, und man fann es ihm nicht verübeln, wenn er 
das bedenklich findet. Iſolirt betrachtet ift e8 auch bedenflih. Wer 
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aber die übrigen Gebiete der Myitif fennt, weiß, daß die ftörende 
Wirkung des Lichts auch vorhanden ijt bei der Gedanfenübertragung, 
im Gebiete des Reichenbachſchen Ods, im thierifhen Magnetis- 
mus, im Somnambulismus und in unzähligen Gejpenitergefchichten. 
Solche Geſchichten findet man berichtet aus allen Jahrhunderten, aus 
allen Ländern und von Leuten, die ſchon wegen diejer zeitlichen und 
räumlichen Trennung, wozu noch die jprachliche hinzukommt, als voll- 
ftändig unabhängig von einander angejehen werden fünnen. Und zwar 
läßt fih die jtörende Wirkung des Lichtes in allen dieſen Gebieten 
nachtveifen in Bezug auf den objektiven Vorgang, wie die jubjeftive 
Mahrnehmungsfähigfeit. Es ijt alfo gar nicht überrajchend, daß von 
jpiritijtiichen Phänomenen dafjelbe gilt. 

Es wäre daher im hohen Grade wünjchenswerth, wenn die Natur- 
forjcher diejes Problem unterjuchen würden. Einen ergänzenden Theil 
zu dieſer Unterjuchung würde die Erfahrung liefern, daß im Gegen— 
late zu den ftörenden Lichtwellen, Schallwellen jogar förderlih find. 
E3 wäre dabei an Mesmer zu erinnern, in dejien Behandlungs- 
zimmern Klaviere jtanden, zu deren Spiel mandmal auch gejungen 
wurde, und wobei die Erfahrung gemacht wurde, daß die Kranken, 
je nach dem Wechſel des Tempos in ihren Konvulfionen beftimmt 
twurden;?) es müßte ferner die Verbindung der Mufif mit der Arznei- 
funde überhaupt zur Sprache fommen, worüber jchon eine ganze 
Literatur erijtirt, aber wieder nur eine ältere;?) endlich müßte die Ver— 
bindung der Muſik mit dem Spiritismus ſyſtematiſch unterfucht werden. 

Wenn die Naturwiſſenſchaft ihre Unterſuchung der phyjifaliichen 
Seite unjeres Problems von der jtörenden Wirkung des Licht bei 
myſtiſchen Vorgängen beendigt haben wird, dann werden ohne Zweifel 
die Naturforfcher ihren Bedenken in Bezug auf Dunfeljigungen ent= 
jagen, und ihnen jelbit wird dann die Anforderung der Aufgeklärten, . 
daß Geſpenſter immer bei hellem Tage erjcheinen jollten, jo ungereimt 
porfommen, wie etwa das Verlangen eines aftronomijchen Zweiflers, 
der die Firfterne bei Tage jehen möchte. 





1) Foiſſae: Rapports et discusions, ©. 23. 26. 
2, Kluge: Verſuch einer Darjtellung de animaliihen Magnetismus. 398. 





VIII 
Die räumliche Umkehrung bei myſtiſchen 
Vorgängen. 


Der Mond, welcher in jeiner Umlaufsbewegung um die Erde 
diefer immer diejelbe Seite zufehrt — weil jeine mittlere Umlaufs- 
und jeine Rotationsbewegung immer gleich jind — zeigt dabei doch 
einiges Hin- und Herjchwanfen, jo daß die an jeinem Rande ge- 
fegenen teleſkopiſch fichtbaren Gefilde verjchwinden, oder umgefehrt 
ein Randjtreifen der abgefehrten Mondhälfte fichtbar wird. Die 
Aitronomen nennen da3 die Libration des Mondes. 

Sn einem ziemlic, zutreffenden Vergleich fünnte man jagen, daß 
etwas Wehnliches auch in Bezug auf den Menjchen jtattfindet. In 
unjerem Eelbjtbewußtjein finden wir nur die eine, in die irdijche 
Drdnung der Dinge verjenkte Seite unferes Weſens. Wir wirken in 
die jinnlich wahrnehmbare Welt und erhalten Eindrüde von ihr. Wer 
nun aber nicht etwa behaupten wollte, daß der biologische Proceß 
und jomit die Entwidlung abgejchloffen jei, muß gerade als Darwinift 
zur Myſtik geführt werden. Er muß zugeben, daß wir nur einen 
Theil der Wirklichkeit mit unjeren Sinnen erfajjen, weil die Sinne 
nicht nur der Zahl nad, jondern vermöge der Empfindungsfchwelle 
auch der Leijtungsfähigkeit nach bejchräntt find. Mit anderen Worten: 
Es giebt eine transcendentale Well. Mit jenem Theile unſeres 
Wejens, der unterhalb der Empfindungsjchwelle liegt, wurzeln wir 
aber in der trandcendentalen Welt; auch unjer Wejen hat daher eine 
transcendentale Seite, wir ragen über unjer Selbjtbewußtjein hinaus. 

Anzahl und Empfindungsichwelle unferer Sinne jchließen uns 
aljo von der transcendentalen Welt, wie von unjerem transcendentalen 
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Subjekt ab. Der Umstand nun aber, daß die phyjiologiiche Empfindungs- 
ichwelle im bisherigen Verlaufe des biologischen Procefjes immer 
weiter und zwar der Art verlegt wurde, daß die lebenden Wejen für 
immer feinere Wirkungen der Dinge empfänglich wurden, nöthigt uns, 
die Empfindungsjchwelle ſchon im einzelnen Individuum als beweglich 
— der Anlage nach wenigjtens — anzunehmen; denn wäre ſie in- 
dividuell ganz jtarr, jo könnte fie auch im biologiichen Proceſſe nicht 
beweglich erjcheinen. 

Dieje individuelle Beweglichkeit könnte man nun gleichſam eine 
Lidration unſeres Weſens nennen, wobei in gewifjen Zuftänden ein 
Randitreifen unjeres transcendentalen Wejens in die Beleuchtung unferes 
Bewußtjeins gerückt wird. Dieje Zuftände, worin wir in einer von 
dem normalen Zujtand abweichenden Weije erfennen und wirfen, jind 
der Öegenjtand der Myſtik. Sie fünnen uns zwar nicht unfer ganzes 
transcendentale8s Subjekt offenbaren — weil die Librationen, wie 
eben auch beim Monde, zu gering find —, aber doch die Exiſtenz 
diejes Subjeftes. 

Diefe unjere piychiichen Librationen, die wir als Logijch be- 
rechtigte Annahmen erkannt haben, werden auch durch die Erfahrung 
bejtätig. Wir können jie durch drei Zuſtände in zunehmender 
Steigerung beobachten: im gewöhnlichen Schlaf, im Hypnotijchen und 
jomnambulen Schlaf, endlich im Trancezuftand der Medien. Dies iſt 
der Grund, warum bei der wiljenjchaftlichen Erforſchung der Myſtik 
dieje drei Zuftände ſich nicht abjondern laſſen, jondern man bejjer 
daran thut, die eizelmen myſtiſchen Phänomene zu trennen, dann aber 
durch alle drei Zujtände zu verfolgen. Dieje von mir bisher einge- 
haltene Methode möchte ich umjomehr beibehalten bei Problemen, für 
die es nach dem gegenwärtigen Stand unjerer Kenntniſſe Feine Löſung 
giebt; denn es gilt von allen Naturthatfahen, daß jie uns um jo 
verjtändlicher werden, je weniger ifolirt fie find, je mehr wir aud) 
die Sippe ihrer Verwandtichaft fennen. Darum Hat Buffon das 
Wort ausgejprochen: Röunissons des faits pour avoir des idees. 

Ein jolches Problem der Myſtik find nun die räumlichen Um: 
fehrungen. Was jie bedeuten, mwodurd fie hervorgerufen werden, 
willen wir nicht, und können vorläufig nur ihren Verzweigungen 
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durch die myſtiſchen Zujtände nachgehen. Demgemäß fann ich im 
Nachfolgenden nicht viel mehr bieten, als eine bloße Sammlung von 
Berichten, die nur unter ein gemeinjchaftliches, mir aber unbekanntes 
Erflärungsprincip zu fallen jcheinen. Dabei ijt es immerhin möglich, 
daß der eine oder andere Fall gar nicht im dieſen Zufammenhang 
gehört; und eben jo möglich, ja höchſt wahrjcheinlich iſt es, daß dieſe 
Zujammenftellung von Thatjachen Lüden enthält. 

Unter räumlicher Umfehrung verjtehe ich die Verfehrung der 
normalen Lagerung der Theile für unfer Vorjtellungsvermögen und 
die auf Grund dieſer umgefehrten Vorſtellung entipringenden Hand- 
(ungen, wobei aljo rechte und linke Seite verwechjelt werden. 

Um nun zunähft mit dem Traum zu beginnen, jo will ich ein 
Beifpiel aus eigener Erfahrung voranftellen. Ich träumte, als Officier 
auf der Wache fommandirt worden zu jein. Auf dem Weg in Die 
Kaferne trat mir ein Hinderniß nach dem andern entgegen und endlich 
fiel mir während des Gehen auch noch der Säbelgriff von der Klinge 
weg, jo daß ich, wiewohl mir faum Zeit blieb, auch noch zu einem 
Schwertfeger gehen mußte. Bei diefem Gang nun verbarg id das 
aus der Scheide herausragende Griffende der Klinge mit der Hand, 
und beim Erwachen erinnerte ich mich noch ganz deutlich daran, daß 
ich — was mir im Traum nicht aufgefallen war — den Säbel auf 
der rechten Seite trug. 

Tritt das Erwachen ein, jo werden jolche Umfehrungen gewöhnlich 
veftificirt. So berichtet Burdach, daß Jemand im Traum die 
Mufterung einer Bibliothef von der Linfen zur Rechten vornahm; 
erwacend behielt er noch das jogenannte Nahbild der Biücherreihen, 
die aber nun von der Rechten zur Linken noch einige Sekunden lang 
am Auge vorüberzogen.!) Tritt aber das Erwachen weniger voll- 
ſtändig ein, jo verbleibt auch die räumliche Umkehrung. Schopen- 
bauer führt als jehr gewöhnlich aber jeltiam die Thatjache an, daß, 
wenn wir aus dem erjten Einjichlafen jogleih wieder erwachen, oft 
eine totale räumliche Desorientirung bei ung eingetreten it, jo „daß 
wir jet alles umgefehrt auffajjen, nämlich was rechts vom Bette ift, 


’) Radeſtock: Schlaf und Traum. 122. 
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links, und was hinten ijt, nach vorne zu imaginiren genöthigt find, 
und zwar mit folder Entjchiedenheit, daß im Zinjtern jelbjt die ver- 
nünftige Ueberlegung, es verhalte jih doch umgekehrt, jene faljche 
Imagination nicht aufzuheben vermag, jondern hierzu das Getajte 
nöthig ijt.“ ?) 

Diefe Art von Umkehrung erlebe ih nun jo Häufig, daß ver- 
muthlich jeder aufmerfjame Beobachter fie bejtätigen fann. Schopen- 
bauer verjucht, dafiir einen phyfiologischen Grund anzugeben, der 
zwar ziemlich plaufibel Elingt, aber die Betrachtung der analogen 
Fülle im Somnambulismus und Spiritismus dürfte lehren, daß der 
eigentliche Grund noch weiter zurüdliegt. Er jagt nämlich: „Da das 
Gehirn während des Schlafes jeine Anregung zur Anſchauung räum— 
licher Geſtalten von innen, ftatt, wie beim Wachen, von außen erhält, 
jo muß dieje Einwirkung daſſelbe in einer, der gewöhnlichen, von 
den Sinnen fommenden, entgegengejegten Richtung treffen. In Folge 
dejjen nimmt nun auch feine ganze Thätigfeit, alſo die innere Vibration 
oder Wallung jeiner Fibern, eine der gewöhnlichen entgegengejeßte 
Richtung, geräth gleichjam in eine antiperiftaltiiche Bewegung ..... 
das Gehirn arbeitet aljo jegt wie umgekehrt.“ 

Daraus will nun Schopenhauer erklären, warum von der 
jomnambulen Thätigfeit feine Erinnerung in3 Wachen übergeht, da 
diejes durch Vibrationen der Gehirnfibern in entgegengejeßter Richtung 
bedingt jei, welche folglich von der vorher dagewejenen jede Spur 
aufhebe.?) Diejes erinnerungsloje Erwachen der Somnambulen dürfte 
vielleicht bejler au8 der Zurücdverlegung der Empfindungsichwelle in 
die normale Lage zu erklären fein. 

Weitere Erfahrungen, aus dem Traumleben, die hierher gehören 
wirden, jtehen mir nicht zur Verfügung, doch jcheint die Beobachtung 
diefer Umkehrung Schon jehr alt zu fein. Sogar ijt es der Begründer 
der Traummifjenichaft, der alte Artemidorus, der davon in jeinem 
Dneirofritifon fpricht: „Man muß aber auch in die verſtümmelten 
Traumgejichte, welche für die Erklärung feinen feften Anhaltspunkt 


1) Schopenhauer: Ueber Geilterjehen. 
2) Schopenhauer: Ueber Geifterjchen. 
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darbieten, von jelbjt etwas Sinnreiches hineintragen, und zwar vor— 
zugsweiſe in jenen, in welchen gewiſſe Buchitaben gejchaut werden, 
die feinen befriedigenden Sinn geben, oder nicht zur Sache gehörige 
Worte enthalten, wo mitunter durch Umftellung, Verwechslung oder 
Zugabe von Buchſtaben und Silben eine Ddeutlichere Bejtimmung 
möglich gemacht wird.“ t) 

Ungleich zahlreicher und vieljeitiger jind nun die Berichte über 
derartige Umfehrungen im SomnambuliSmus, weil er eben als ein 
vertiefter Schlaf anzujehen ift. Sie zeigen ji) in Bezug auf Em- 
pfindungen, Voritellungen und Handlungen. 

Bei den Empfindungen find die direkten von den übertragenen 
zu unterjcheiden. Die Umkehrung bei der jpontanen Empfindung 
dürfte jchwer durch den Beobachter zu fonjtatiren fein. Bei über- 
tragenen Empfindungen vom Magnetijeur auf die Somnambule ijt die 
Konftatierung leicht. Eine Somnambule in der Krije Hagte mehrmals 
über Schmerzen am rechten Oberarm; ihr Arzt hatte gerade an diejem 
Abend jolche Schmerzen am linken Oberarm.?) Bei den Experimenten, 
twelche ich mit Fräulein Lina anjtellte, wurde, nachdem deren Anäjthefie 
für Nadelftiche fonjtatiert worden war, mehrmals die Erfahrung ge- 
macht, daß ſie trogdem jene Stiche empfand, die dem Hinter ihrem 
Stuhle jtehenden Magnetijeur von den Anmejenden an beliebigen 
Drte beigebracht wurden, wobei auch manchmal Transfert auf die ent- 
gegengejegte Seite ftattfand. 

Eine Somnambule des Dr. Lehmann empfand am Iinfen Arm 
die Stiche, die der Magnetijeur ſich jelber am rechten beibrachte, was 
diefer polariihe Wechjelwirfung nennt. Die Somnambule des Dr. 
Nolte empfand ein Klopfen im linken Ohr, wenn er jelbit feine 
Tajchenuhr an das rechte Ohr Iegte.?) Dr. Gmelin erzählt von 
jeiner Somnambulen: „Als ich, von ihr weit entfernt, in der äußeriten 
Ede des Saales, gegen jie gekehrt, meine Uhr an mein rechtes Ohr 
hielt, fuhr jie wie der Blitz nad) ihrem linfen Ohr und fragte mic) 
haftig, warum ich ihr die Uhr vor das Ohr halte. Sie überzeugte 

1) Artemidorus. IL. 11. 


2) Archiv für thier. Magnet. I, 1. 80. 
°) Meyer: Naturanalogien. 169. 
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jich aber bald jelbit, daß Dies nicht der Fall war; ich wechjelte mit 
meinen linten Ohr ab, und ebenjo fuhr fie an ihr rechtes.“ Wurde 
die Uhr vor ihr eigenes Ohr gehalten, jo hörte fie nichts. Auch 
Nadeljtiche, die er jich in die linfe Hand gab, fühlte fie an der 
rechten.?) Dagegen empfand die Somnambule des Dr. Spiritus 
an den gleichnamigen Stellen?) und das war auch bei Fräulein Lina 
Die Regel. 

Hofratd Beckers jagt von feiner Somnambulen — ich habe 
diefelbe jelbjt gefannt —, daß jie ſtets die von ihm an fich felber 
gemachten magnetischen Striche auch an ihr, aber an der entgegen- 
geiegten Körperjeite empfand.?) Dr. Gmelins Somnambule verjtand 
nur die Stimme der mit ihr in Rapport gejegten Perjonen. Davon 
war aber ihre Schweiter ausgenommen, mit der fie in noch innigerem 
Rapport ftand, al3 mit dem Magnetijeur. Als die neben ihr jtehende 
Schweiter ihren kleinen Säugling an die Bruft legte, glaubte das 
junge Mädchen vermöge dieſer wunderbaren Sympathie die damit 
verbundene Empfindung an ihrer eigenen Bruft zu fühlen. Als die 
Schweiter unverjehens mit einer Nadel am Arm verlegt worden war, 
beflagte ſich die magnetiih Schlafende, daß jemand fie an dem ent- 
gegengefeßten Arm gejtochen habe, und dieſer Verſuch zeigte, jo oft 
man ihn machte, diejelbe Wirkung.*) 

Merkwürdiger Weije finden wir dieſe Umfehrung auch bei jtigma= 
tifierten Heiligen berichtet. Bei Franz von Aififi war die Bruſt— 
wunde auf der rechten Seite;°) ebenfo bei Maria Magdalena von 
Pazzi.“) Die Regel ift übrigens auch hier, daß die dem Lanzenftich 
forrefpondierende Wunde auf der Herzjeite jich bildet. 

Gehen wir nun zu dem Gebiete der Vorftellungen über, jo finden 
wir die Umkehrung im SHelljehen, Yernjehen, in den Ahnungen ꝛc. 
Die Somnambule Augufte Müller, als fie über einen Waflergraben 


1) Gmelin: Materialien für Anthropologie. II. 30. 36. 56. 60. 66. 106. 
111. 121. 

2) Fifher: Der Somnambulismus. II. 172. 

3) Beckers: Das geiftige Doppelleben. 50. 

+) Schubert: Nachtfeite der Naturw, 214. Ennemojer: Der Magnetismus. 42, 

5) Bonaventnra: Leg. S. Franc. C. 13. 

6) Ribet: La mystique divine. II. 464. 
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fuhr, war vom Glanz des Waſſerſpiegels entzüdt; aber die Bäume, 
die ſich darin jpiegelten, erjchienen ihr umgekehrt, aljo aufrechtitehend,!) 
und aud; Dr. Wienholt jagt, daß jeine Somnambule die Gegen- 
jtände ihrer Umgebung zuweilen verkehrt, oft aber auch in der ge= 
hörigen Lage ſtehen jah.?) Foifjac Hatte eine Somnambule, die 
helljehend die Zeit einer Uhr angeben fonnte, wenn man den Zeiger, 
ohne ihn anzufehen — dadurch war aljo Gedanfenübertragung ver- 
mieden — mehrmals herumgedreht hatte. Bei einem diejer Berjuche 
gab fie die Anzahl der Minuten immer verfehrt an, jo viele über die 
Stunde, als unter derjelben waren, und umgefehrt.?) Ein ägyptiſcher 
Magier — wie Schubert in feiner „Reife im Morgenland” be- 
richtet — benußte einen Knaben, den in die Hände gejchüttete Tinte 
fernjehend machte; die Anwejenden wurden dann aufgefordert, eine 
Perſon zu bezeichnen, die im Tintenjpiegel erſcheinen ſollte. Man 
verlangte Nelfon, der dem Knaben erjchien, aber verfehrt, wie ein 
Spiegelbild ; der Knabe bejchrieb einen Mann, dem der linfe Arm 
fehle und der linfe Aermel über die Brujt genäht jei, was auf 
Neljons rechte Seite zutraf.+) Profeflor Nees von Ejenbed jagt, 
daß die meisten Somnambulen Berioden haben, in welchen fie jich 
doppelt fühlen, ſogar jehen, und er fügt bei, daß dieſe Periode ein- 
geleitet wird durch die Fälle, wo fie die Richtungen vermwechjeln, rechts 
für links, vorn für hinten, oben für unten und umgefehrt.d5) Fälle 
von Ahnungen und Fernjehen vor der Ermordung Heinrich IV. 
werden mehrfach berichtet, darunter einer, daß der König in feiner 
Karoſſe durd einen von links herfommenden Mann getötet werden 
mwirde; Ravaillac brachte aber dem König den Meſſerſtich von vecht3 
bei. ©) " 

Eine Somnambule gab dem Dr. Haddock jehr merfwürdige 
und zutreffende Aufichlüffe iiber einen Diebſtahl. Auf die Frage, ob 


1) Dr. Meier und Sein: Geſchichte der hellichenden Auguste Müller. 
2) Wienholt: Hellfraft des thier. Magnetiämus. III. 205. 

9) Foiſſae: Rapports et discussions. 294. 

4) Perty: Die myft. Erjcheinungen. II. 246. 

5) Archiv fir thieriihen Magnetismus. VII, 1. 44. 

6) Perty: Die fihtbare und unſichtbare Welt. 133. 
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an der Thüre, die jie jehe, ein Schild jei, bejahte jie und zeichnete 
mit der Hand die Buchjtaben nach, aber verfehrt. Es war der Name 
einer Perſon, auf welche auch ihre Beichreibung paßte.!) Du Potet 
erwähnt eine Somnambule, die bejchriebene Papiere, die man ihr auf 
die Magengegend legte, auch dann lad, wenn man jie mit der Hand 
bededte; die Magengegend jhwoll dabei an und fie gab nacheinander 
die Buchjtaben an, aber verfehrt, jo daß man die Ordnung erit um- 
fehren mußte.?) Eine mir befannte junge Dame delirierte in einer 
Ichweren Krankheit; die Worte, die fie jpracd), wurden von ihren An- 
gehörigen nicht veritanden, bi$ man bemerkte, daß fie verkehrt aus— 
geiprochen waren. Wieder zu ſich gekommen, erklärte fie, ein drehendes 
Rad gejehen zu haben, aus dem die Buchjjtaben herausfielen, und in 
der Ordnung des Herausfallens habe fie jie ausgejprocdhen. Auch bei 
der Gedanfenübertragung fommt dieje Umkehrung vor. Eine Senjitive 
von Gurney errieth gedachte Worte immer mit Inverſion, 3. B. 
kni jtatt ink, aes jtatt sea.?) Von der Inverſion bei Borjtellungs- 
übertragung gibt Dr. Welfch ein Beilpiel; er zeichnete die Figur 
CDD, die bei der Uebertragung die Form Te annahn. ®) 

Der merfwürdigite der mir befannten Fälle wird von Dr. Cer— 
vello in Palermo berichtet. Er behandelte ein Hyiteriiches Mädchen, 
Ninja Filiberto, das einjt zur Verwunderung der anmejenden 
Familie zu jchreiben verlangte. Man gab ihr das Nöthige und jie 
legte die paralifirte Hand auf das Papier, mit der andern die Feder 
ergreifend. Sie jchrieb von vecht3 nach links, und dieſe Verfehrung 
ging auch auf ihr Hellſehen über. Sie zählte z. B. Gegenftände, 
einen nach dem andern, aber indem fie bei der höchiten Zahl begann, 
um bei der Einheit zu endigen; fie mußte aljo offenbar die Gejammt- 
ſumme jchon beim Beginn des Zählens fennen. Man gab ihr eine 
Tüte Bonbons mit der Bitte, fie zu zählen; fie feerte die Tüte und 
bezeichnete ohne Verzug das erjte Stück mit 28, und jo fort bis 1. 
In einer jpätern Phaſe ihrer Krankheit jchrieb jie in ganz eigenthüm— 


) Haddod: Somnolismus. 136. 

2) Du Potet: Traite complet du magn. an. 455. 
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licher Weiſe in bloßen Zahlen. Man erkannte allmählich, daß ſie 
damit Buchſtaben bezeichnete, a als 1 und ſo fort. Umgekehrt be— 
zeichnete ſie die Zahlen 1, 2, 3 mit a,b, c u. ſ. f. und die Null mit 
einem Stern. Mit diefer Sorte von Alphabet jchrieb fie rückwärts 
außerordentlich gejchwind, und war erjtaunt, daß man ihre Schrift 
auf den erjten Blick nicht leſen konnte. Später jchrieb fie in vertikal 
geitellten Linien nah Art der Chinejen; jodann bediente fie fich 
griechiſcher Buchitaben, um italienische Worte zu jchreiben. Der Arzt 
bemerkt dazu, daß fie nie Griechifch gelernt hatte, daß ihr aber ein- 
mal im Somnambulismus ein griechijches Alphabet gezeigt wurde, 
auf das fie jedoch nur Zeit hatte, einen raſchen Dlict zu werfen. An 
dieſem Tage hielt fie jich für einen Griechen, geboren zu Athen, und 
benahm ſich wie transformiert als jolher.!) Wehnlich heißt es von 
der Seherin von Prevorit, daß, was jie ihre inneren Zahlen nannte, 
und die Worte ihrer innern Sprache wie orientaliiche Schriften von 
recht3 nach links gelejen wurden. ?) Liebhaber von Hypotheien fünnten 
daraus jchliegen, daß bei der Erfindung der Urjchriften der Somnanı- 
bulismus eine Rolle jpielte. 

Nah Baillour diktirte eine Somnambule eine Antwort in Werfen, 
wobei jie mit dem legten Wort des letzten Verjes begann, und jo fort 
bis zum erjten Wort des erjten Berjes.?) 

Profeſſor Ch. Richet in Paris hat erjt jüngjt ein interejjantes 
hierher gehöriges Experiment angejtelt: An einem fleinen Tiſche 
nahmen drei Perſonen Pla, darunter als Medium einer jeiner 
Freunde Für diefe durch einen Karton verdeckt lag ein Alphabet auf 
einem zweiten Tiihe an dem weitere zwei Perſonen jaßen. Wenn 
der Tiſch vor dem Medium jich erhob, ertönte ein elektriſches Zeichen; 
aber die dort fißenden Herren gaben auf den Vorgang nicht im 
mindejten acht, jchwäßten, zitierten Verſe, kurz lenften abjichtlich ihre 
Aufmerkjamfeit ab. Bon den beiden Herren am andern Tiſch dagegen 
las der eine das Alphabet durch, der andere jchrieb die mit den elef- 
triichen Zeichen zujammenfallenden Buchſtaben auf. Auf dieje Weije 


1) du Potet: Journal du magn. XV. 479. 
2) Kerner: Die Scherin von Prevorſt. 251. 
3) Baillvur: Le magnetisme etc. -438. 
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famen wirkliche Sätze, jinnvolle — wenngleich oft banale — Ant- 
worten zu Stande, während doch die mit dem Medium jigenden 
Herren an dem Vorgang nicht betheiligt und unvermögend waren, das 
Alphabet zu Eontrolliven. Dabei fam es nun merfwürdigerweiile vor, 
daß manche Säbe verfehrt waren. !) 

Profeſſor Fiſcher, eine bejtimmte Phaje des Somnambulismus 
Ihildernd, jagt: „Die Somnambule ijt lebhafter und aufgewedter, als 
gewöhnlich, jpricht tolle und verwirrte, oder edlere, nicht alltägliche 
Dinge; fie gebärdet fich halb närrijch, oder wigig und geijtreich, ſpricht 
verfehrte, verjegte Worte, oder aber einen veredelten Dialeft oder einen 
fliegenden Stil, zeigt außerordentlich geichärfte Erinnerung. ?) 

Beim Herenfabbath, dem wir zum mindejten den Realitätsgrad 
von ungeregelten jomnambulen Bifionen zujchreiben müſſen, finden wir 
ebenfall3 hierher gehörige Dinge. Die Tänze der Hexen gejchehen 
nämlich nach deren übereinjtimmender Ausfage immer von recht nad) 
(inf3, die Anbetung des Teufel3 jo, daß fie ihm den Rücken fehren 
und rückwärts gekehrt jich demjelben nahen. Wollen jie ihn um etwas 
bitten, jo jtreden fie ihre Hände rüdwärts aus. So berichtet Soldan, 
der als Rationaliſt feine Ahnung von Problem Hat, und in Ddiejen 
Dingen nur „lächerliche und unfinnige Umſtände“ erblidt.®) Görres 
bejchreibt einen Hexentanz nah de Yancre: In Mitte ſitzt der 
Meijter ernjthaft auf feinem Stuhle, von Zeit zu Zeit unartifulirte 
Zöne brummend; die Genofjen dann in die Runde, nadt oder aud) 
im Hemd, ihm den Rücken zufehrend, jede ihren Dämon an ihrer 
Seite, alle mit auf den Rüden gelegten Händen jich fajjend, und nun 
unter den objcönjten Bewegungen fich immer gegen die Linfe drehend. 

Die Kommifläre im Basfenlande jchrieben die rückwärts ge- 
bogene Haltung der dortigen Mädchen dem häufigen Bejuche bes 
Sabbath8 zu. Prieras aber läßt über die im Norden Italiens 
aljo jich vernehmen: „Defters befehren jic dort Knaben und Mädchen 
von S—10—12 Fahren, auf die Ermahnungen und das Zureden der 
Snauifitoren, die dann, der Seltjamfeit der Sache wegen, bisweilen 


1) Revue de l’'hypnotisme. ]J. 211. 
2) Fiſcher: Der Somnambuligmus. III. 157. 
°) Soldan: Geſchichte der Herenprocejje. II. 289. 
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wohl geheißen werden, die Tänze aufzuführen, wie jie beim Sabbath) 
üblich Jind. Sie führen es dann aus, und beweilen, daß jie darin 
eine übermenjchliche Kunſt bejigen. Die Tänze weichen nämlich darin 
von den menjchlichen ab, dag das Mädchen Hinter dem Rüden des 
Mannes jich hält, und nicht vorwärts, jondern rückwärts gehend ſpringt. 
Am Ende, wenn dem vorfigenden Dämon eine Verbeugung gemacht 
wird, neigen fie, immer ihm den Rüden wendend, das Haupt nicht 
vorwärts, jondern rüdwärts, und beugen ebenfo den Fuß nicht nach 
rückwärts, jondern nad) vorwärts hin, ihn hoch erhebend. Das alles 
aber wird mit ſolcher Grazie und Anmuth ausgeführt, daß e3 un- 
möglih in kurzer Zeit und in jungem Alter gelernt werden fann.“ 
Es ijt wohl feine Erflärung, wenn Görres jagt: „Der Tanz ift in 
jeiner Art jo das Umgefehrte der gewöhnlichen Tanzordnung, eben 
weil er ein im runde verfehrtes Verhältniß ausdrüden joll.“ ?) 

Bei Remigius heißt es über dieſe Tänze nach Ausjage der 
Heren jelbjt: „Ferner, daß fie ihre Tänke in einem ronden Kreiß 
rings umbher führen und die Nüden zujammengefehret haben, wie 
eine unter den dreyen Gratiis pfleget fürgerifien zu werden, und aljo 
zuſammen tangen. Sibylla Morelia jagt, daß der Neyen allezeit auff 
der linken Hand umbher gehe: dergleichen auch Plinius objerviret, 
daß es alio jey im Gottesdienjt der Mutter Cybele, oder der Gallorum 
ihrer Briejter gehalten worden, da er jpricht, wie jie fich unter dem 
Gebet mit dem ganten Leib pflegen zu verdrähen, aber jo einer jich 
nach der linken Hand herumb gefehret habe, dajjelbe habe man gar 
für Hochheilig und andächtig gehalten.“?) Es iſt wohl auch das 
feine Erklärung, wenn Remigius meint, daß ich die Heren den 
Rücken kehren, nm nicht erfannt und bei Gericht angezeigt werden 
zu fönnen. 


Endlich beichreibt Bodinus den Herentanz mit den Worten: 
„Hernach hätten jie ſich angefaßet und zwar dergeſtalt, daß eine 
Manns-Perſohn, oder Geiſt, ein Weibs-Bild, und dieſe wieder einen 
Mann, und immer jo fort, eins umbs andere, als in einer bunten 





1) Görres: Chriſtliche Myſtik. V. 269. 
2) Remigius: Beichreibung von Unholden und Zauberern. I c. 17. 
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Reihe, bey der Hand freugweije gehalten, und aljo in einem runden 
Crayß, doch daß fie die Angefichter aus dem Reihen gefehret, aljo 
daß feines das andere anjehen können, herumb geiprungen.“ !) Biel- 
feicht gehört hierher auch die Somnambule des Mebdicinalrath Klein, 
die, wenn fie Jemand die Hand geben wollte, immer die Linfe des- 
jelben nahm.?) Den Zuftänden, in welchen fich die myſtiſche Libration 
des Menjchen einjtellen kann, ift auch der Irrſinn beizuzählen, was 
befanntlich für diejenigen Aufgeflärten, die zwifchen Urſache und Ges 
fegenheitsurfache nicht zu unterjcheiden vermögen, genügt, alle Myſtik 
zu den Gehirnfrankheiten zu rechnen. Unter diefen Umitänden dürfte 
dad Phänomen der räumlichen Umkehrung auch im Irrſinn anzu- 
treffen fein, worüber ich jedoch nicht orientirt bin. Wielleiht hängt 
e3 aber damit zujammen, daß nah Ennemofer bei den Jrrjinnigen 
die magnetijchen Striche von unten nach oben befjere Wirkung hervor- 
bringen, als die normalen von oben nad) unten. Das Handauflegen 
joll bei ihnen auf den Fuß ftatt auf den Kopf gejchehen, und zwar 
mit dem Rüden der Hand.3) Wehnlich Tauten die von einer Somnam- 
bulen jelbjt gegebenen Rathſchläge für Irrſinnige.) Auch für Be- 
jeflene werden die Nücjtriche empfohlen. 

Gehen wir nun zum Spiritismus über, fo zeigt fich das Phänomen 
der Umkehrung bei den Medien jehr vielfah. Zunächſt find Hier die 
piychographiichen Schriften zu erwähnen. Bei einer Situng, der id) 
in Wien beiwohnte — ein Profejjor hatte mich zu dem Medium, 
einem jungen Philologen, geführt —, zeigten ſich zunächſt Licht- 
ericheinungen am Körper de3 jchlafenden Mediums und nach einer 
ganzen Reihe anderer Phänomene hörten wir das Geräuſch zuſammen— 
gefnitterten Papiers, und fanden ein ſolches, al& Licht gemacht wurde, 
in den Händen des Mediums. Es hatte in der Dunkelheit von rechts 
nach links die nachfolgende Spiegelfchrift gejchrieben, dann zujammen= 
gefaltet und mit der Bleiſtiftſpitze durchbohrt. 


1) Bodinus: Daemonomania. II. 

2) Archiv f. thier. Magnetismus. V. 1. 145. 
8) Ennemojer: Mesmeriſche Praxis. 184. 

*) Perty: Die myft. Erich. I. 316. 





Die Schrift lautet: 


Aus dem Tod eritcht das Leben, 
Mus dem Moder jtrömt das Licht, 
Und was Ihr geſehn jochen, 
Heiſchet weiter Worte nicht: 


Ucber geit und Ort erhaben, 
Webend in der Emigfeit, 
Spenden gern wir unjre Gaben, 
Wenn hr deren wilrdig jeid. 
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Davon giebt es nun jehr viele Beijpiele. Eins betrifft eine 
durch Klopflaute erhaltene Botichaft: Der Naturforiher Wallace 
war mit feiner Schwejter und einer anderen Dame zu dem Medium 
Mıs. Marshall gefommen. „Die Dame wäünſchte, daß ihr der 
Name eines bejonderen verjtorbenen Berwandten hervorbuchſtabirt 
wiirde, und fie zeigte die Buchjtaben des Alphabet3 auf die gewöhn— 
liche Weije vor, während ich die durch Klopflaute angedeuteten nieder- 
ſchrieb. Die erjten drei Buchjtaben waren: y, r,n. „Oh,“ fagte 
fie, „das ift Unfinn, wir thäten bejier, von neuem zu beginnen.“ 
Gerade da fam ein e, und da ich zu erkennen glaubte, was das be- 
deute, jagte ich: „Bitte, fahren Sie fort, ich verjtehe es.” Das 
Ganze wurde dann folgendermaßen herausbucdjitabirt: Yrnehkcoeffej. 
Die Dame erfannte die Namen jelbjt da noch nicht, bis ich fie in 
diefer Weiſe gejondert hatte: Yrneh-Kceocffej, oder Henry Jeffcock, 
der Name des Verwandten, den jie gewünjcht hatte, genau rückwärts 
buchitabirt.“ !) 

Ueber das Medium Forſter wird mitgetheilt: „Dr. Crommell 
ah durch Forſter Schriften hervorbringen, während er Papier und 
DBleiftift zwiichen zwei an einander grenzenden Fingern der einen 
Hand unter dem Tiſch hielt, und die andere auf dem Tiſch ruhte. 
Cromwell beugte ji) nieder und jah den Bleijtift jchreiben, und 
er jchrieb den Namen — und zwar rückwärts — verftorbener Freunde, 
von denen Forjter unmöglich etwas willen fonnte.“?) Profeſſor 
Perty berichtet über das fFünfzehnjährige Medium Miß Eoof, 
deren Hand, als jie mit ihrer Mutter allein zu Haufe jaß, zum 
Schreiben bewegt wurde; das Gejchriebene fonnte nur am Epiegel 
gelejen werden, denn die Schrift war umgefehrt.®) 

Gelegentlih einer Situng beim ruffiischen Konſul in Neapel er- 
griffen die Anweſenden Bleijtifte, um automatisch zu jchreiben. Bald 
fing die Hand der einen Dame an, fich zu bewegen. Als dann eine 
andere Dame die Frage ftellte: Wer gab mir dieje Nadeln ? jchrieb 


ı) Wallace: Die wiſſenſch. Anficht des Uebernatürlihen. 116. 
Derjelbe: Vertheidigung des Spiritualismus. 147. 

2) Perty: Der Spiritualismus. 108. 

3) Derjelbe. 160. 
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die erftere langjam die Antwort: Jene, welche dir ein Mädchen und 
einen Koch gibt. Die beiden legteren Worte waren rückwärts ge— 
Ichrieben. Die Dame Hatte die Nadeln von einer Koufine, die ihr 
jüngjt eine Zofe und einen Koch geſchickt hatte.“) Bei einer Situng 
in Paris verlangte der kürzlich aus dem Orient zurüdgefehrte Herr 
Saulcy, der Bleiftift jollte in arabijchen Worten jchreiben: ich bin 
ein Hund. Es jchrieb Blekana, und als der Frager das nicht ver- 
jtand, wurde er aufgefordert, da8 Wort umzufehren: Ana kelb. °) 
Hellenbac berichtet über eine Sißung mit Eglinton: „Plößlich 
zucdte Eglinton zujammen und verlangte Papier und Bleistift, auf 
welches er nad einigen Strichen, von recht3 nach links, englijch zu 
ichreiben anfing; wir mußten die Schrift durch den Spiegel Iejen.“ 3) 
Der Mitarbeiter des Siecle, Herr Comettant, erhielt eine lange 
Botichaft, die beim lebten Buchjtaben der letzten Zeile begann, und 
mit dem erjten der erjten Zeile jchloß, und die von der Eigenliebe 
der Ungläubigen handelte. Perty jagt: „Dies gejchah ohne Zweifel, 
weil der Geiſt oder das Medium einen Zornausbruch Commettants 
vermeiden wollte, der beim Diftieren von vorne hätte ausbrechen 
fünnen.*) Indeſſen fönnte aber auch hier das allgemeine Geſetz jolcher 
Phänomene gewirkt haben. 

Livermoore, welchem 5 Jahre hindurd) eine verjtorbene Ver— 
wandte bei vielen Sitzungen erjchien, jagt bezüglich der ihm gegebenen 
Mittheilungen: „Sch bemerfe hier, daß alle durch Kate For erhaltenen 
Rommunifationen entweder Buchſtabe für Buchjtabe durch Klopflaute 
hervorbuchſtabirt oder aber bisweilen durch Kate's rechte Hand, bis- 
weilen durch ihre Linke Hand geichrieben wurden; aber das Schreiben fand 
immer verfehrt jtatt, jo daß e3 nur durch Vorhalten vor einem Spiegel 
gelefen werden fonnte. Gelegentlich jchreibt fie zwei Mittheilungen 
auf einmal; beide Hände bewegen fich zu gleicher Zeit, jede auf einem 
bejonderen Bogen. Und ih bin jelbjit Augenzeuge von Folgendem 
geweſen: Während ihre eine Hand jchrieb, erfolgte durch Klopflaute 


1) Omen: Das jtreitige Land. I. 9. 
2) Mirville: la question des esprits. 83. 
3) Pſychiſche Studien. 1881. 70. 
+) Berty: Blicke in das verborgene Leben. 97. 
du Prel: Studien. 13 
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das Begehr nad) dem Alphabet, worauf Kate die Buchſtaben herjagte 
und die Botichaft Buchſtabe für Buchftabe aufjegte, ohne aud nur 
einen Augenblid mit ihrem Schreiben innezuhalten.“ ?) 

Profeſſor Buttlerom jagt, das Schreiben der Mrs. Jenken 
jei ganz eigenthümlich gewejen; jie jchrieb mit der linken Hand, ge- 
mwöhnlich umgefehrt, jo daß man das Gejchriebene entweder vor einen 
Spiegel halten oder gegen das Licht haltend durch das Papier lejen 
mußte.?) Reimer jagt mit Bezug auf das Medium Alfred Firman 
und eine direkte Schrift: „So fand ich eines Tages auf mein Bett 
ein prangendes Kreuz von Blumen gelegt und einen Brief von 
„Slaucus“ in deuticher Sprade und au mich gerichtet und zwar in 
umgekehrter Schrift.” Dr. Cohnfeld, um zu jehen, wie jich die 
piychographiiche Fähigkeit jeines Mediums in der ganz jchreibungeübten 
(infen Hand zeigen würde, jagt: „Nun denn, er nahm die Feder in 
die linfe Hand, nach wenigen Sefunden fing fie zu jchreiben an, die 
Hand jchrieb von der Rechten zur Linken und mit umgefehrten Bud 
jtaben, die im Spiegel angejehen jich meiſt ebenjo jiher und aus- 
geichrieben zeigten, al3 die mit der rechten Hand gejchriebenen.”?) 

Wiewohl nun derartige Beilpiele ungemein häufig jind, jo ijt 
doc) die normale Lage der Schrift die Negel, bei indireften wie 
direkten Schriften. In einer Sigung mit dem Mädchen Kate For 
hielt man ein Stüd Papier mit Bleiftift 12—15 Minuten unter den 
Tisch und erhielt eine Mitteilung, Hein und umgekehrt geichrieben.t) 
Andererjeit3 heißt es von einer anderen direkten Schrift bei demjelben 
Medium, daß man dabei eine materialijirte Hand jah, die den Blei- 
jtift eines der Anwejenden nahm und ruhig Zeile für Zeile von der 
Linken zur Rechten jchrieb. Zuerſt vollflommen geftaltet wurde die Hand 
zu einer fleineren dunklen Maſſe, die aber noch immer fortichrieb, 
und das Ganze war beinahe eine Stunde lang jichtbar, während 
welcher die Hände des Mediums fortwährend gehalten wurden.?) 


1) Dwen. I. 268. 

2) Pſychiſche Studien. III. 8. 

) Cohnfeld: Die Wundererfheinungen des Vitalismus. 100. 
+) Perty: Der Spiritualismus. 186. 

*) Berty: Der Spiritualismus. 137. 
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Wer nun diefe Phänomene zu feinem Studium machen wollte, 
fönnte mit den relativ leichteren hypnotiſchen Experimenten beginnen. 
Profejlor Heidenhain, indem er von jenjoriellen Störungen bei ein— 
feitiger Hypnoſe Spricht, jagt: „Bei einer linksſeitig Hypmotifirten 
Perſon tritt eine gewiſſe Schwierigfeit ein, mit der rechten, übrigens 
vollfommen frei beweglichen Hand vechtläufig zu jchreiben. In der 
That gewinnt die Handjchrift einen durchaus fremdartigen Charakter, 
die Buchjtaben rücken jehr nahe an einander heran, nicht jelten wird 
plößlich ein Buchftabe ftatt in rechtläufiger Richtung in verfehrter 
Richtung geichrieben.” 1) Auch die Fälle des hypnotiſchen Transfert 
dürften in diefem Zujfammenhang betrachtet werden witjjen. 

Für die Erflärung der Gejammtphänomene aber dürfte eine 
phyfiologiiche Urjache unzulänglich fein, und e3 jcheint, daß dabei das 
räumliche Verhältniß der transjcendentalen Welt zur jinnlichen be— 
dingend ift. Auch wenn man die Näthiel des Spiritismug ganz in 
das Medium verlegen wollte, jo müßte doch mindeſtens der transicen- 
dentale Wejensfern desjelben in Rechnung gezogen werden, deſſen 
Berhältnig zum finnlichen Menjchen alfo dabei maßgebend wäre, und 
welchem die transjcendentalen Naumverhältnijje ebenfo Erfenntnip- 
formen jein müßten, wie uns die irdischen. Diejes Verhältniß des 
Trangjcendentalen zum Sinnlichen ermweijt ſich in den Fällen der 
myſtiſchen Umfehrung als ein räumliches. Zur Erklärung der jpiri= 
tiftifchen Phänomene hat nun Zöllner die Theorie einer vierten 
Raumdimenjion aufgejtellt, und die räumliche Umkehrung jcheint in der 
That dafür zu jprechen, wenngleich die Sache dadurch nicht klarer wird. 

Die Theorie einer vierten Naumdimenfion, die am meijten von 
denen verjpottet wird, die jich am wenigften dabei denfen fönnen, iſt 
von Kant aus einer Thatjache gefolgert worden, die wir an unjerem 
eigenen Leib beobachten fünnen. In der Abhandlung „Won dem 
erjten Grunde des Unterjchieds der Gegenden im Raume“ wollte 
Kant den Beweis führen, „daß der abjolute Raum unabhängig von 
Daſein aller Materie und jelbjt als der erjte Grund von der Mög- 
lichkeit ihrer Zujammenfeßung eine eigene Realität habe.” In diejer 
Abhandlung jagt er nun, „daß der volljtändige Beitimmungsgrund 


’) Heidenhain: Der jog. thier. Magnetismus. 76. 
13* 
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einer förperlichen Gejtalt nicht Lediglich auf dem Verhältniß und der 
Lage jeiner Theile beruhe, jondern noch überdies auf einer Beziehung 
auf den allgemeinen abjoluteun Raum.” So fönnen 3. B. zwei 
Schraubengewinde volltommen gleich und ähnlich jein — im mathes 
matiichen Sinne des Wortes — in Bezug auf Dicke der Spindel, 
Zahl und Höhe der Schraubengänge, und doc fünnen jie, wenn nad) 
verjchiedenen Seiten gewunden, nicht jo gelegt werden, daß fie ſich 
deden. Das allgemeinfte und klarſte Beiſpiel diefer Art, wie Kant 
jagt, iſt das Verhältniß von rechter und linker Hand. Beide find 
mathematijch gleich und ähnlich; ift die eine bejchrieben in Bezug auf 
Proportion und Lage der Theile unter einander, jo gilt dieje Be— 
ichreibung auch von der anderen. Gleiche und ähnliche Körper jollten 
nun logifcher Weife zur Dedfung gebracht werden fünnen, jo daß die 
Oberfläche des einen zugleih den anderen umschließt. Das gelingt 
aber nicht, auch nicht in Gedanken, man mag die Hände drehen und 
wenden, wie man will. Die rechte Hand hat an der Iinfen, und 
umgefehrt, ihr „infongruentes Gegenſtück“. Dieſer Unterjchied muß 
aljo, wie Kant jagt, auf einem inneren Grunde beruhen. Wäre nun 
der Raum das, wofür er gemeiniglich gehalten wird, würde er nur 
auf dem äußeren Verhältniß der neben einander befindlichen Theile 
der Materie bejtehen, jo würde eine gedachte Hand nothiwendig auf 
jede Seite ded menschlichen Körpers paſſen, während in der That 
jede gedachte Hand nothwendig eine linke oder rechte ijt. Daraus 
folgert nun Kant, daß in der Beichaffenheit des Körpers Unter— 
ichiede angetroffen werden, und zwar wirfliche Unterjchiede, die jich 
nicht auf den finnlichen dreidimenfionalen Raum beziehen, jondern auf 
den abjoluten Raum. Das erwähnte Verhältnig von rechter umd 
linfer Hand ijt nur möglich) durch den abjoluten Raum, und dieler, 
der fein Gegenſtand finnlicher Wahrnehmung ift, ift der Grund der 
Möglichkeit der Körper. Die Raumbeftimmungen eines jolchen Körpers 
find nicht Folgen von den Lagen diefer Theile — denn dieje Lage 
iſt identisch bei unjeren Händen — jondern umgekehrt find die Lagen 
der Theile Folgen des Raumes, und zwar des abjoluten Naumes.') 





1) Kant IV. 293. (Rojenfranz.) 
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Soweit Kant. Auh Zöllner hat diefe Antinomien des 
menschlichen Berftandes zum Gegenjtand einer Abhandlung gemacht.) 
Denken wir und einen dreidimenfionalen, jtereometrifchen Körper, fo 
fann derjelbe jehr verjchiedenartige zweidimenſionale, geometrische 
Scattenbilder werfen, während doc der Körper fich gleich bleibt. 
Ein Kegel 3. B. wirft einen freisförmigen Schatten, wenn jeine 
Spitze oder Grundfläche gegen die Lichtquelle gerichtet find, oder auch 
den Schatten eines Dreieckes, wenn er von der Seite bejchienen  ift. 
Aus der Betrachtung der zweidimenjionalen Schatten ift diefer Wider- 
ſpruch, daß ein identijches Gebilde veränderliche Schatten werfen kann, 
nicht zu löfen, wohl aber verjchtwindet er, wenn wir behufs der Er- 
flärung eine dritte Dimenjion zu Hilfe nehmen, d. h. die Drei- 
dDimenfionalität des Kegel3 erfennen. 

Eine jolche Antinomie liegt nun vor in der Inkongruenz unjerer 
Hände, die doch logischer und mathematischer Weile fongruent fein 
jollten. Begrifflich identiſch, ſind diejelben doch anjchaulich verſchieden, 
und diefer Widerfpruch zwijchen Begriff und Anfchauung ijt unlösbar 
bei der Annahme eines dreidimenfionalen Raumes. Wie nun der 
MWiderjprud jener Schattenbilder gelöft werden kann, wenn wir Die 
Wirkung auf eine dreidimenjionale Urjache beziehen und überhaupt 
zweidimenfionale Widerjprüche in einer dritten Dimenfion ſich aus— 
gleichen, jo dreidimenjionale in einer vierten; aljo gleicht jih in ana- 
loger Weije die anjchauliche Verjchiedenheit identijcher Hände durch die 
Annahme einer vierten Dimenjion aus, wenn diefe Hände Projektionen 
aus diejer vierten Dimenfion in die dritte wären. Denn ausgleichbar 
müſſen jolche Widerjprüche jein, weil ein realer Widerjpruch in der 
Natur nicht gegeben jein kann; er ift vielmehr a priori unmöglich und 
fann nur als jubjeftive Antinomie in einem Bewußtjein vorhanden 
jein, welchem Schranken der Erfenntniß gezogen find, jenjeits welcher 
ein transicendentale8 Gebiet liegt. 

Sch möchte aber noch weiter gehen. Die Infongruenz der Hände 
ift eine organische Thatſache, aljo muß die Urjache eine organi— 
jirende jein. 





1) Zöllner: Brincipien einer eleftrodynamiichen Theorie der Materie. Worrede, 
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Nun haben wir aber bei der langen Reihe der betrachteten 
myſtiſchen Thatſachen ein gemeinſchaftliches Merkmal gefunden: das 
Phänomen der räumlichen Umkehrung ſcheint — wenngleich es nicht 
immer eintritt — bei Einwirkungen aus der transſcendentalen Region 
in die ſinnliche ſtattzufinden. Solche Umkehrungen haben wir im 
Gebiete der Vorſtellung gefunden, und bei der Inkongruenz der Hände 
findet ſie im Gebiete des Organiſirens ſtatt. Die Urſache, die, aus 
der transjcendentalen Region wirkend, jene Umkehrung vollzieht, ſcheint 
demnach jowohl vorjtellend als organifirend zu fein. Indem ich aljo 
an Kants Darjtellung mich anlehne, glaube ich diejelbe für die 
moniſtiſche Seelenlehre verwerthen zu fönnen, indem ich jage: die 
Urjache der Inkongruenz unferer Hände iſt die ſowohl vorjtellende 
als organifirende Seele, und diefe müfjen wir in die transjcendentale 
Welt verjeben; ein Merkmal diejer Welt ijt aber ihre Ausdehnung 
nach einer vierten Dimension. 

Henry More (geb. 1616 zu Grantham) ijt der erjte, der die 
vierte Dimenfion des Raumes behauptet hat, und zwar hat er jcharf- 
finnig erfannt, daß dieje vierte Dimenfion zur Aufnahme der Geijter: 
welt geſchickt ſei.) An dem Beijpiele der Inkongruenz unferer Hände 
jehen wir mun aber, daß wir nicht eigentlich von Geijtern reden 
dürfen — es wäre das eine eimjeitige Accentuirung der vorjtellenden 
Seele —, daß vielmehr der aus der vierten Dimenfion wirkenden 
Urjache auch das Prädikat de3 Organifirens zufommt. Won diejer 
Drganifationsfähigfeit macht die Seele Gebrauch bei unjerer Geburt; 
aber die Annahme ijt zulälfig, ja geboten, daß fie auch bei anderen 
Gelegenheiten, bei anderen Bedingungen ſie bethätigt. Dieje Fälle 
werden innerhalb der Myſtik als Gejpenjterericheinungen und Mate- 
rialijationen bezeichnet. Es frägt fich demnach, ob auch bei diejen 
Einwirkungen aus der vierten Dimenfion in die dritte das Phänomen 
der Umkehrung eintritt, oder ob vielleicht ein Analogon jenes Falles 
eintreten fan, den die Phyſiologen al3 situs inversus bezeichnen. 
Wäre eine Materialifation auf Hände allein bejchränft, jo fünnte die 
Möglichkeit vorliegen, daß jtatt infongruenter Hände Fongruente, ent- 


t) Enchiridion metaphysieum. Zimmermann: Henry More und die vierte 
Dimension des Names. 
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weder zwei rechte, oder zwei linfe, erjcheinen, wenn nämlich — was 
allerdings eine erſt zu beweilende Vorausjegung wäre — das jich 
manifejtirende Wejen nur als latente Organijationskraft vorhanden 
wäre, die fich bejchränfen wiirde auf die Darſtellung von bloßen 
Händen, ſodaß alfo der räumlich gegliederte Aitralleib nicht bloß optiſch 
fehlen würde, jondern wirklich. 

Sch Habe nur einen einzigen Bericht gefunden, wo e3 heißt, daß 
zwei rechte Hände zugleich erjchienen jeien!), und auch aus dieſem 
Berichte iſt nicht zu erjehen, daß beide dem gleichen Wejen angehörten. 
Immerhin ift das Phänomen der Umkehrung in der Vorſtellungs— 
Iphäre jo häufig, daß e3 auch in der Organijationsiphäre vorfommen 
dürfte, daher ich dieſe Möglichkeit der Beachtung der Spiritiften 
empfehle. Sollte diefe Sache zu fonjtatiren jein, jo wäre damit ein 
neues wichtiges Glied in unjerer IThatjachenreihe gewonnen. Damit 
wäre aber auch die Möglichkeit gejteigert, einige Einficht in dieſes 
dunkle Broblen zu gewinnen, dejjen Löjung ich mit dieſer Abjchweifung 
am Schluſſe noch feineswegs ausgeſprochen zu haben glaube. Nicht 
die Löſung, jondern nur die Erijtenz des Problems wollte ich nad)- 
weijen. 


1) Perty: Der Spiritualismus. 161. — Hellenbad: Geburt und Tod. 86. 


IX. 
Ein Problem für Tafhenfpieler. 


1. Die Chatfaden. 

Daß die Phänomene des Spiritismus Thatjachen jeien, wird be- 
fanntlic) von der Öffentlichen Meinung in Deutjchland bejtritten. Daß 
aber die rapide Verbreitung des jpiritijtiichen Glaubens, und zwar 
auch in Deutichland, eine Thatjache jei, fann Niemand leugnen. In 
beiden Fällen ijt daher eine wiſſenſchaftliche Unterjuchung der ſo— 
genannten ſpiritiſtiſchen Phänomene von der größten Nothiwendigfeit; 
wenn er Humbug fein jollte, um diefer krankhaften Epidemie Einhalt 
zu thun; wenn er Wahrheit jein jollte, um diejer jelbjt willen. Um 
jo nothtwendiger erjcheint eine jolche Unterfuchung, als das Anjehen 
des Spiritismus nicht nur in Bezug auf die wachjende Anzahl jeiner 
Belenner fortwährend im Steigen ift, jondern auch in Bezug auf das 
Gewicht der Stimmen, und zwar leßteres in doppelter Hinficht. 

Ich werde nämlich faum einem Widerjprud begegnen, wenn ich 
iage, daß bezüglich der Frage, ob der Spiritismus auf Tafchenipielerei 
beruhe, nicht Naturforicher und Philoſophen competent find, jondern 
in erſter Linie die Tajchenfpieler jelbjt. Nun Haben aber die ge- 
ichiektejten Tajchenjpieler Bo8co, Houdin, Hermann, Belladini, 
Sacobs, Hamilton ꝛe, die ihnen vorgeführten Medien vom Ber: 
dachte des Betruges freigejprochen. !) Andrerjeits jind aber bezüglic 
der Frage, ob die Erjcheinungen real find, die Gelehrten in dem 
Maße competent, als jte ji auf dem wiſſenſchaftlichen Gebiete als 
vorfichtige und gejchicte Exrperimentatoren eriwiejen haben. Das fann 


1) Zöllner: Wilfenichaftlihe Abhandlungen. LII. 42. 197. Wallace: Eine Ber 
theidigung de modernen Spiritualismus. 27. 124. 125. Hermes (Flammarion?) 
Les forces naturelles inconnues, 91—94. Bericht der dialektiſchen Gejellichaft in 
Yondon. III. 89. Pſyſiſche Studien IV. 19. V. 43. 516. VIL. 566. Sphinr. I. 349. 
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man aber — um nur die befannteften Namen zu nennen — einem 
Sroofes, Wallace, Zöllner, Weber und Fehner gewiß 
nicht abiprechen, und dieje haben ſich für die Erjcheinungen erklärt. 

Da nun die Aufforderung an die Tafchenjpieler, die Phänomene 
unter denjelben Bedingungen nachzumachen, gewiß eine berechtigte, und 
ihr Urtheil vom größten Werth it, möchte ich denjelben im Nach— 
folgenden ein Problem zur Löſung unterbreiten. 

In Folge einer freundlichen Einladung, die ich bei meinem 
jüngften Aufenthalt in Wien erhielt, wohnte ich nämlich einer Reihe 
von Sitzungen in vier verjchiedenen Häufern bei, und jtelle im Nach: 
folgenden die Rejultate derjenigen Sikungen zujammen, bei welchen 
die Experimente wiederholt wurden, die Profeſſor Zöllner mit dem 
amerikanischen Medium SIade anjtellte, und wobei die in jeiner 
„ZTranscendentalen Phyſik“ bejchriebenen Tafeljchriften erhalten wurden. 
Sc greife unter meinen Sigungen gerade dieje heraus, weil die eine 
davon am hellen Tage, eine zweite beim Scheine von jechs auf Tiſch 
und Bimmer vertheilten großen Lampen, die dritte beim Scheine von 
drei Gasflammen über dem Tiih, und nur Die vierte im Dunfel 
ftattfand. In den drei erjten Fällen war da3 Medium Mr. Eglinton 
aus London, im lebten ein akademiſch gebildetes Privatmedium, defjen 
Namen zu nennen ich nicht autorifirt bin, und bei dem ich durch 
einen Wiener Profejjor eingeführt wurde. 

Bekanntlich erfordern die jpiritijtiichen Phänomene verdunfelte 
Zimmer, vertragen manchmal wohl auch Halbdunfel, treten aber nur 
bei hochgejteigerter Siraft des Mediums auch bei Licht ein. Bezüglich 
der Tafeljchriften liegt nun aber der günftige Umjtand vor, daß das 
Zimmer in beliebigem Grade erhellt werden kann, weil man die für 
das Phänomen nöthige Dunkelheit innerhalb diejer Helle erzeugen 
fann. Man nimmt nämlich eine einfache Schiefertafel und legt die- 
jelbe entweder auf die obere Tiſchfläche —, wodurch die untere Tafel- 
fläche verdunfelt ift — oder drüdt fie gegen die untere Tijchfläche 
— modurd) die obere Tafelfläche verdunfelt wird — oder man nimmt 
auch eine durch Charniere verbundene Doppeltafel, die wie ein Buch 
zujammengeflappt werden kann, — wodurch die beiden inneren Flächen 
verdunfelt werden — und die man dann ebenfall® auf oder unter 
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den Tiſch drüden oder nach Belieben frei in der Luft halten kann. 
Es handelt jih nun darum, gerade auf dieſen verdunfelten ZTajel- 
flächen, die aljo den Händen des Mediums unzugänglich find, jchrift- 
liche Antworten auf zu jtellende Fragen zu erhalten, zu welchem Be- 
hufe ein Fleines Schieferjtüd vorher hineingelegt wird. Es iſt Mar, 
daß unter jolchen Umständen ein Betrug einfach unmöglich ijt, wenn 
der Erperimentivende auch nur ein gejundes Auge haben jollte. Ich 
bejite deren zwei, und zwar gute. Nebenbei nur jei gejagt, daß die 
Hypotheſe präparirter Tafeln geradezu lächerlich ift, wie es die nad)- 
folgenden Erperimente zeigen werden. 

Die Controle des Vorgangs, ob die Schriften wirklich direft — nicht 
indirekt durch das Medium — erhalten werden, ijt um jo leichter, weil 

1) Die Thätigfeit des Mediums darauf bejchränft werden kann, 
jeine Hände auf oder an die Tafel zu halten; 

2) in manchen Fällen auch das überflüffig ift, und die bloße 
Nähe des Mediums genügt; 

3) das Medium feine Kenntniß der Frage zu haben braud)t, 
die man auch, entfernt von ihm, auf die einfache, oder in die 
Doppeltafel jchreiben kann. 

Unter ſolchen Umftänden könnte man alfo höchjtens einem Blinden 

die Fähigkeit abjprechen, den Vorgang zu controliren. 

Aber auch das kann jehr leicht controlirt werden, ob die Schrift 
durch das hineingelegte Griffeljtüik vermittelt wird. Man kann nämlid) 
an einem eingerißten Zeichen nach geöffneter Tafel die Identität des 
Griffels erfennen und fieht denjelben, bejonders bei längeren Mit- 
theilungen, durch das Schreiben abgenügt. Endlich gejchieht das 
Schreiben deutlich hörbar und fühlbar für die aufgelegte Hand, der 
die leijen Erzitterungen der Tafel mitgetheilt werden. Der Umitand 
aber, daß das Medium die Fragen nicht vorausweiß, ja überhaupt 
nicht zu willen braucht, während doch die Antwort ganz zutreffend 
it, beweiſt bis zur Evidenz, daß die Antwort erft nach gejtellter 
oder gejchriebener Frage erfolgt. ALS einen Nebenumftand, der vielleicht 
nicht allgemeine Regel ift, mir aber ein paar Mal auffiel, erwähne id) 
noch, day die Schrift nicht gegen das Medium gekehrt erjcheint, jondern 
gegen den Fragejteller gerichtet, wenn er dem Medium gegenüberſitzt. 
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Wie jeder Veränderung in der Welt, jo muß auch diejen Tafel: 
ichriften eine Krajt zu Grunde liegen. Es frägt ich alfo, welcher 
Duelle dieje beim Schreiben in mechanische Bewegung umgejegte Kraft 
entnommen wird. In erſter Linie ift das Medium ſelbſt dieje Duelle. 
Die leichten Konvuljionen, von denen e3 dabei ergriffen wird — mas 
aber nicht von jedem Medium gilt — zeigen an, daß Kraft von ihm 
abjorbirt wird. Aber auch der Eirfel der Erperimentirenden, deren 
Hände auf dem Tijche die Kette bilden, trägt offenbar Kräfte bei. 
Als ich bei einer der Sikungen die Äußeren Finger meiner rechten, 
und dann meiner linfen Hand von denen meiner Nachbarn erhob, 
hörte das Schreiben jofort auf, fing aber fogleich wieder an, als ich 
die Finger wieder niederlegte und dadurch die Kette jchloß. Diejelbe 
Erjcheinung wird auch von Zöllner berichtet. !) 

Bon diejer beim Schreiben verwendeten mechanijchen Kraft abge= 
ſehen, erfordert aber eine intelligente Mittheilung noch eine andere Kraft, 
nämlich Sntelligenz. Daß eine jolche thätig ift, beweijen die finnvollen Ant- 
worten, die, den Fragen angepaßt, erfolgen. Nach meinen Erfahrungen 
ift es einfach nicht wahr, wenn von den Gegnern behauptet wird, daß ge- 
wöhnlich läppijche Antworten zum Borjchein fommen, Die — wie einer der- 
jelben jich ausdrüctt — „dem Öebiete des höheren oder niederen Blödfinns 
angehören, namentlich aber des niederen, d. h. völlig inhaltsleer find.“ 2) 

Welches ift nun aber die dabei thätige Intelligenz? Die des 
Mediums, das die Fragen gar nicht zu fennen braucht, iſt es jeden- 
fall3 nicht. Auch waren die Antworten oft in Sprachen ertheilt, die 
das Medium nicht kennt. Bei einer der Sitzungen, welcher außer 
dem Medium und mir noch ein Herr und eine Dame beimohnten, 
wurde, während Mr. Eglintons Kenntnijje der deutjchen Sprache 
und Schrift faum nennenswerth find, drei Viertel der Tafeljeite jchnell 
und hörbar deutjch bejchrieben, während den Reſt der Tafel eine 
jpeciell an die Dame gerichtete engliſche Botichaft einnahm. Die 
deutiche Schrift, der feine bejtimmte Frage vorherging, lautete: „Diejes 
ift die richtige Wahrheit, was auch gegen diejelbe unternommen wird. 
Die Thatjachen jprechen für ſich jelbit. Dit es nicht Pflicht von 





1) Zöllner: Transcendentale Phyſik 266. 280. 
2) Zöllner: Trantcendentale Phyſik 287. 
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Jedem, der Anſpruch auf Intelligenz macht, die verborgenen Geheim- 
nifje der Natur und des menschliche. Lebens zu unterfuhen? Zu 
Euch zu fommen in diejer Weiſe muß den harrenden Herzen wohlthun 
und muß Eud) einführen in die Erfenntniß des kommenden Lebens.” 
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Als ich den erwähnten Herrn jodann erjuchte, eine furze Frage 
von ganz präzilem Inhalt in die Tafel zu jchreiben, begab er ſich 
damit in die Zimmerede, und nachdem auf die zurüdgebracdhte, ge— 
Ichlofjene Tafel unmittelbar die Hände aufgelegt waren, erfolgte jofort 
hörbar das Schreiben, und nad Eröffnung der Tafel lajen wir Frage 
und richtige Antwort: Wie viel Uhr ift e3? Zwölf Minuten nad) 
3 Uhr. 

Daß die Antworten meiſt kurz lauten, kann nicht befremden. 
Es iſt etwas mehr Kraft nöthig, als wir zum Schreiben und Sprechen 
brauchen, und die häufig unzulänglichen Kräfte des Mediums und 
Cirkels legen der thätigen Intelligenz Sparjamfeit auf. Aber dieje 
Kürze, da fie unbejchadet des Sinnes ftattfindet, fann nur zu Gunſten 
der Intelligenz gedeutet werden. Als ich z. B. die Frage jtellte, was 
ih den „Entlarvern“ Eglintons in München jagen jollte, war die 
englijche Antwort eben jo kurz als treffend: Dies ift die Antwort. 

Sollte gleichwohl Jemand VBerdachtsgründe aus diefer Kürze 
ichöpfen, jo kann ich ihm mit einer längeren Botjchaft aufwarten: Als 
ic; einſt Vormittagg mit Eglinton und Baron Hellenbad 
zufammentraf, wurde durch Tafeljchrift verlangt, daß wir drei, ohne 
Buziehung weiterer Perjonen, eine Situng halten jollten. Dieje jand 
am gleichen Abende jtatt. Baron Hellenbad und ich gingen von 
der Vorausjeßung aus, daß wir das beite Nejultat erzielen würden, 
wenn wir der Sache ihren freien Lauf ließen, ftatt, wie es meijtens 
in, jfeptiicher Anwandlung der Erperimentirenden gejchieht, der Sache 
willfürlihe Bejtimmungen aufzuerlegen. Dieſe Erwartung beftätigte 
sich vollfommen, und die Beweisfraft der Phänomene konnte nicht 
größer jein, jo daß Eglinton jelbjt nachträglich erflärte, es ſei 
die beite Sitzung, die er gehabt. Unjere Tafeln lagen auf dem von 
drei Gasflammen beleuchteten Tiſche. Eglinton, den wir ganz 
ſich jelber überließen, gerieth bald in einen Zuftand, in dem er offen- 
bar nicht mehr ganz bewußt handelte, jondern injtinktiven und unwill— 
fürlichen Impulſen folgte. Er jaß am Tijche, jtand aber dann auf, 
und ging, mit veränderter Stimme vedend, umher. Zunächſt verlangte 
er von Baron Hellenbac, unbejchriebenes Papier, und als ihm 
aus einer Schublade ein PBadet von ziemlich jteifen Correipondenz- 


— 206 — 


blättern in der Größe einer Poſtkarte gereicht wurde, nahm er ein 
Blatt, legte es auf den Tiſch, und begab fich jodann zu einem Kaſten, 
von dem er aus einer Weihe von Büchern zufällig Zöllners 
„Zranscendentale Phyſik“ herabholte und ebenfall® auf den Tiſch 
legte. Hierauf viß er von dem Gorrejpondenzblatt eine Ede ab, die 
er mir in die Hand gab, und legte das leere Blatt in das aufge- 
klappte Buch, das jofort geſchloſſen wurde, nachden noch eine Bleijtift- 
jpige hineingelegt worden war. Wir vereinigten jodann unſere ſechs 
Hände über dem Buche, wozu Eglinton zwiichen und auf dem 
Boden fniete. 

Baron Hellenbacd jtellte nun eine jeine Privatangelegen= 
heiten und Studien betreffende Frage, die eine längere Antwort 
erheiichte. Schon nach einigen Sekunden glaubte ih das Schreiben 
in einer der Hände durchzufühlen, und als ic) mein Ohr an das 
Buch legte, hörte ich deutlich das abgedämpfte Geräujch, welches einem 
jehr jchnellen Schreiben auf jolher Unterlage entiprad. Drei raſche 
Klopflaute, ebenfall3 abgedämpft aus dem Buche fommend, meldeten 
und — wie jedes Mal — dak wir öffnen jollten, und wir fanden 
nun zwijchen den Seiten 336—387 des Buches das eben noch leere 
Blatt mit 30 enggeichriebenen Zeilen bededt. Das abgerijiene Ed 
mit jeinev wegen der Dide des Blattes jchiefen und fajerigen Bruch- 
fläche paßte vollfommen genau, während bei jpäterer Controle fich 
zeigte, daß die aufgelegene Buchjeite zwar einige leichte Eindrüde, 
aber nicht den geringjten Bleiftiftjtrich aufwied. Die Botjchaft war 
in englijcher Sprache abgefaßt, war aber nicht abgejchlojien und ent— 
hielt wegen Raummangels nur die theilweije Beantwortung der ge- 
gejtellten Frage. 

Durch diejen Erfolg ermuthigt, überließen wir das Medium auch 
weiterhin feinen Smpulfen, die noch immer den Charakter der Unwill- 
fürlichfeit trugen. Dafjelbe rücdte nun die auf dem Tiſche liegenden 
Tafeln in größere Nähe zu uns, legte in die eine derjelben — es 
war eine Doppeltafel — ein weiteres leere8 Blatt und ein Drittes 
Blatt zwijchen zwei aufeinandergelegte einfache Tafeln, jedes Mal 
unter Beifügung einer Bleiftiftipige, und bewarf dann mit fichtbarer 
Anftrengung die Doppeltafel — vielleicht weil die Holzbefleidung 
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derjelben das Erperiment erjchwerte — mit magnetischen Hand— 
bewegungen. Wir vertheilten nun unjere Hände auf die beiden 
Tafeln. Nach wenigen Sekunden erflärte Baron Hellenbach, das 
Schreiben auf feiner nur durch ihn allein gehaltenen Tafel durchzus 
fühlen; ich legte mein Ohr an die andere, und hörte nun auch dort 
ichreiben. Sch vermag nicht zu jagen, ob beide Blätter gleichzeitig 
bejchrieben wurden, halte e8 aber nicht für unmöglich, weil aud) 
Zöllner?!) von einem Erperiment berichtet, wobei zwei Griffeljtüde 
innerhalb einer Tafel jchrieben, der eine von links nad) recht3, der 
andere umpgefehrt. Bei unjerem Erperiment fonnte die gleichzeitige 
Beichreibung beider Blätter nicht konſtatirt werden, weil wir, nicht 
darauf gefaßt, eine Controle nad) diefer Nichtung unterliegen. Die 
Schnelligkeit aber, womit die Antwort erfolgte, ericheint nur um jo 
wunderbarer, wenn ein Naceinander in der Beichreibung der Blätter 
angenommen wird. Wieder hörten wir drei Klopflaute, öffneten die 
Tafeln, und fanden num auf dem einen Blatt 28, auf dem anderen 
24 enggejchriebene Zeilen, welche die im Buche unvollendet gebliebene 
Antwort ergänzten, und zwar in jehr gewählter Sprache und intelli- 
genter Weile. Die Handjchrift war der von Eglinton jelbft, 
wovon ich mir jpäter eine Probe erbat, durchaus unähnlich; dagegen 
glich ſie, nebjt der Unterjchriit Erneft, ganz der auf einer anderen 
Tafel befindlichen, die früher ohne mein Beilein in engliicher, deutjcher 
und griechiicher Schrift erhalten worden war. 

Ich wiederhole, daß wir bei drei Gasflammen jede Bewegung 
Eglintons genau beobadhten fonnten und daß fein irgendiwie auf- 
fälliger Stillitand in den getroffenen Anordnungen eintrat. Will 
aber der Skeptiker durchaus ung das Sehvermögen abjprechen und 
annehmen, Eglinton hätte die Blätter jchnell bejchrieben und dann 
irgendiwie hinein gebracht, jo hätte doch nur die untere Fläche be= 
ichrieben werden können, da wir ganz deutlich die oberen Flächen 
feer jahen. Die Schrift jtand nun aber oben, als wir eigenhändig 
die Tafel öffneten; aljo hätte Eglinton nicht nur die Gejchidlichkeit 
beſitzen müſſen, beim Scheine von drei Gasflammen, jchnell und unge- 


1) Zöllner: a. a. O. 238. 


— 208 — 


jehen von ung, mit 82 Zeilen auf den gereichten Blättern eine noch 
gar nicht gejtellte Anfrage zu beantworten, jondern er hätte auch noch 
das Kunſtſtück Teiften müſſen, innerhalb eines zujammengeflappten 
Buches und gejchlofiener Tafeln, worauf unfere Hände lagen, die 
Blätter umzufehren. Hier trifft e8 alſo wohl zu, daß übertriebener 
Sfepticismus in Unfinn ausarten fann. 

Ich Habe diefe Sikung jo ausführlich gejchildert, weil meine 
ihon vorher gefaßte Ueberzeugung beftätig wurde, daß auch moralifche 
Faktoren in dieſen Dingen mitjpielen, und daß im Großen und 
Ganzen, gleich günjtige Bedingungen vorauögejegt, jedem Cirkel gerade 
jo viel geboten wird, als er verdient. Ich bin überzeugt, daß wir 
durch nörgelnde Anordnungen jfeptiicher Art, durch Auferlegung unjerer 
eigenen Bedingungen, nur und jelbjt gejchädigt hätten, während wir 
durch unjer Entgegenfommen Phänomene von jtupender Art erzielten, 
ohne daß doch die Beweisfraft derjelben abgejchwächt worden wäre. 
Wer vorurtheilslos herangeht, und überzeugt werden will, der wird 
gewiß auch überzeugt werden. Ich könnte das durch meine Er- 
fahrungen bei anderen Sitzungen beftätigen. Durch die ganze, auch 
hiſtoriſche Myſtik zieht jich die Lehre, daß Glauben und Bertrauen 
jehr wirkſame Faktoren find. Wer aber überall Betrug wittert, ala 
entichlojjener Apriorift jih an den Tiſch jeßt und im Voraus über- 
zeugt ift, nur Humbug zu erleben, der wird auch jeine Befehrung 
fi faum holen. Diejes, umd nicht etwa die Aufklärung ift daran 
Schuld, daß, auch Hiftorisch genommen, die Myftif mit dem Glauben 
an fie verjchwindet. Damit ift aber nicht gejagt, daß diefe günjtige 
moralijche Dispofition durch wiljenjchaftliche Vorficht geſchädigt würde. 
Bom jfeptiichen Standpunft aus müßte man nämlich annehmen, daß 
je ungebildeter, je gläubiger und unvorfichtiger der Cirkel, deito auf- 
fälligere Phänomene durch das Medium geleiftet würden. Davon 
gefchieht aber daS Gegeutheil: Zu den vorfichtigiten Erperimentatoren 
gehören gewiß Naturforfcher, wie Croofes und Zöllner, und 
gerade diefe haben die merfwürdigiten Erjcheinungen erlebt. Was ich 
aljo jagen will, ift nur diejes, daß die Experimente dieſer Forſcher, 
troßdem jie mit der größten wiſſenſchaftlichen Vorſicht angejtellt 
wurden, gefördert wurden durch ihre geijtige Dispofition, die Wahr- 
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heit finden zu wollen, aber nicht die Bejtätigung einer vorgefaßten 
Meinung. 

Eglinton jeldit jagte uns nah der Sibung, daß er das 
Experiment innerhalb eines gejchlojjenen Buches bisher nur einigemal 
angejtellt, aber dabei immer nur einige Worte als Antwort erhalten hatte. 

Die Behauptung, daß nur läppiiche Tafelichriften zu Stande 
fommen, ijt durch feine meiner Erfahrungen beftätigt worden. Im 
Gegentheil lieferten die Antworten oft Beſſeres, als jich von einem 
menschlichen Durchſchnittsweſen erwarten ließe. Andererfeit3 habe ich 
auch Fein Anzeichen einer übermenjchlichen Intelligenz gefunden. Was 
immer die dabei thätigen ntelligenzen fein mögen, fie werden uns 
menschlich in jehr hohem Grade nahe gerüdt. Das zeigt ſich jehr 
auffallend bei den Irrthümern, die dann und wann eintreten. Zur 
Abwechslung zeichnete ich einmal, entfernt vom Medium, ein menjc- 
liches Geficht in die Tafel, die jodann vom Medium, das ebenfalls 
eine Variation vornahm, dem neben ihm figenden Baron Hellenbad 
jo untergejchoben wurde, daß er darauf jaß. Wir erhielten jofort die 
Eopie des Gefihts. Als ich aber dann, ebenfalls in der Entfernung, 
ein Bentagramm und daneben das ziemlich ähnliche theofophifche 
Zeichen — zwei jich Freuzende Dreiede — in die Tafel zeichnete, und 
die Copie verlangte, wurde nur das letztere Zeichen, dieſes aber 
zweimal nachgezeichnet. Es muß aljo von Seite der thätigen Sntelligenz 
irgendwie ein der Möglichkeit eines Irrthums ausgejegter optifcher 
Vorgang vorausgejeßt werden. in ähnlicher Iehrreicher Fall war 
der folgende: Ein Herr des Lirfels begab fih vom Tiſch hinweg, 
legte eine Banknote in die Tafel, und brachte dieje verjchlofjen mit 
dem Verlangen zurüd, Werth und Nummer der Banknote zu erfahren. 
Die Antwort lautete: Ein Gulden. 806149. Für die Zahl acht 
hätte drei jtehen jollen. Als man aber die Banknote betrachtete, die 
nicht mehr neu und glatt war, ergab ſich auch für unfere Augen die 
leichte Möglichkeit eines ſolchen Irrthums bei oberflächlicher Be— 
trachtung. Es kann aljo feine intuitive Kenntnignahme eingetreten 
jein, etwa durch Helljehen, jondern eine irgendwie finnlich vermittelte, 
die dem Irrthum ausgejegt war. Der Sfeptifer wird jagen, das 
Medium habe fich verichaut. Ich frage aber: wie fan das Medium 
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unter jolchen Bedingungen jchreiben? Und zwar find es, wie geiagt, 
die Tajchenipieler, von denen ich die Antwort erhalten will. 

Es verbleibt dem Skeptifer nur die Annahme, ich jei bei den 
verjchiedenen Eitungen in verjchiedenen Häufern und in Anweſenheit 
verichiedener Perjonen getäufcht worden, indem jedes Mal der ganze 
Girkel mit dem Medium einverftanden gewejen ſei. Ach könnte das 
Argument dadurch entkräften, daß ich die Namen nenne. Das fällt 
mir aber bei der moraliich jo zweifelhaften Beſchaffenheit unjerer 
Sournaliftif nicht ein. Den jeither veritorbenen Baron Hellenbad 
fonnte ich allerdings nennen, weil ic) von ihm wußte, daß er 
journaliftiihen Angriffen gegenüber zu den Dickhäutern gehörte. 

Manche Zweifler betonen, daß es Tafchenjpielerfunftftüde giebt, 
die eben jo unbegreiflich jeien, als die Leijtungen der Medien. Dies 
ift zum Theile richtig, aber e& folgt aus der Gleichheit diejes Merk— 
mal3 doch wahrlich noch feine Ydentität des Procefjed. Zum Theile 
iſt aber dieje Behauptung ganz unrichtig; denn Taſchenſpielerkunſtſtücke 
fünnen von Jedermann durch Uebung erlernt werden, während die 
Reiftungen der Medien an eine bejtimmte Organijation gebunden find, 
deren Beichaffenheit noch jehr unklar iſt. Die Leiftungen der Tajchen- 
ipieler find mechanifch, und beruhen entweder auf Apparaten oder auf 
Fingerfertigfeit; die der Medien aber jind organiich, und aus der 
bloßen Analyje derjelben, aus der Zerlegung derjelben in ihre einzelnen 
Beitandtheile ergiebt jih eine ſcharfe Örenzlinie, welche fie von bloßen 
Kunititücken trennt. Dieje Trennungslinie jol im Nachfolgenden ge— 
zogen werden. 

Manche Zweifler verdächtigen nämlich die Leiftungen der Medien, 
weil einzelne Theile derjelben nachgemacht werden fünnen. Haben jie 
einen joldhen Splitter gefunden, jo triumphiren fie, überjehen den 
ganzen Balken, der unerflärt bleibt, und ziehen den unberechtigten 
Schluß, daß jener Splitter auch) unter denjelben Bedingungen nad)- 
gemacht werden fann. Diejed Verfahren hat feinen Einn; denn nad) 
machen kann man Alles, jogar Gejpenftererjcheinungen, wie jeder Theater- 
maſchiniſt weiß. Das reicht aber wahrlich nicht aus zu der Behauptung, 
daß Alles auf eben ſolche Weije gemacht fein muß. Oder läßt fich etwa 
aus der Eriftenz gefäljchter Banknoten folgern, daß es feine echten giebt? 
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Ein objektiver Beurtheiler wird daher ganz anders verfahren, 
und eben dadurch wird er auch die zu juchende jcharfe Trennungs- 
linie zwijchen Kunjtjtüden und medialen Leiftungen finden. Unter 
den letzteren nämlich giebt es Bejtandtheile, deren mechanijche Ent— 
jtehung troß aller Unerffärbarfeit doc möglich ift, und andere Be- 
itandtheile, deren mechanische Entſtehung logiſch undenkbar, alio 
unmöglich ijt; die nad allen uns befannten Gejegen nicht eintreten, 
demnad nur durch ein uns noch unbekanntes Naturgejeß zu Stande 
kommen können. Der objektive Beurtheiler, jtreng unterjcheidend 
zwiſchen bloßer Unerflärlichfeit und Undenkbarkeit, wird aljo nad 
folhen Beitandtheilen medialer Leiftungen juchen, die überhaupt 
nicht, oder wenigſtens nicht unter den gegebenen Bedingungen, nach— 
gemacht werden fünnen, deren mechanische Entftehung alfo undenkbar 
it. Damit iſt dann die Erijtenz einer transcendentalen Urjache jelbit 
dann bemwiejen, wenn alles Webrige wirklich nur Betrug wäre. Der 
Mapitab der Unerflärlichkeit ift aljo ganz unbrauchbar, denn dieſe 
beweijt weder fir noch wider, und jagt über die wirkliche Urjache 
um jo weniger aus, weil diefes Merkmal der Unerflärlichkeit ein bloß 
jubjeftives auf Seite der Beurtheiler iſt, und jogar ein wechjelndes, 
je nad) dem Scharflinn derjelben. Es muß aljo ein objeftives Merf- 
mal an der Leiftung jelbjt gejucht werden, und zwar ein jolches, das 
nicht wechſelt, dag nicht verjchieden beurtheilt werden fann, Tondern 
dejjen Auslegung nad) mechanischen Gejegen den Ausleger in Wider- 
ſprüche verwidelt, alſo undenkbar if. Das Unerklärkliche iſt gleich- 
wohl möglich; das Undenfbare it unmöglich, und zwar gleichmäßig 
für alle Beurtheiler. Wenn es aljo troßdem gejchieht, jo ijt damit 
der Bemeis einer trandcendentalen Urjache erbracht. 

Die Anwendung diejes Grundjages auf die Tafelfchriften ergiebt 
ſich nun don jelbft. Nehmen wir an, Eglinton ſei ein Tajchen- 
jpieler, jo frägt es fi, wie er betrügt und wann er betrügt. Be— 
ſchränken wir die Unterſuchung bloß auf das Wie, jo ftoßen wir 
zwar auf Unerflärliches, aber nicht auf Unmögliche®. Daß nämlich 
Ipiritiftiiche Tafeljchriften nachgemacht werden fünnen, weiß ich jelbit, 
und zwar indireft eben vom Erfinder diejes Verfahrens. Um jo 
mehr bin ich in der Lage, die Leiftungen von Eglinton als echt 
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bezeichnen zu können, was, nebenbei gejagt, auch jener Erfinder der 
Nachahmung thut. Auf eine Undenkbarfeit aber, aljo Unmöglichkeit 
und jomit auf die nothiwendige Annahme einer trangcendentalen Ur- 
ſache ftojen wir dann, wenn wir dad Wann des vorausgejegten Be- 
truges unterfuchen. Klar iſt nämlid, daß diejer Betrug erſt nad 
geftellter Frage vorgehen fünnte; denn um eine Frage ausführlich und 
vernünftig zu beantworten, muß man fie fennen, und wäre e3 jelbit 
dur bloße Gedanfenübertragung. Klar ift ferner, daß, weil das 
Medium die Frage nicht kennt, die mechanische Entjtehung durch 
Apparate, die in diefem Falle nur präparirte Tafeln jein könnten, 
ausgeſchloſſen ift, daß aljo nur mehr die mechanische Entjtehung durd) 
Fingerfertigfeit und zwar nach gejtellter Frage noch denkbar wäre. 
Nun find aber gerade diefe wenigen Minuten, welche zwiſchen der 
Frageſtellung und dem jchließlichen Deffnen der Doppeltafel verftreichen, 
durch gänzliche mechanische Paſſivität des Mediums ausgefüllt. Seine 
Hände liegen unbeweglich auf der Tafel, es ift alſo ein Widerſpruch, 
zu denfen, daß unbewegliche Hände gleichzeitig Fingerfertigfeiten aus— 
üben jollten. Für den Betrug find aljo nur wenige Minuten ge- 
geben; innerhalb derjelben iſt er aber erjt recht unmöglich, nämlich 
logiich undenkbar, aljo ift er überhaupt unmöglid. Es Liegt aljo 
eine transcendentale Urjache vor, wobei das Medium nur organic) 
aber paſſiv wirken fann, indem aus jeinem Organismus die Kraft 
geichöpft wird, die, in mechaniiche Bewegung umgeſetzt, die Tafel- 
ſchriften erzeugt. 

Der Zweifler fann nur zwijchen diefen zwei Entjtehungshypotheien 
wählen: präparirte Tafeln oder Fingerfertigfeit. Damit find die 
Möglichkeiten innerhalb der mechanischen Entſtehungsweiſe erichöpft. 
Da nun aber beide Annahmen, wie wir gejehen haben, zu Wider: 
ſprüchen führen, fo folgt daraus, daß bei allen Experimenten, die in 
der von mir gejchilderten Weije vorgenommen worden, die Betrugd- 
theorie mit einem logischen Denffehler behaftet ift. — 

Mein Bericht über die Sibungen in Wien ift im Vorſtehenden 
in derjelben Weife wiedergegeben, wie er jeiner Zeit mit Einſchluß des 
nachfolgenden zweiten Theile „Folgerungen und Reflerionen“ in der 
Zeitichrift „Nord und Sid“ (Auguft 1885) erjchien. Ich unterbrede 
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ihn aber hier, um noch ein anderes, jpäter vorgenommenes Erperiment 


anzufügen. 
Wäre ich damals für Opportunitätsgründe empfänglich gemeien, 
jo hätte ich die Publikation unterlafjen, die — dad war voraus- 


zufehen — die Angriffe der Tagesprefie auf mich lenkte, aber doc 
auch das Gute Hatte, daß das Problem „Tajchenfpieler oder Medium” 
damals lebhaft erörtert wurde.) Man rieth mir damals, erjt befiere 
Zeiten abzuwarten, um für den Spiritismus einzutreten; aber in 
diejem Rathe liegt ein circulus vitiosus, weil jene bejjere Zeit niemals 
eintreten würde, wenn fich Alle in Schweigen hüllen würden, welche 
werthvolle Erfahrungen zu berichten haben. Es ftünde zudem einen 
Philoſophen jchlecht an, wenn er nicht den Muth der Einjamfeit be- 
fäße, der übrigens jchon heute nicht mehr jo jehr nöthig ift; denn 
mit meinem Glauben an die Realität der ſpiritiſtiſchen Phänomene 
befinde ich mich in jehr gewählter Gejellichaft. Die Meinung der- 
jenigen Gegner aber, die in diefem Gebiete nichts jtudirt und nichts 
geſehen haben, fommt für mich nicht in Betracht; ihr Gewicht ift gleich 
Null. Und mag auch die Zahl folder Gegner jehr groß fein, jo ändert 
das nichts an der Sache; denn Null zu Null addirt, giebt noch feine Zahl. 

Opportunitätsgründe fünnen mid aljo auch jegt nicht abhalten, 
meinen damaligen Bericht hier zu veproduciren; ich unterbreche ihn 
aber durch einen ergänzenden Zwiſchenbericht über eine Sißung, die 
ih ein paar Jahre jpäter ebenfall3 mit Mr. Eglinton hielt. Der: 
jelbe war damals nach) München gefommen und gab zuerit einige 
Sigungen, denen ich nicht beimohnte, die aber nur unbedeutende 
Phänomene mit fi) brachten und zu jehr jfeptiichen Urtheilen Anlaß 
gaben. Um jo mehr glaubte ich in meinen Sitzungen jolhe An- 
ordnungen treffen zu follen, daß den vernommenen Zweifeln feine 
neue Nahrung zugeführt würde. ch weiß zwar jehr gut, daß es 
unlogilch iſt, gejegmäßigen Erjcheinungen in einem unerforjchten 
Gebiete willfürlihe Bedingungen des Eintritt vorzujchreiben; 
wenn ich e8 aber gleichwohl mit Bewußtjein that, jo geichah es, weil 
ic) entweder jchlagende Phänomene erzielen wollte, oder lieber gar 
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nichts. Mit Halbheiten iſt dem Spiritismus nicht gedient. Waren 
aber meine Bedingungen auch erſchwerend, jo waren fie doch nicht 
widerſpruchsvoll, denn es waren die gleichen, welche früher in Wien, 
jogar mit Einwilligung des Mediums, eingehalten worden waren. 
Sch jollte aber die Erfahrung machen, daß jelbjt bei identischen 
äußeren Bedingungen der Erfolg jehr verjchieden jein kann, weil die 
Dispofition des Mediums in hohem Grade veränderlih if. Schon 
Crookes hat nachgewieien, daß die Kraft des Mediums „einer 
unberechenbaren Ebbe und Fluth unterworfen it,“ und nad) jeinen 
Erfahrungen „hat es fich nur jelten ereignet, daß ein bei einer Ge— 
legenheit gewonnenes Reſultat fi) auch bei einer folgenden hätte 
bejtätigen und mit bejonders für diejen Zwed vorbereiteten Apparaten 
prüfen laſſen.““) Was in Wien gelungen war, gelang in München 
nicht: ich hatte zwei Fehljigungen, in denen fich nichts ereignete, wie— 
wohl 5 Stunden darauf verivendet wurden. 

Bei einer dritten Sißung hatte ich als Eingeladener nichts an— 
zuordnen; aber jie bot vorweg größere Chancen des Gelingend, weil 
die Familie, bei der fie jtattfand, dem Medium jehr befreundet war 
und auch die übrigen Theilnehmer ihm als wohlmwollend befannt 
waren. Die Gejellichaft, die ji) zu dieſer Sitzung verjammelt Hatte, 
bejtand aus Herrn M. und dejien Gattin, feinen beiden Neffen... I..., 
Herrn 5... — mir jämmtlich wohl befannt —, endlich aus meiner 
Frau und mir, 

Als wir um den Tijch herum jaßen, über den eine Hängelampe 
Helligkeit verbreitete, bat Mr. Eglinton um ein Buch. Herr M. 
begab jih in ein vom Medium nie betretenes Zimmer, griff dort 
aus einer Kleinen Bibliothek einen Band heraus und legte das Bud), 
allen jichtbar, auf den Tiſch. Mr. Eglinton erfuchte fodann meine 
Frau, auf eine der Tafeln eine beliebige Zahl zu fchreiben, welche 
die correjpondirende Buchjeite bezeichnen jollte; darunter eine zweite 
Zahl, welche die Zeile, und eine dritte, welche das Wort Detreffen 
jollte. Damit die überhaupt vorhandene Anzahl der Buchfeiten nicht 
überjchritten würde, jchlug Herr %... die letzte Seite desfelben auf; 
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jie trug die Zahl 288. Meine Frau jchrieb jodann, die Tafel auf 
den Schooß nehmend, und jo, daß jelbit ich, neben ihr jigend, es 
nicht jehen konnte — das Medium jaß ihr gegenüber — drei Zahlen 
in möglichft Kleiner Schrift auf die Tafel, wendete diejelbe noch unter 
dem Tiſche, jo daß die Zahlen auf die untere Tafelfläche zu jtehen 
famen, und reichte die Tafel dem Medium, das jie jofort auf den 
Tiſch legte. 

Meine Frau allein hatte jomit Kenntnig von den aufgejchriebenen 
Bahlen; das durch diejelben bezeichnete Wort im Buche Fannte aber 
Niemand, auch nicht meine Frau, die das Buch gar nicht berührt 
hatte. Es iſt nöthig, das zu erwähnen, um die Hypotheje der Ge— 
danfenübertragung vorweg auszuſchließen; Hier war eine jolche über- 
haupt nicht möglid). 

Mr. Eglinton legte nun das gejchlojjene Buch auf die uns 
bejchriebene, aljo obere Seite der Tafel, faßte diejelbe an der einen 
Schmaljeite, indem er die andere der neben ihm jißenden Frau M... 
Hinhielt, und beide ſchoben nun Tafel und Buch unter die Tijchede. 
Die Tafel ſchaute auf beiden Seiten der Ede hervor, und die Daumen 
der haltenden Hände lagen jichtbar über der Tijchplatte. Frau M... 
verjicherte, daß die Tafel, und jomit das Buch, feit an die untere 
Tiſchplatte gedrüdt jei. Als eine Schrift nicht erfolgen wollte, wurde 
dieſes Halten ermüdend, Tafel und Buch wurden aljo wieder auf den 
Tiſch, und eine zweite Tafel darauf gelegt. Dagegen nahın nun 
Mr. Eglinton zwei aufeinander liegende Tafeln — dieje, wie die 
übrigen, waren vom Hausherren geliefert worden — die je an einer 
Schmaljeite mit Bohrlöchern verjehen und durch eine Hindurchlaufende 
Spagatihnur verbunden waren; ein Stift wurde zwijchen die Tafeln 
gelegt, die jodann in der oben bejchriebenen Weife wieder unter die 
Zijchede gejchoben wurden. Nach /, Minute hörten wir zwijchen 
den Tafeln jchreiben und zum Schluffe, wie immer, dreimal Elopfen, 
worauf wir in der geöffneten Doppeltafel folgende Botjchaft fanden: 

P(age) 175 l(ine) 18 w(ord) 5 Grabhügel. 
Dieje drei Zahlen jtimmten mit den von meiner Frau aufgejchriebenen 
überein. Beim Aufjchlagen des Buches — Rotteck's allgemeine Ge— 
ſchichte vom Anfang der hiſtoriſchen Kenntniſſe. Braunfchweig, Weiter- 
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mann 1851 — zeigte ſich, daß zwei Bände (III und IV) zuſammen— 
gebunden waren. Band III hatte 154 Seiten; Band IV aber ent 
hielt auf Seite 175 als 5. Wort der 18. Zeile das Wort: Grabhügel 
— ein merfwürdiger Zufall bei einem nefromantijhen Experiment. 

Berjuchen wir nun die Erflärung zunächſt vom Standpunkte des 
Detruged. In diefem Falle mußte Herr M... — der mir Diele 
akademiſche Erörterung nicht verübelt — mit dem Medium im Ein 
verjtändniß ein jchon im Voraus bejtimmtes Buch geholt haben. Die 
Beitimmung der Zahlen war aber von meiner Frau ausgegangen, 
aljo müßte auch diefe im Complot geweſen jein. Somit hätten wir 
bereit3 drei Betrüger, die nöthig wären, um auf diefem Wege den 
Vorgang zu erklären. 

Wir können aber noch eine einfachere Hypotheſe aufjtellen, wobei 
der Betrug auf das Medium allein bejchränft bliebe. Das Bud 
müßte in diefem Falle vom Medium nachgeblättert worden fein. So 
fange das Buch, allen fihtbar, auf dem Tifche lag, konnte das nidt 
geichehen. Ebenjo wenig war das aber fpäter möglich; denn zum 
mindejten müßte es doh Frau M... bemerkt haben, wenn Mt. 
Eglinton fich hinuntergebeugt, in einem Bande von 442 Seiten, 
noch dazu ohne fortlaufende Paginirung, eine beftimmte Sein auf 
geichlagen und Zeile und Wort nachgezählt hätte, wobei Frau %..- 
auf unerfindliche Weije in der Täufchung verbleiben mußte, al3 düde 
fie das Buch feit gegen die untere Tiſchfläche; denn das waren Fe 
Worte. Zudem fanden wir die betreffenden Blätter des Buches ni 
vom Buchbinder her am Rande zuſammengeklebt. 

Beiden Hypotheſen gemeinjchaftlich find aber noch andere Schwier 
keiten. Die Schrift entſtand zwiſchen zwei Tafeln, die nach de 
Aeußerung der Frau M... feſt an die untere Tiſchfläche gedrückt 
waren. Angenommen jedoch, dieje® Gefühl ihrer Hand wäre eink 
Täufhung geweſen nnd Mr. Eglinton hätte die Tafel wie eim 
Aufternfchale geöffnet, um Hineinzufchreiben, jo wäre der darin be. 
findliche Stift herausgefallen; er lag aber — das wurde an jenen 
Abende ein paarmal fonftatirt — wenn man die Tafel ohne Schwanfung 
wieder auf den Tiſch brachte, eben dort, wo der legte Schriftzuc 
endete. Auch die Abnügung des Stiftes gegenüber jeinem früheren 
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Zuftand fonnte ic) in dem einen Falle fonjtatiren, wobei ich die 
Identität des Stiftes an dem von mir eingerigten Zeichen erkannte. 

Mit der Betrugtheorie, die im Medium jelbit den mechanischen 
Schreiber ſolcher Botichaften fieht, iſt alfo nichtS auszurichten. Eine 
zweite Theorie, welhe Eduard von Hartmann vertritt, leiht den 
Medien eine pigchiiche Kraft, die fernwirkend in andere Kräfte jich 
umjegt. Dieje im höchjten Grade fomplicirte Theorie läßt gleich— 
wohl noch Näthjel übrig, jo daß Hartmann zur Hülfshypotheje 
greift, es finde zwiichen den Medien und der Weltſubſtanz ein 
„Telephonanſchluß“ ſtatt. Zu folchen Theorien fann man nur fommen, 
wenn man vorweg entichlofen ift, den Spiritiömus um feinen Preis 
anzuerkennen. 

Die dritte von den drei überhaupt möglichen Theorien ift die 
eigentlich jpiritiftiiche. Ihre Berechtigung ergiebt ſich jchon daraus, 
daß jie, da die beiden anderen als unbrauchbar abgelehnt werden 
müjlen, vermöge indirefter Ausleſe allein übrig bleibt. Sie erflärt 
ferner nicht nur alle einzelnen Bejtandtheile unjeres Problems, jondern 
dieſe au) auf eine ungezwungene Weiſe. Aber allerdings jtedt in 
dem einfachen Vorgang, den ich gejchildert Habe, jchon das ganze 
Problem des Spiritismus, wie in einer Nuß; denn die Botjchaft ver- 
räth einen intelligenten, unfichtbaren und helljehenden Schreiber. 

Zur Bergleihung führe ich endlich noch den Bericht über eine 
Sitzung an, die Herr Staatsratd Akſakow in Gejellichaft mehrerer 
jeiner Befannten mit dem gleichen Medium in London hielt: „Auf 
eine ganz reine Schiefertafel jchrieb Herr Stainton Mojes an den 
rechten Rand derjelben unter einander die Worte: Seite, Zeile und 
Wort. Der Gaftgeber holte ein beliebiges kleines Buch aus feiner 
Bibliothek herbei. Drei Herren wählten: Mr. Akſakow eine Zahl 
unter 50, Mr. Sinnett eine unter 25 und Mr. Majjey eine 
unter 8, fchrieben diefe Zahlen für jich nieder und bewahrten fie ohne 
Mitwiffen aller übrigen auf. Das Buch wurde auf die Schiefertafel 
gelegt und an die untere Tiichfläche gehalten. Nach einiger Zeit 
fühlte man einen kräftigen Einfluß, als ob allen Mitjigern Nerven- 
fraft entzogen würde. Auf der Tafel jtand beim Hervorziehen ge= 
ichrieben: Das Wort lautet: faster (ſchneller). Das Bud) war 
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Darwin's „Bewegungen und Gewohnheiten von Kletterpflanzen.“ 
Beim Nachſchlagen der von oben genannten Herren gewählten Zahlen 
fand Mr. Stainton Moſes das Wort richtig auf der 33 Seite, in 
der 7. Zeile als 5. Wort.“ ') 

Wäre nun zur Zeit, da jolche Thatſachen noch nicht beobachtet 
worden waren, ein Gegner gefragt worden, ob es möglich wäre, unter 
den gejchilderten Bedingungen Tafelfchriften zu erhalten, jo hätte er 
ohne langes Beſinnen geantwortet: Nein; denn Tafeljchriften, unter 
jolchen jeden Betrug ausjchliegenden Bedingungen erhalten, könnten 
nur von Geiſtern jtammen; Geijter aber gebe e8 nicht. Heute aber, - 
da die Thatjachen ſolcher Schriften feftiteht, die Gegner aber nad) 
wie vor entichlojjen find, Tieber alles Andere zuzugeben, als Geijter, 
dehnen jie den Begriff der Tajchenjpielerei jo weit aus, bi das 
Phänomen davon umfaßt wird. Hier heißt e8 nun aber: hic Rhodus, 
hie salta! Die Gegner find verpflichtet, unter den gleihen Be- 
dingungen das Phänomen künſtlich nachzumachen. So lange jie 
diejen empirischen Beweis ihrer Behauptung nicht liefern — und die 
Zajchenfpieler von Profefiion erklären ihn für unmöglich —, iind ihre 
Behauptungen nur leere Phrajen. 

Wenn wir im Nachfolgenden eine unbefangene Analyje des 
Vorgangs vornehmen, wie er bei Tafeljchriften eintritt, werden wir 
leicht zur Einficht gelangen, daß die angebliche er in der 
That etwas ganz anderes ijt. 


2. Folgerungen und Reflerionen. 

Die logischen Folgerungen, die wir aus den berichteten That— 
jachen ziehen müſſen, find theils phyfifaliicher, theils philoſophiſcher 
Art. In erjterer Hinficht ift faſt Alles noch dunfel; Klar ift nur das 
Eine, daß wir vor einer unerbittlichen Alternative jtehen, daß nämlid) 
dieſe Tafelfchriften, die nach den Geſetzen unjerer phänomenalen Welt 
unmöglich find, einer transcendentalen Urſache zugejchrieben werden 
müſſen, wobei wir diefem in unjere Sinneöwelt übergreifenden Bor- 
gang entweder eine höhere Mannigfaltigfeit des Naumes zu Grunde 


1) Pſychiſche Studien. 1886. 380—381. 
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legen müſſen — wie Zöllner gethan — oder Durchdringung der 
Materie angenommen werden muß. 

Zerlegen wir übrigens den Vorgang in ſeine einzelnen Theile, 
ſo ergiebt ſich: 


1. 


Die Hypotheſe präparirter Tafeln iſt ausgejchlofien, denn 
die Fragen werden im legten Moment gejtellt, oder ohne 
Wiflen des Mediums aufgejchrieben und dennoch zutreffend 
beantwortet. 


. Der Ort, worauf die Schriften entjtehen, ift den Händen des 


Mediums ganz unzugänglid. In einzelnen Fällen wurde der 
Verichluß der Doppeltafeln durch Schloß oder die zur Auf- 
nahme des Griffels bejtimmien cylindrifhen Meſſinghülſen 
jichergeitellt. 


. Daß die Schriften durch ein wirkliches Schreiben entjtehen, 


hört man. 


4. Daß das Medium nicht jchreibt, jieht man. 


. Es wird mit dem hineingelegten Stück Griffel oder Bleiſtift 


geichrieben. Das Fragende Geräuſch auf der Sciefertafel ijt 
für den ganzen Girfel hörbar. Das Geräuſch correjpondirt 
immer der verwendeten Fläche und dem verwendeten Stifte, 
Als einjt ein Skeptiker einen Rothſtift in die Tafel legte, 
Ichrieb e8 eben mit dem Nothitift. Endlich bemerft man an 
dem verwendeten Stifte eine Abnützungsfläche, während die 
Identität des Stiftes mit dem hineingelegten an einem ein- 
gerigten Zeichen erfannt wird. 


Soviel in phyſikaliſcher Hinſicht. In philojophiicher Hinficht 
ergiebt fich noch Folgendes: 


6. 


=] 


Es wird von einem intelligenten Wejen gejchrieben, denn die 
Antworten paljen genau auf die Frage. 


. Diejes Wejen liejt, jchreibt und verjteht menschliche Sprachen 


und Schriften, Häufig jolche, die dem Medium unbefannt jind. 


.Durch den Grad feiner Intelligenz, wie durch die vorfommenden 


Irrthümer gleicht es in hohem Grade einem Menjchen. 


Dieje Wejen find alfo zwar unfichtbar, aber fie find von menjch- 
licher Art in intelleftueller Hinfiht. Es nüßt ganz und gar nichts, 
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fi gegen diejen Saß zu jträuben; es liegt nicht im Belieben des 
Einzelnen, welche logifche Folgerungen er aus Thatjachen zieht, und 
das ijt jehr gut; denn die Menjchheit würde jich jonjt gewiß nicht 
einmal durch Thatjachen belehren Lajjen. 

Sollen wir nun dieſe Wejen Geifter nennen? Dazu jind wir 
durch Nichts berechtigt; denn davon abgejehen, daß der Begriff eines 
Geiſtes, ald eines bloß denfenden Weſens, wie Kant jagt,!) nur ein 
erſchlichener Begriff ift, weil ihm feine Erfahrung zur Seite fteht, 
beweiſt die Unfichtbarfeit noch feine Immaterialität noch Formloſigkeit; 
jeder Naturforjcher weiß, daß es Aggregatzuftände der Materie giebt, 
die nicht zu unferen Sinnen ſprechen. 

Nur um nicht den Glauben zu erweden, als fällte ich ein vor- 
ichnelles Urtheil, jege ich das Verzeichniß der ihm zu Grunde liegenden 
Erfahrungen noch meiter fort, ohne mich jedoch hier auf einen näheren 
Bericht einlafjen zu können: 

9. Wenn diefe Weſen jprechen, jo geichieht e8 in menschlicher 

Sprade. 

10. Frägt man fie, wer fie jeien, jo antworten fie, daß fie ver- 
ſtorbene Menjchen jeien. 

11. Wenn dieje Wejen zur theilmeijen Sichtbarkeit, wenigſtens der 
Hände, dadurch gebracht werden, daß man das Medium in 
ein Dunfelfabinet ſetzt, das Zimmer de3 Cirkels aber nur 
ichwac beleuchtet — bei meiner Anmwejenheit brannten zwei 
Kerzen — jo zeigen die jichtbar werdenden Hände menjchliche, 
bewegliche Formen. Unnüß zu jagen, daß ich dieſes nur 
darum als Beweis gelten lajje, weil dem Medium der Rod 
vorne zugenäht, die Aermel am Rüden zufammengenäht waren 
— nad) der Situng wurde die Naht aufgeichnitten — und 
weil während des Vorganges zuerjt ich, dann einer der Anz 
wejenden, hinter dem Medium im Kabinet jtehend, die Hände 
dejjelben hielt. 

12. Wenn dieſe Wejen ganz zur Sichtbarkeit im verdunfelten 
Zimmer gebracht werden, in welchen Falle dad Medium 


1) Kant: Träume eines Geiſterſehers. Erſter Theil, erſtes Hauptitücd. 
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innerhalb der Handfette jißt, jo zeigen fie menjchliche Gejtalt 
und Gefichtszüge. Es ift jehr jchnell gejagt, daß in dieſem 
Halle dad Medium mit angelegtem Maskenanzuge herumgeht. 
Wenn nun aber das Medium von jeinem Eite aus jpricht, 
wenn die zu jeinen beiden Seiten Sitzenden erflären, jeine 
Hände zu halten, und gleichzeitig, durch die halbe Zimmer- 
länge getrennt, eine Gejtalt neben mir jteht; wenn dieje Ge— 
Italt jich mit der auf dem Tiſche gelegenen Iuftleeren Glas— 
röhre mit Quedfilberfüllung — deren durch Schütteln erzeugtes 
Licht die Phänomene nicht ſchädigt — das Geficht beleuchtet, 
damit ich es genau jehe, dann muß mich eben die Geſammt— 
heit der berichteten Thatfahen zur Annahme transcendentaler 
Weſen jelbit dann nöthigen, wenn dadurch meine ganze Welt- 
anſchauung, die ich in 20 jähriger Arbeit erworben, über den 
Haufen geworfen würde. Da nun aber im Gegentheil meine 
Anjchauungen, die ich (in der „Philojophie der Myitif“) auf 
einem ganz anderen Wege gewonnen habe, durch dieje Er- 
fahrungen nur bejtätigt werden, jo bejtehen für mich jubjeftive 
Gründe fo wenig als objektive, diefe Thatjachen zu bejtreiten. 

In der „Bhilofophie der Myſtik“ hat mich die Analyje unjeres 
fogenannten Unbewußten zur Annahme eines transcendentalen Er- 
fenntnißvermögend in uns gedrängt, deſſen verjchiedenartigen Ber- 
zweigungen ich nachgegangen bin. Diejem Vermögen muß nothwendig 
auch ein Träger zu Grunde liegen, ein transcendentales8 Subjekt. 
Aus bier nicht zu erörternden Gründen muß nun dieſes Subjeft als 
entwidelungsfähig angenommen werden, womit lediglich dag Princip 
von der „Erhaltung der Kraft“ und des Darwinidmus in’3 meta= 
phyfifche Gebiet hinübergeleitet werden. Die Sache jteht aljo jo, daß 
der irdische Darwinismus gar nicht möglich jein würde, wenn nicht 
der metaphyfiiche Darwinismus eine Wahrheit wäre. 

Auf der andern Seite mache ich nun die empirische Erfahrung 
von der Erijtenz jolcher trandcendentaler Wejen, und überzeuge mic) 
davon durch meine Sinne, Gejicht, Gehör, Gefühl, ſowie durch ihre 
intelligenten Mittheilungen. Unter dieſen Umjtänden, da mir zwei 
Forſchungswege in einen gemeinjchaftlichen Bunft einmünden, müßte 
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ih wahrlich von allen Göttern verlaſſen ſein, wenn ich die Unſterblich— 
feit des Menichen — oder jagen wir lieber, da der Beweis nicht 
weiter reicht: die Fortdauer des Menschen nach dem Tode — nicht 
annehmen würde. 

Streng genommen genügt für dieſe Annahme jchon der in 
Nr. 1—8 in feine Bejtandtheile zerlegte Vorgang bei den Tafel- 
Ihriften, daher ich aud; Jedem rathen möchte, sich auf diefem Wege 
jeine Ueberzeugung zu holen. Bier jpielt fih der ganze Proceß vor 
den Augen des Zuſchauers bei heller Beleuchtung ab; das Medium 
nimmt fajt gar feinen Antheil daran; es braucht nicht einmal Die 
Frage zu fennen; es wirft oft durch jeine bloße Gegenwart, intenfiver 
aber, wenn es die Hände auflegt — weil es eben in der ganzen 
Natur feine Kraft giebt, die nicht mit dem Quadrat der Entfernung 
abnähme —; furz der ganze Vorgang ift jo einfach, daß es „Knoten 
in Binjen juchen“ bieße, hier noch Betrug zu wittern. 

Freilich giebt es Skeptiker, die es für verdächtig halten, daß das 
Medium die Tafel überhaupt berührt, und daß die Doppeltafel ge- 
ſchloſſen, alſo die ZTafelfläche verdunfelt wird. Nach diejer Logik 
fönnten auch die Firfterne geleugnet werden, weil fie jich ver- 
dächtiger Weiſe nur bei Nacht zeigen, was offenbar auf einen großen 
amerifanifchen Humbug hinweiſt. Es giebt auch Sfeptifer, welche 
behaupten, das Medium müſſe mit dem Fuße jchreiben, und ich bin 
vorweg überzeugt, daß nicht wenige Journaliften behaupten werden, 
fie, im zeitlicher und räumlicher Getrenntheit von dem Vorgang, wüßten 
viel beſſer, was an einem hellbeleuchteten Tiſche in Wien vorging, 
als ich, der ich daran ſaß. Mit jolchen Aufgeflärten habe ich nicht 
zu jprechen; denn die, welche nicht jehen wollen, jind befanntlich die 
ärgften Blinden, und wo fein Verſtand ift, da fann auch feiner 
fapituliren, auc) nicht vor den zwingendſten Thatjachen. 

Wer dagegen in einer gefunden Geijtesdispofition, d. h. ohne mit 
gebrachte Theorie, die zu retten er vorweg entſchloſſen ijt, auch nur 
einer Tafelichriftiißung beimohnt, der wird auch jofort vor den That- 
jachen fapituliren. ch will das an dem Beilpiele eine® Wiener 
Profefjors erläutern. Als wir in jeiner Gegenwart Experimente bei 
einem Photographen anjtellten, die aber zu feinem Reſultat führten 
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— wirkliche Tajchenjpieler haben niemals Fehliigungen — da wurde 
ihließlich noch die Frage gejtellt, ob wir heute noch ein Refultat 
haben würden. In der Doppeltafel fand jich die hörbar gefchriebene 
Antwort „No“. Und dieje zwei Buchſtaben genügten jenem PBrofejior _ 
vollfommen zu jeiner Weberzeugung. 

Woran liegt nun da3? Er Hatte eben einen ungefünjtelten Ver— 
ftand, der, als die Thatſache auf denjelben, gleichfam wie auf eine 
feine Wage gelegt wurde, das Gewicht derjelben richtig angab. Andere 
Gehirne gleichen groben Wagjchalen und werden nicht einmal durd) 
eine ganze Wagenladung von Thatjachen zur richtigen Funktion ge- 
draht. An jich betrachtet, find zwei gejchriebene Buchjtaben eine 
geringfügige Thatſache, aber fie genügen, wenn nur die Berjtandes- 
wage eine feine it. Nah Kant und Schopenhauer ijt es die 
wejentliche Funktion des Gehirns, von der Wirkung auf die Urjache 
zu jchließen. Bei diefen Tafeljchriften nun jpringt es in die Augen, 
daß ihre Urjache nicht innerhalb der phänomenalen Welt liegen fann, 
aljo transcendentaler Natur fein muß. Wer ald Augenzeuge eines 
jolden Vorgangs das nicht einzujehen vermag, der beweilt damit nur, 
daß die kauſale Funktion feines Verſtandes eine mangelhafte ijt. 

Die faujale Funktion des Verſtandes beſteht nämlich darin, für 
eine gegebene Veränderung die Urjache zu finden. Diejer Fähigkeit 
muß offenbar ein richtiger Orientirungsinftinft vorhergehen, vermöge 
defjen zunächit das Gebiet erfannt wird, innerhalb dejjen die jpecielle 
Urjache der Veränderung liegen muß. Bezüglich diejer Tafeljchriften 
nun obliegt dem Verſtande zunächit die Aufgabe, die Vorfrage zu 
löſen, ob die Urjadhe innerhalb des mechanischen Gebietes liegen kann, 
oder transcendentaler Natur jein muß. Wenn man alfo die Urjache 
in einer ganz verkehrten Richtung jucht, oder gar von der apriorijchen 
Vorausſetzung ausgeht, daß fie in jenem Gebiete, in dem fie in der 
That liegt, nicht liegen fan, jo iſt das eine mangelhafte Faujale 
Funktion des Verſtandes. Und wenn es jchon ein logischer Denkfehler 
ijt, innerhalb des richtigen Gebietes eine faljche Urjache herauszu- 
greifen, jo it der Fehler noch größer, wenn die Urjache in einem 
ganz falichen Gebiete gejucht wird. Dies ift nun aber der Fall, 
wenn man die Urſache der Tafelichriften im mechanijchen Gebiete 
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juht, was, wie oben gezeigt wurde, zu logiſchen Undenkbarfeiten 
führt. 

Der richtige Verſtand ijt ökonomisch angelegt. Ein Kant wußte 
im Vergleich zu einem modernen Ajtronomen jehr wenig von unjerem 
Sonnenſyſtem; aber dieje wenigen Beobachtungsthatſachen genügten 
ihm, die Entjtehung diejes Syſtems in jeinem Verſtande nachzu- 
fonjtruiren. Bon wenigen Wirkungen jchloß er auf die richtige Urjache. 
Ein Anderer, wüßte er auch viel mehr, als unjere Aftronomen, würde 
die Urjache doch nicht finden. Kants Verſtand verfuhr eben öfonomifch; 
er funftionirte nach dem Princip des kleinſten Kraftmaßes, was nur 
die Natur thut und das Genie. Dagegen giebt es ohne Zweifel 
Leute, die jelbft als Augenzeugen ſolcher Tafelihriften doch ſteptiſch 
bleiben würden. Sie werden glauben, jich das Anjehen größerer 
Schlaumeier zu geben, indem jie auch dann noch Betrug wittern; in 
der That aber beweijen ſie nur, daß ihr Verſtand nicht ökonomiſch 
funftionirt, alſo nicht größer ift, jondern geringer. Dem ökonomiſchen 
Verſtand muß bei der Unmöglichkeit, durch phänomenale Mittel jolche 
Tafeljchriften zu erzeugen, ſofort einleuchten, daß hier ein Eingriff 
aus der transcendentalen Welt in unjere Welt vorliegt, die, eben weil 
die Entwidelungslehre eine Wahrheit ijt, einander allmählich entgegen- 
reifen. Von ſolchen Zweiflern abgejehen geihieht aber aud) hier, was 
in manchem anderen Gebiete: Diejenigen, welche gejehen, und die 
Thatjachen beobachtet haben, jagen: Ya; Diejenigen, welche nicht ge- 
jehen haben, und e3 jogar unter ihrer Würde halten würden, zu 
beobachten, jagen: Nein. Es liegt auf der Hand, auf welcher Seite 
das Recht zu finden ift. 

Jene Zweifler, denen die Beobachtung mangelt, zerfallen in be- 
ftimmt gejchiedene Kategorien. Unter den Laien zunächit giebt es 
jolche, welche meinen, was über die menjchliche Vernunft, beſonders 
ihre individuelle Vernunft gehe, jei auch gegen die Vernunft. Dieſe 
fönnen jich aljo meine bier vertretene Ansicht nur jo erklären, daß jie 
an mir die capitis diminutio vornehmen, d. 5. mir den Verjtand, ja 
die Sinne abiprehen. Da ih nun aber in Zufunft feineswegs bloß 
über den jogenannten Spiritismus zu jchreiben gedenfe, jo hoffe ich, 
fie dadurch wenigjtens zu der verzwidten Hypotheje zu nöthigen, daß 
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ih nur an den ungeraden Tagen irrjinnig jei. Antworten werde ich 
ſolchen Gegnern natürlich nicht. 

Andere unter den Laien werden zweifeln, weil fie nur jolche 
Dinge zu glauben vermögen, die, mögen jie noch jo wunderbar jein, 
doch jo alltäglich eintreten, daß ihr Eindrudf ihnen zur geijtigen Ge— 
wohnheit geworden ift, 3. B. die Anziehungskraft des Magneten. Dieſe 
verwechjeln aljo jubjektive Geiftesgewohnheit mit objeftivem Beweis. 
Sie find abgejtumpft durch die Gewohnheit des Anblids der alltäg- 
lichen Dinge und bringen es in der gewohnten Welt zu feiner meta- 
phyfiichen Verwunderung mehr. Es fehlt ihnen alfo die Grundanlage 
zur Philoſophie, und ſie verfiehen es nicht, daß ung die alltäglichiten 
Dinge im Grunde eben jo unbegreiflich jind, als die myſtiſchen; daß 
das Fallen eines Steined ein genau eben jo großes Räthſel iſt, als 
die obigen Tafelichriften. Was aud in der Welt vorgehen mag, ob 
alltäglich oder nur einmal, es giebt feine Unterjchiede der Begreiflich- 
feit unter den Dingen. 

Anders verhalten jich die gelehrten Zweifler. Zunächſt giebt es 
jolche, die a priori alle Myſtik für Humbug erklären. Das find in 
der Regel die Fachleute. Durchdrungen von einer fejten wiljenjchaft- 
lichen Ueberzeugung, lehnen fie alle® ab, was gegen Ddiejelbe gebt. 
Sie find Aprioriften, eben weil jie eine wiſſenſchaftliche Ueberzeugung 
haben; man muß nämlich jehr gelehrt jein, um Apriorift jein zu 
fönnen. Das läßt ſich zu Gunſten diejer Geijtesdispofition anführen. 
Bei anderen Gelehrten liegt das Widerftreben in moralijchen Gründen, 
Sie jind Sfeptifer, weil eine einzige Thatjache von dem Gewichte 
jolcher Tafelichriften ihre ganze Weltanfchauung umwirft, an deren 
Aufbau jie Jahrzehnte hindurch fleißig gearbeitet Haben, und welche zu 
lehren ihr Beruf iſt. Sie befigen nicht die Elajfticität des Geiftes, 
um umlernen zu können, und nicht die moraliiche Kraft, um umlernen zu 
wollen und ihren bisherigen Irrthum einzugeftehen. Andere wieder 
wären an jich nicht abgeneigt, an die Unterjuchung myſtiſcher Phäno- 
mene zu gehen ; aber fie jcheuen die beitehenden Vorurteile, fie fürchten 
den Schein der Lächerlichkeit auf fi) zu laden, der heute noch dem 
anhajtet, der den Muth hat zu gejtehen, was er in myſtiſcher Hinsicht 


mit eigenen Augen gejehen hat. Auch hier ift der Grund des Zweifels 
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ein moralijcher, nämlich die Eitelfeit. Solche Leute jollten aber be= 
denfen, daß in zehn Sahren die Alten ganz anders liegen werden. 
Thatjachen jind brutal. Man kann ihnen gegenüber den Vogel Strauß 
iptelen — das iſt eine Zeitlang durchführbar; in die Länge aber 
laſſen fie fich nicht hinmwegdefretiren, weil jie eine viel größere Lebens— 
tähigfeit bejigen, al3 den bloß apriorijtiichen Denkoperationen zutommt. 
Dieje Art von Eitelfeit findet alfo ihre Rechnung zwar gegenwärtig 
no, aber da die in Rede. jtehenden Thatjachen jetzt ſchon, Jeder— 
mann zugänglich, auf den Straßen liegen, jo wird diefe Art von 
Skepticismus der Eitelfeit ſchließlich blamirt daftehen, und zwar 
ſehr bald. 

Andere Gelehrten fürchten die Konjequenzen, die fich ergeben, 
wenn jie auch nur eine myſtiſche Thatjache zugeben. Sie glauben, 
daß damit die Wiljenichaft aus den Angeln gehoben würde. Das ijt 
nun aber gewiß nicht der Fall. Wenn wir die legten Folgerungen 
aus den Tafelichriften ziehen, dann wird eben die Menjchheit wieder 
zu einem Glauben zurückehren, den jie neben ihrer Wiſſenſchaft immer 
und überall gehabt Hat, mit Ausnahme der legten 150 Jahre: zum 
Glauben an die Unjterblichfeit. Nur die eingebildete, aber nicht Die 
wahre Wiſſenſchaft fann unter der Anerkennung von Thatiachen leiden. 
Es wird aljo nichts geichehen, als daß die Menschheit gründlich von 
ihrem Materialismus geheilt werden wird; denn das allerdings iſt 
jiher: den materialiftiichen und längſt anachroniitiichen Quark, den 
ein Bogt, Büchner und Confjorten in immer neuen Schriften und 
Auflagen dem deutichen Volfe zu bieten wagen, ohne alle Rüdjicht 
auf das Wort Goethes: 

Getretener Quark 
Wird breit, nicht ftart — 
diefen wird das deutiche Volk nicht mehr lejen. Damit wird aber die 
Wiffenjchaft nicht aus den Angeln gehoben fein, jondern im Gegentheil 
eine folche Korrektur erfahren haben, daß die verbefjerte Weltanſchauung 
auch ein verbeflertes joziales Leben in ihrem Gefolge haben wird, 
während die Blüthen unſeres Materialismus ſich in den Attentaten, 
Dynamitjprengungen, Börjenfrachen und im Mafjenbeitialismus zeigen. 
Darüber befteht alfo fein Zweifel: Unſere Gelehrten werden mit 
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den Thatjachen rechnen müſſen, auch wenn ſie nicht wollen. Und 
wenn fie ſelbſt an den Profeſſionsmedien nicht jcheitern jollten, deren 
Berdächtigung jehr leicht iſt, jo werden jie doch ganz ficher an den 
Privatmedien jcheitern, deren es jegt Schon in allen Scichten der 
Bevölferung giebt, und die jich nicht immer, wie noch jeßt, verbergen 
werden. An zehn Jahren werden übrigens die Profeſſionsmedien 
eine ganz andere joziale Stellung genießen, als heute; man wird im 
ihnen werthvolle Objefte wiljenjchaftlicher Unterfuchung ertennen. Wer 
aber an der Brofeffion Anjtoß nimmt, dem fann nur gerathen werden, 
mit Privatmedien zu experimentiren Er würde 3. B. ſicherlich über- 
zeugt worden jein, wenn er, wie ich, bei einem Privatmedium von 
hoher sozialer Stellung eine Stunde lang phyfifaliihe Phänomene 
bei Licht gejehen und gehört hätte; er würde auch überzeugt worden 
jein, wenn er, wie ich, ein Privatmedium von akademiſcher Bildung 
- gejehen hätte, wobei ein lateinischer Spruch an die Dede des Zimmers 
geichrieben wurde, während das Medium jchlief. Die einfachite Hypo— 
theje iſt nun hier die einer materialifirten Hand, wozu aber auch der 
forrefpondirende Organismus vorhanden jein muß. Will man aber 
annehmen, daß jolhe Schriften, deren erjtes hiſtoriſches Vorbild das 
Mene Tekel des Beljazar war, durch magische Kräfte des Mediums 
jelbjt an unzugänglichen Orten entitehen fünnen, jo iſt dieje Ansicht 
wenigitens disfutirbar. Aber dieſe Theorie, von Schindler?!), 
VPerty?) und Hartmann?) vertreten, hat in fich jelbft das treibende 
Moment, zur Anerkennung transcendentaler Wejen außer uns über⸗ 
zugehen, weil eben ein mit magiſchen Kräften ausgerüſtetes Weſen, die 
dem Eiweiß des Organismus nicht angehören, nicht als ſterblich an— 
gejehen werden kann. Es war daher ganz logiſch, daß Perty, durch 
Erfahrungen weiter getrieben, diefe Theorie jpäter aufgab, und die 
Thätigfeit transcendentaler Wejen anerkannte. 

Geifter fönnen wir, wie gejagt, ſolche Wejen nicht nennen. Geijter 
find nad) unjeren Begriffen bloß denfend und immateriell, jene Wejen 
aber jind wirkend und irgendwie materiell. Geilter haben feine 


1) Schindler: Das magiſche Geiſtesleben. 
?) Perty: Die myſliſchen Erſcheinungen. 
9) E. v. Hartmann: Der Spiritismus. 
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Formen; jenen Weien aber muß mindeitens die potenzielle Anlage, 
ih geformt darzuftellen, zugeiprochen werden. Dies eben iſt der 
Grund, warum wir die dualiftiiche Seelenlehre, die den Menjchen 
aus zwei grundverjchiedenen Subjtanzen zujammenjegt, einem mate- 
riellen Körper und einer immateriellen Seele, aufgeben müſſen. An 
ihre Stelle müſſen wir die moniftiiche Seelenlehre jegen, deren Grund- 
linien ſchon Ariſtoteles entworfen hat. So lange wir das nicht thun, 
it e3 nur eine Anmaßung, daß wir uns Moniften nennen. Monijten 
find wir erjt dann, wenn wir Leib und Seele aus einem Dritten als 
gemeinjchaftlicher Quelle ableiten, nämlich aus einem transcendentalen 
Weſen, das, weil es jelber, potenziell wenigitend, organisirt iſt, ſowohl 
das organifirende, als das denfende PBrincip in uns ift. Natur und 
Geiſt find jo im Menichen moniftiich verbunden. Solche Wejen jtellen 
ih nun unter günjtigen Bedingungen erfahrungsmäßig dar; aljo er= 
hält eine logische Folgerung, zu der uns der Monismus treibt, durch 
die Erfahrung ihre Bejtätigung. 

Es ijt doch wahrlich ganz unlogiih, die kurze Materialijation 
eines transcendentalen Wejens zu leugnen, und über die lange 
Materialijation umjeres Lebens uns gar nicht zu verwundern: man 
fann doc den Comparativ nicht leugnen, wenn der Superlativ cine 
Thatjache if. Es muß für ein transcendentales Wejen offenbar viel 
leichter jein, in irgend einer jubtilen Materie vorübergehend jich jelbjt 
darzuftellen, als jih aus Eiweißzellen einen Leib zu bilden und diejen 
60 Jahre lang orgamifirt zu erhalten. 

Es giebt auch jolche Sfeptifer, denen der ganze Spiritismus 
nur die neuejte Form des amerikanischen Humbugs iſt. Died iſt num 
Mangel an hiſtoriſchen Kenntniſſen. Im alten Indien und Aegypten 
und bei und im Mittelalter war davon mehr befannt, al$ wir jelbit 
heute wiſſen. Der ganze Orient wimmelt noch jeßt von Myſtik. Als 
ih mit Dr. Bruner-Bey, dem früheren Leibarzt des Vicefünigs 
von Aegypten, bei einem Bejuche in Pija von diefen Dingen ſprach, 
antwortete er: „Für Jeden, der im Driente gelebt hat, verjtehen jich 
diefe Sachen von jelbjt; nur wir Europäcr willen davon nicht.“ 
Man lefe doch die Bibel. Wer in der Myjtif nicht orientirt ift, ver- 
jteht fie gar nicht; wer aber orientirt ijt, fann nur Mitleid empfinden 
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über die vationalijtiichen Kommentare dieſes Buches, die dadurch zu 
Stande fommen, daß man die Hälfte dev Thatſachen Teugnet, und die 
andere Hälfte umdeutet. 

Es giebt aber nur zwei Wege, jich zu orientiren: Entweder 
fejen, oder jelbjt jehen. Die nach beiden Seiten unwifjend find, find 
auch die abjprechendften. Es bewahrheitet ſich auch hier der Sprud): 
Bildung. macht tolerant. Wer daher beide Wege der Drientirung 
verachtet, muß fich auch gefallen lafjen, daß man fein Urtheil zu den 
Smponderabilien rechnet. 

Ich fomme daher auf meine Eingangsworte zurüd: der Spiritis- 
mus muß von der Wiljenichaft unterfucht werden. Dieſe Nothwendig- 
feit bejteht, wenn er eine bloße Epidemie jein jollte, und erſt recht, 
wenn er eine Wahrheit fein jollte. Sollten aber unjere Akademien 
dieſer Unterfuhung fich entichlagen, dann würde das ftrenge Urtheit, 
welches Schiller!), Goethe?) in neuerer Zeit aber Schopen- 
bauer und Hellenbadh in verjchiedenen Schriften über unjere 
Gelehrten gefällt haben, bald allgemeiner werden. 

In Franfreih, England und jogar Rußland haben ich die 
officiellen Vertreter der Wifjenichaft mit dem Spiritismus bejchäftigt 
und haben ihn — wie eben noch Jeder, der ihn unterjucht hat — 
anerfannt. In Deutjchland dagegen find Profeſſionsmedien zwar dann 
und wann aufgetreten, aber die Gelegenheit, etwas zu lernen, ijt faft 
nur don Privatleuten benußt worden. Als aber endlich) Profejjor 
Zöllner in Leipzig auftrat, und durch eine ganze Reihe jchlagender 
Erperimente bewies, daß der Spiritismus feine Tajchenjpielerei ſei, 
fondern Wahrheit, da wurde ihm durch feine Kollegen das Leben in 
einer Weije verbittert, al& hätte er ein Verbrechen begangen. Und 
doch muß Jeder, der fich nur die Mühe nimmt, fich die Phänomene 
anzujehen, zur Erfenntuiß fommen, daß alle diefe Gegner Zöllners, 
die im Gebiete des Spiritismus nichts gejehen und nichts gelernt 
haben, im Unvecht jind; daß dagegen Zöllner nicht nur eine 
Wahrheit gefunden hat, jondern jogar eine Binjenwahrheit, die glatt 
und einfach iſt, und an der fich feine Unebenheit entdeden Täßt. 

1) Schiller: Was heißt zc. Univerjalgeijhichte ? 

>) Edehmann: Geipräche mit Gocthe. III. 20. 27. 
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Eben darum, und weil ſie zudem experimentell feſtgeſtellt werden 
fann, muß dieſe Wahrheit unvermeidlich zu baldiger Anerkennung 
gelangen. 

Wenn dieſes aber geſchehen ſein wird — und lange wird das 
gewiß nicht mehr dauern — dann wird auch für die Entwickelung 
der deutſchen Philoſophie jene Epoche fommen, da der metaphyhſiſche 
Individualismus, durch Thatſachen der Erfahrung bejtätigt, den Sieg 
über Materialismus und Pantheismug davontragen wird; denn der 
Materialismus wird dann zum alten Eifen geworfen werden, der 
Bantheismus aber wird jih nur durch eine Umwandelung erhalten 
fönnen, die den Andividualismus einschließt. 


X. 
Die praktische Verwerthung des Hypnotis- 
mus für den Spiritismus. 


Der Berdauungsproceß bejteht in phyſiologiſcher Hinficht darin, 
Daß die Nahrungsmolefüle zuerjt ihrer Specifität beraubt, und dann 
vom Organismus ajjimilirt werden. Etwas Aehnliches findet bei der 
geiftigen Nahrungsaufnahme jtatt. Die Vorftellungen, die und zu- 
geführt werden, jind nur jo weit ajjimilirbar, können erjt dann Be— 
ftandtheile unjerer geiftigen Individualität werden, wenn fie diejer 
Homogen find, d. h. wenn fie ihrer Specifität entkleidet und in Ueber— 
einftimmung mit dem gebracht find, was wir vorzuftellen gewohnt find. 

Die Gejchichte der Wiljenjchaften lehrt daher, daß Vorjtellungen 
ganz ungewohnter Art von jeher zunächſt als unverdaulich zurück— 
gewieſen wurden. Dieb ift das Schidjal einer jeden neuen Wahrheit 
gewejen. Zeigt ſich aber, daß fie auf Thatjachen beruht, die fich nicht 
feugnen lafjen, daß aljo die unabweisliche Nöthigung vorliegt, diejen 
geiltigen Nahrungsitoff zu verdauen, jo ſucht man fid) die Aufgabe 
dadurch zu erleichtern, daß man die neuen ungewohnten Vorftellungen 
in alte, gewohnte auflöſt. Man bejeitigt alfo ihre Specifität und 
macht fie dadurch afjimilirbar. 

Diejes Bejtreben ijt ohne Zweifel bis zu einem gewiflen Grade 
berechtigt. Ein Komet, der am Himmel erjcheint, darf erit dann als 
ein neuentdedter proflamirt werden, wenn jeine Bahnverhältnijie zeigen, 
daß er mit feinem der bisher berechneten identiich ift. Aber dieſes 
Recht des menjchlichen Verjtandes wird jehr häufig mißbraucht, wenn 
es jih um wirklich neue Vorftellungen handelt, deren Specifität ächt 
und unauflöglich ift, die aljo ummälzend in unjere geiftigen Gewohn— 
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heiten eingreifen ſollten. Statt uns dieſer Nothwendigkeit zu fügen, 
ſtatt unſer Gehirn den neuen Erſcheinungen anzupaſſen, deuten wir 
an den letzteren jo lange herum, fälſchen fie fo lange, bis fie ihrer— 
jeitö dem Gehirn angepaßt jind, wodurch mwenigftens der Schein ihrer 
Verdaulichkeit erreicht wird. 

Die daraus für die Wiſſenſchaft entjtehende Gefahr ijt haupt- 
jächlid) darum bedeutend, weil gerade wiſſenſchaftlich gebildete Menſchen 
jehr ausgeprägte geijtige Nahrungsgewohnheiten beſitzen. Jeder Ge: 
lehrte hat ein mehr oder minder fertiges Syitem, welches der be- 
griffliche Ausdrud feiner geiftigen Gewohnheiten ift, und eben darum 
bejißt er gegen alles Neue, wenn e3 dieſem Syitem widerſtreitet, eine 
Abneigung, die häufig zur apriorijchen Negation führt. Der unwifien- 
ichaftliche Menſch, eben weil er ohne geijtige Gewohnheiten ijt, hat 
gar fein Bedürfniß, neue Erjcheinungen erft durch Umdeutung ver: 
daulich zu machen, jondern nimmt fie auf, wie jie ihm geboten werden, 
wodurd er allerdings häufig dem Aberglauben verfällt. 

In neuerer Zeit nun find unjerer Generation Beobachtungen 
und Vorjtellungen zur Verdauung übergeben worden, die unjeren 
intelleftuellen Gewohnheiten durchaus widerjprechen: die Thatjachen 
des Spiritismud. Als vor 40 Jahren zuerjt davon die Rede war, 
geihah, was immer und überall gejchieht: die neuen Thatjachen 
wurden ganz einfach verworfen und gerade in unjerem gebildeten 
Europa — nicht troß, jondern eben wegen diejer Bildung — erhob 
fich ein homerijches Gelächter, deſſen Nachklänge noch heute in der 
Sournaliftif fich vernehmen laſſen. Naturgemäß waren es die von 
feinen intelleftuellen Gewohnheiten gehemmten Laien, welche diele 
neuen Thatjachen zuerjt aufnahmen, und troß des wifjenjchaftlicen 
Miderjtandes hat fich der Spiritismus fchon jo fehr verbreitet, daß 
er heute von mindeſtens einem halben Hundert periodijcher Beitjchriften 
verfochten wird, und daß jüngſt fogar ein internationaler Spiri- 
tualiftenfongreß in Paris tagte. 

Die itberiwiegende Mehrzahl der Gelehrten fieht darin noch heute 
eine Eranfhafte Geiitesepidemie, und jogar, als Männer wie Crootes, 
Wallace und Zöllner, die auf verjchiedenen Gebieten dur Er 
findungen und Entdedungen fich ausgezeichnet haben, nach jorgfältiger 
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Prüfung für den Spiritismus eintraten, ſcheute man fich. nicht, fie 
wenigſtens in Bezug auf dieſen einen Punkt für unzurechnungsfähig 
zu erklären. Als ob e8 dem menjchlichen Geifte gegeben wäre, in 
täglicher Abwech3lung genial oder wahnfinnig zu jein. 

Inzwiſchen ijt nun aber etwas eingetreten, was den Proceß der 
Anerkennung des Epiritismus jedenfall bejchleunigen wird. Für 
eine andere Gruppe von Thatjachen, für den Hypnotismus nämlich, 
iſt inzwijchen die Periode des apriorischen Leugnens abgelaufen. Dieje 
Periode Hat 50, ja eigentlich 100 Jahre gedauert; aber endlich wurden 
Aerzte und Phyfiologen durch die öffentlichen Vorftellungen aus dem 
Schlafe gerüttelt, welhe der Magnetifeur Hanjen in den Tingel- 
tangel3 der europäilchen Großſtädte gab. Die jo lange verfannte 
Wahrheit — der Kern des Hypnotismus, die Suggeftion, ift nämlich 
Ihon von den Schülern Mesmers entdeckt und nad) jeder Richtung 
angewendet worden — wird num mit ameijenartigem Fleiße ftudirt. 

Diefe endliche Anerkennung der Suggeftion ift nun aber von 
einer viel größeren Tragweite, als man zur Zeit noch ahnt, ja fie 
wird nothwendig auch die Anerkennung des Spiritismus nach jich 
ziehen. Die HYypnotijeure jelbjt haben freilich zur Zeit noch feine 
Ahnung davon, daß zwilchen Hypnotismus und Spiritismus über- 
haupt irgend eine Beziehung befteht, und daß fie ſelbſt Waller auf 
die jpiritiftiiche Mühle gießen. 

Diefe Einficht wird auch jo jchnell nicht plab greifen. Wohl 
aber werden unvermeidlich jchon in naher Zufunft die Hypnotijeure 
durch ihre eigenen Erperimente auf deu GSpiritismus Hingewiejen 
werden. Die nahe Berwandtichaft beider Gebiete — von der ich 
fogleich reden werde — muß fich dann jolchen Gelehrten unvermeidlich 
aufdrängen, und fie werden erfennen, daß allerdings eine Beziehung 
zwifchen Hypnotismus und Spiritismus vorhanden ijt. 

Was wird num ein jolcher Gelehrter thun? Zunächſt wird er 
trachten, die ſpiritiſtiſchen Thatſachen verdaufich zu machen, indem er 
fie ihrer Specifität entfleidet. Er wird fie zu erklären juchen, in= 
dem er jie in eine Kategorie befannter und anerfannter Erjcheinungen 
unterbringt. Als eine ſolche Kategorie fommt der inzmwilchen an- 
erfannte Hypnotismus gerade recht. Unſer Gelehrter wird aljo die 
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Berwandtichaft der Phänomene auf beiden Gebieten betonen, wird 
daraus Identität folgern, indem er über die Unterjchiede hinweggeht, 
und nun hat er den Vortheil, den Spiritismus, welchen gänzlich und 
a priori zu verwerfen nachgerade läppiich wird, auf gute Manier los 
geworden zu jein. Sein geiſtiges Verdauungsgeihäjt geht nun uns 
gejtört weiter; ja er wird fogar in dem Wahne leben, daß je eifriger 
der Hypnotismus erforjcht wird, dejto jchneller der Spiritismus ſich 
in bloßen Dunjt auflöfen wird. 

Ich Eonftruire diefe nächſte Entwidlungsphafe, die ſich in Bezug 
auf den Spiritismus vorbereitet, nicht etwa aus Phantaſiemitteln. 
Ein jolcher Gelehrter ift nämlich bereits aufgetreten. Es ift Profeſſor 
Lombroſo, welcher zwar zur Zeit noch vereinzelt fteht, aber ſicherlich 
feine Nachbeter finden wird, die mit ihm fagen werden: „Die merf- 
würdigen Fortichritte de Hypnotismus werden der Untergang des 
Spiritismus fein.“ Ich entnehme dieje jeine Worte der interefjanten 
Schrift: Quelques essais de medium nité hypnotique. Par MM. 
F, Rossi-Pagnoni et D’ Maroni. Traduit par Mm® Francesca Vigne. 
Paris 1889. ©. 73. Der Lejer wird in diefer Schrift die hier vor— 
getragenen Anfichten mehrfach bejtätigt finden. 

In einer Zeit nun, in welcher die Medicin immer noch an dem 
bypnotischen Biſſen würgt, den fie nicht vecht verdaulich findet, weil 
fie ihn aus den Händen der Laien empfangen hat, jind dieſe Worte 
Lombroſo's immerhin ein Verdienft. Sie zeigen, daß die Periode 
des Leugnens dem Spiritismus gegenüber abzulaufen beginnt und daß 
die zweite Periode ji) vorbereitet, in der man den jpiritiftiichen That- 
jachen nicht mehr aus dem Wege geht, wohl aber jie umdeutet, um jie 
in die hypnotiſche Schublade werfen zu lönnen. 

Unbejchadet diejes Verdienftes ift nun aber Zombrojo gleich- 
wohl im Unrecht. Es iſt nur der Schein, der für ihn ſpricht. Es 
finden ſich analoge Erſcheinungen in beiden Gebieten; aber Verwandt— 
ichaft ijt noch lange nicht Sdentität. Wenn alfo Lombroſo zu der 
Folgerung gelangt, daß der Hypnotismus den Spiritismus verjchlingen 
wird, jo werde ich hier im Gegentheile zu beweifen trachten, daß der 
Hypnotismus in den Dienjt ded Spiritigmus gezogen werden kann, 
was einer beträchtlichen vbjeftiven Vermehrung der Medien gleich- 


kommt, aljo einer ungeahnten Bereicherung des jpiritiftiichen That— 
jachenmaterials. 

Der Hypnotismug ijt ein Zuſtand, darin die Verſuchsperſon 
willenlos die ihr vom Hypnotijeur juggerirten Borftellungen aufnimmt 
und, je nad) der Natur derjelben, den Impuls empfängt, jie in Hand- 
lungen umzuſetzen. Dieß ijt dad Wejen der Sache; alles Uebrige — 
jogar der Schlaf — ijt nur Accidens, das nicht nothwendig damit 
verbunden ift und oft ganz fehlt. 

Wie joll nun dieſer Zuftand, die Empfänglichkeit für Suggeftionen, 
Fpiritiftiich verwerthet werden fünnen? Offenbar nicht in der Weije, 
daß der Hhypnotijeur jpiritijtiiche Phänomene anbefehlen könnte; denn 
dieje hängen ja nad) der Lehre des Spiritismud von außerirdijchen 
Wejen ab. Wohl aber fünnte es in der Weiſe gejchehen, daß Die 
Paſſivität eines Mediums gegenüber jpiritijtiichen Einflüffen hypnotiſch 
gefteigert und direkt anbefohlen wird. Dieje Paffivität würde zumächit 
zur Aufnahme jpiritiftiicher Suggeftionen verwerthbar fein, alſo zu 
dem, was in der Myſtik Inſpiration benannt wird. 

Nun frägt es fich aber erit: Können Geifter überhaupt juggeriren ? 
Dieje Frage müſſen wir aus zwei Gründen bejahen: 

1. Präcifiren wir zunächft den Unterjchied zwiſchen einer Hypno- 
tiichen und der Hypothetiih angenommenen ſpiritiſtiſchen 
Suggeition, jo ift zu jagen, daß die Suggeftion des Hypno— 
tijeurs in Worte gekleidet wird, wobei er häufig noch körper— 
lihe Berührung, 3. B. Handauflegen, zu Hülfe nimmt; Die 
Ipiritiftiiche Suggeftion dagegen, weil ohne Vermittlung der 
Sprache geichehend, wäre eine direfte Gedankenübertragung, 
eine Inſpiration. Ob eine jolhe möglich ijt, kann erperi= 
mentell entjchieden werden. Kann der Hypnotifeur ohne Bes 
rührung und ohne Worte juggeriren, alſo ohne Antheil feiner 
Körperlichkeit, jo können Geijter wohl das Gleiche thun. 
Kann eine Suggeition jtattfinden ohne den Gebrauch der 
Körperlichkeit, jo kann fie wohl auch geijchehen ohne den Beſitz 
der Körperlichkeit. 

Hier zeigt jih nun die große Widtigfeit des Problems 
der direften Gedanfenübertragung. Giebt e8 eine jolche in 
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dev Hypnoje, dann läßt jich hoffen, den Hypnotismus als Hebel 
für Spiritiftiiche Suggeftionen verwerthen zu fünnen; wenn 
nicht, nicht. Ich beveue es daher nicht, jehr viele Zeit auf 

- die Experimente verwendet zu haben, durch welche direkte, 
überjinnliche Gedanfenübertragung fonftatirt wurde; dem eben 
dadurch reifte mir die Ueberzeugung, daß Suggeitionen auch 
von Geijtern ausgehen können. 

. Ein zweiter Weg, die jpiritiftiihen Suggejtionen zu beweijen, 
bietet jich in der Unterjuchung der Phänomene jelbft. Wenn 
wir von den phyfifaliichen Manifeftationen abjehen, jo jind 
die wichtigeren Phänomene des Spiritismns gerade von der 
Art, wie fie jein müßten, wenn ihnen eine Suggejtion zu 
Grunde läge. 

Der erjte der angeführten Gründe beweift aljo die Wahrjcheinlich- 
feit jpiritiftiicher Suggejtionen, der zweite die Gewißheit. Dieß aljo 
itt dad Merkmal der Berwandtichaft zwiſchen Hypnotismus und 
Spiritismus: den Phänomenen in beiden ©ebieten liegt Suggejtion 
zu Grunde Darum ift aber auch die Hoffnung gerechtfertigt, daß 
wir den hypnotifchen Zuftand zur Herbeiführung aller jener jpiritijtijchen 
Phänomene benügen können, die auf Euggeition beruhen. 

Nehmen wir ein Beilpiel. Bei einem meiner bypmotijchen 
Erperimente, die im Eingangsfapitel gejchildert jind, jchrieb ich den 
Befehl auf: „Lina joll, da ihr da? Sprechen jchwer fällt, aufitehen, 
an meinen Schreibtiich ſich jeßen, auf dem dort liegenden Briefbogen 
mit Rothſtift „Guten Abend“ jchreiben, mit Blaujtift ihren Namen 
Darunter jegen, hierauf zu Profeſſor K. hintreten, ihm das Papier jo 
vorhalten, daß er die Schrift leſen fann, und dann dafjelbe auf den 
Tiſch legen.“ Diefer Befehl, nachdem ihn der Hypnoötiſeur ſtill— 
ichweigend gelejen hatte, wurde pünktlich ausgeführt. Lina dachte aljo 
in der Hypnoſe einen Gedanken, der nicht ihrem Geifte entiprungen, 
ſondern ihr wortlos juggerirt, aljo injpirirt worden war, und dieſer 
Gedanke jebte fich in die Handlung des Schreibens um. 

Da nun auch bei der fogenannten Piychographie die Screib- 
medien oft Dinge ſchreiben, die ganz außerhalb ihres Geſichtskreiſes 
liegen, aber auch von feinem der Anmelenden gedacht wurden, 10 
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Icheint die Urjache des Phänomens hier die gleiche zu jein, wie bei 
dent Hypnotifchen Erperimente, nur da die Suggejtion jpiritiftiicher 
Natur wäre. Man könnte zwar das Phänomen de3 unmillfürlichen 
Schreibens auch durch partielle, auf den Arm bejchränfte Beſeſſenheit 
erflären; aber einfacher iſt es wohl, bloße Suggeition anzunehmen, 
die in das Heine Gehirn übergreift und durch Vermittlung des 
motorifchen Nervenfyitems in die mechanische Bewegung des Schreibens 
fich umjeßt. Ein Beweis dafür fcheint darin zu liegen, daß manche 
Medien fich der niederzufchreibenden Gedanken juccejjive bewußt werden, 
jo daß ihnen jelbit oft der Schein erweckt wird, als ſei die Piycho- 
graphie aus ihnen jelbit zu erklären. 

Wäre nun bei Lina feine Schwierigkeit de3 Sprechens vorhanden 
geweſen, jo hätte ihr auch die Suggejtion ertheilt werden fünnen, uns 
in-Morten „Guten Abend!“ zu wünſchen, ein Experiment, welches 
hypnotiſch und pojtäypnotiih mit großer Leichtigkeit gelingt. In 
dieſem Falle wären aljo durd die Suggejtion die Sprechwerfzeuge in 
Bewegung gejebt worden. Auch diefem Phänomene begegnen wir in 
entjprechender Steigerung innerhalb des Spiritismus, wo e8 als 
infpirirtes Sprechen befannt ift. Zur Erflärung aber jcheint wiederum 
voljtändig die jpiritiftiiche Suggeftion zu genügen, ohne daß wir zur 
eigentlichen Beſeſſenheit zu greifen hätten. 

Zwiſchen dem Hypnotiichen Schreiben und Sprechen und dem 
Ipiritiftiihen Sprechen und Schreiben in Trance bejteht aljo eine 
offenbare Verwandtichaft, und ein Forjcher, der den letzteren Phäno- 
menen begegnet, fönnte wohl, um fie jich verdaulich zu machen, darauf 
verfallen, fie aus Autojuggeition oder unbewußter Fremdjuggeftion zu 
erklären, um jo den Spiritismus in Hypnotismus aufzulöfen, wie das 
Lombroſo verſucht. 

Nehmen wir ein anderes hypnotiſches Phänomen, die Charakter— 
darjtellung. Profeſſor Richet hatte eine Hypnotifirte, deren Perſön— 
lichkeit er durch Suggejtion verwandeln konnte. Es genügte, ihr zu 
jagen, jie jet nun die oder jenes, ein General, ein Priefter, ein 
Heines Mädchen, ein Hafe ꝛc. ıc., worauf fie mit ausgeiprochenem 
Ichauspielerifchen Talente die ihr juggerirte Rolle durchführte und ihre 
wirfliche Perfönlichkeit vollftäntig vergaß. Er nennt diejes Phänomen 


„objectivation des types“ und jagt: „Solche Berjonen verlieren die 
Erinnerung ihrer perjönlichen Eriftenz. Sie leben, jprechen, denken 
genau wie jener Typus, den man ihnen juggerirt Hat. Nur mer 
jolchen Erperimenten beigewohnt hat, weiß, mit welcher eritaunlichen 
Lebenswahrheit die Typen realilirt werden. Eine Beichreibung fünnte 
davon nur ein ſchwaches und unvollfommenes Bild geben.“ ') 

Gleich allen übrigen hypnotiſchen Phänomenen iſt auch diejes 
ihon den Schülern Mesmers befannt gewejen, weil eben die 
Suggeitionsfähigfeit nicht nur bei Hypnotifirten jondern auch bei 
magnetilirten Sonmambulen vorhanden ift. Alle Beobachter ftimmen 
aber in der Anerkennung der jchaufpielerischen Virtuoſität folder 
Perſonen überein. 

Das gleiche Phänomen ift aber längſt aucd bei den Medien bes 
obachtet werden, wobei es ſich um Charakterdaritellung verjtorbener 
Perjönlichkeiten handelt, und auch das, was in der hriftlichen Myſtik 
als Bejefienheit bezeichnet wird, fällt in die gleiche Kategorie. Für 
einen Zombrojo wird aljo auch in diefem Falle der Hypnotismus 
zur rechten Zeit jich einftellen, um den Spiritismus zu bejeitigen. 

Beiläufig möchte ich bemerfen, daß die firchliche Erklärung der 
Bejefienheit eine hyperboliſche, ja eine plumpe iſt. Es iſt ganz un— 
nöthig anzunehmen, daß ein überfinnliches Wejen — meiitens der 
Satan — in den Körper des Beſeſſenen hineinfährt und ihn als 
Inſtrument benübt. Das hat der Satan jo wenig nöthig, als der 
Hypnotiſeur bei der objeetivation des types. Es gemügt zur Er- 
flärung vollfommen die Suggeition, da ja Suggeitionen immer die 
Tendenz haben, jich in Handlungen umzufegen. Darum ift aber aud) 
der Exorcismus fein Austreiben eines fremden Weſens, jondern 
lediglich ein der Suggeition vorgejchobener Riegel, was — ich zweifle 
daran nicht — häufig gelingen mag. 

Die Berwandtichaft hypnotiſcher Phänomene mit dem Sprechen 
und Schreiben in Trance und mit der Beſeſſenheit ijt aljo jo augen- 
fällig, daß wir ein Necht bejigen, bei allen, wenigitens hypothetiſch 
die gleiche Urjache anzunehmen: Autofuggeition und Fremdjuggeition. 


1) Richet: ’homme et liintelligence. 236. 


u BO 


Soweit hat Zombrofo- ohne Zweifel Recht. Auch ich jchließe mit 
ihm aus der Identität der Wirkung auf Fdentität der Urjache, und 
diefe Urfache heißt Suggeition. 

Damit ift aber die Unterfuchung noch lange nicht gejchlofien- 
Wir, die wir aus der Thatjache der überjinnlichen Gedantenüber- 
tragung im Hypnotismus folgern müfjen, daß eben darum aud) 
jpiritiftiiche Suggeftion möglich fein muß — die Erijtenz von Geijtern 
immer vorausgejeßt —, wir werden allerdings in beiden Erjcheinungs- 
reihen die Suggeftion als wirkende Urjache anerkennen; aber unjer 
Recht reicht nicht um eine Haarbreite weiter. Es frägt ji) noch 
immer, woher die Suggeition fommt; denn Identität der Urjache ift 
noch lange nicht Identität der Duelle, 

Betrachtet man die jpiritiftiichen Phänomene näher, jo überzeugt 
man fich, daß bei aller Verwandtichaft mit den hypnotiſchen doch die 
Gradunterjchiede höchſt bedeutend jind. Niemals wird ein Hypnotijeur 
im Stande jein, eine längere Gedanfenreihe der Art zu juggeriren, 
daß die PVerfuchsperjon in geläufiger Sprade einen jtundenlangen 
Bortrag halten oder mit raſender Gejchwindigkeit jchreiben könnte. 
Bei Medien, und oft bei ganz ungebildeten Medien, fommt aber das 
allerdings vor. Bon direkten Schriften in gejchlojjenen Tafeln oder 
auf Bapier, wobei das Blatt in wenigen Sekunden jich mit Schrift- 
zügen bededt, will ich hier ganz abjehen. 

Schon diejer bedeutende Gradunterjchied läßt uns bier auf eine 
andere Suggeitiondquelle jchließen, al3 im Hypnotismus vorhanden 
ift, und zwar muß die jpiritiftiiche Suggeition ungleich leichter von 
Statten gehen. 

Der Erperimentator fann aber, eben mit Hiülfe des Hypnotismus, 
auch den Beweis führen, daß bei den Medien das hochgeiteigerte 
Phänomen in der That aus jpiritiftiicher Quelle fließt. Er fann alle 
irdischen Suggeitionsquellen, jeine eigenen Gedanken, wie die der An— 
wejenden und die Autojuggeftionen des Mediums ausjchalten. Sobald 
er die Ueberzeugung erlangt hat, daß die Verjuchsperjon ihm unter- 
thänig ift, kann er ihr den hypnotiſchen Befehl ertheilen, ſich gegen 
alle irdischen Suggeſtionsquellen zu verjchließen, und ſich ausſchließlich 
jenen Suggeftionen hinzugeben, welche jpiritiftiicher Art find. Daran 
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ift nicht zu zweifeln, daß die irdiichen Suggeitionsquellen in der That 
für die Verſuchsperſon verjtopft werden fünnen. Wenn id) durd 
pofthypnotiichen Befehl einen beliebigen Anmwejenden für die Verſuchs— 
perſon unfichtbar machen, alfo einen Geficht3eindrud durch Paralh— 
firung der betreffenden Gehirnparthie auslöſchen kann, jo muß & 
auch möglich jein, das Gehirn eined Hypnotifirten für Suggeftionen 
zu paralyfiren. Sind nun al3dann die mündlichen und schriftlichen 
Mittheilungen der Medien zudem nocd der Art, daß ſie über den 
Gedankenkreis aller Anweſenden gehen, jo fann angenommen werden, 
daß in der That jpiritiftiiche Suggeſtion vorliegt. 

Man erfennt alfo leicht, wie ungemein wichtig e3 iſt, die That- 
jache der direkten Gedanfenübertragung auf Hypnotifirte zu fonjtatiren. 
Wer ſich von ihr überzeugt hat, wird ſich jagen, daß der jede finnliche 
Uebermittlung vermeidende Hypnotijeur nicht ala materiell förperliches 
Weſen gewirkt hat, jondern lediglich al3 vorſtellendes und wollendes 
Wejen; er wird weiter jagen, daß aljo Suggeftionen von allen vor- 
jtellenden und wollenden Wejen ausgehen fünnen, mögen diejelben 
förperlich fein, oder nicht, d. h. er wird die Möglichkeit jpiritiftiicher 
Suggejtionen zugeben. 

Lombrofo betont aljo mit Recht die Verwandtſchaft hypnotiſcher 
und fpiritiftiicher Phänomene; er jchließt ferner mit Recht aus diejer 
Berwandtichaft auf die gleiche Urjache, nämlich Suggeition, mit Un- 
recht aber auf die gleiche Duelle der Urſache. Daß die Quelle eine 
jpiritiftifche ift, wird bewiejen durch die Gradunterjchiede der Phäno- 
mene, durch den Inhalt der mündlichen und jchriftlichen Rundgebungen 
und durch den Umstand, daß die Phänomene auch eintreten, wenn 
die drei irdijchen Suggeſtionsquellen Hypnotijch verftopft werden. 

Lombrojo geht alfo in feinen Konceffionen an den Spiritismus 
nicht weit genug und hätte um jo mehr weiter gehen jollen, als er 
jogar die direkte Gedanfenübertragung zugiebt, worin er fich vor den 
meijten jeiner Kollegen auszeichnet. Er Hat eine bloße Abſchlags— 
zahlung geleitet und meint nun um jo mehr fchuldenfrei zu jein, als 
ihm dieje Zahlung ziemlich jchwer fallen mußte. Er hat feine Ahnung 
von der Tragweite feiner Konceffion, die ihn unerbittlich weiter treibt 
bis zum Spiritismus. Der Hypnotismus ift feine Station, auf der 
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man nach Belieben ausjteigen fann, oder nicht. Der Zug hält viel- 
mehr gar nicht an; deito jchlimmer für den Paſſagier, der ausjteigen 
zu fünnen dachte. 

Wer die direkte Gedanfenübertragung zugiebt, verjchreibt sich 
damit dem Spiritismus. Am Bisherigen ijt das gezeigt worden be- 
züglich der Sprechmedien, Schreibmedien und Beſeſſenen, und ijt jchon 
in einem früheren Kapitel noc an -einem vierten Phänomen erwiejen 
worden, an den bffftunterlaufenen Schriftzügen, die ji) am Körper 
der Medien bilden, und welche, eben weil fie auf Suggeition beruhen, 
ebenfall® ihr hypnotiſches Analogon haben. 

- Die Definition de3 Hypnotismus, die auf dem internationalen | 
Kongreß in Paris vereinbart wurde, geht dahin, er jei ein fFünftlich 
erregter Zuftand, meiſtens Sclafzujtand, in welchem Empfänglichkeit 
für Suggeftionen eintritt. Dieje Definition ift richtig; um aber in 
die Erfahrungsthatiachen feine Verwirrung zu bringen, müſſen wir 
alle Duellen auseinanderhalten, aus welchen Suggejtionen fließen 
fönnen. Solcher Uuellen giebt e3 5, wovon aber die Wiſſenſchaft 
bisher nur 3 anerkannt hat: 

1. Die Suggeftionen des Hypmotijeurs. 

2. Die der Anweſenden. 

3. Die bewußten und unberwußten Autojuggeitionen aus den Ge— 

hirnfeben der Berjuchsperjon. 

4. Die transcendentalen Autojuggeitionen der Werjuchsperfon. 

5. Die jpiritiftiichen Suggeitionen. 

In allen fünf Fällen können jich diefe Suggeftionen umſetzen in 
Sprechen, Schreiben, organijche Veränderungen und eigentlihe Hand- 
lungen. Alle bisher beobachteten Phänomene Lafjen ich auf dieje 
fünf Klaſſen vertheilen. Dagegen richtet man wifjenjchaftliche Ver— 
wirrungen an, wenn man Urjache und Quelle verwechjelnd, die Phäno- 
mene der 4. und 5. Klaſſe in die 3 erjten Klaſſen hineinzwängt. 

Zu Gunſten der jpirititiichen Phänomene kann man die Schlaf- 
tiefe des Mediums, jeinen paffiven Trancezuftand Dypnotiich veguliven 
und kann ihm anbefehlen, die von ihm abhängigen organijchen und 
pſychiſchen Vorbedingungen zu liefern. Es kann aber auch veranlaßt 
werden, dieſe Bedingungen zu verjagen, d. h. wir fünnen jolchen 
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Phänomenen vorbeugen, welche wir ausjchliegen wollen. Damit läßt 
jih eine jehr ergiebige Duelle der Täufchungen verjtopfen, die des 
unbewußten Betruges. Das Medium kann verhindert werden, fich 
zum pajjiven Werkzeug für ſolche Täufchungen herzugeben, die es bei 
dem bisherigen, hypnotiſch ungeregelten Verfahren jehr oft unbewußt 
und durchaus jchuldlos vollzieht. Am beiten conftatirt ijt der er- 
tremjte Fall jolher Täufchungen, nämlich die an Stelle von Materiali- 
jation eintretende bloße Transfiguration. Von einem Augenzeugen 
iſt mir 3. B. über eine Sigung mit dem Medium Bajtian — der in der 
Kronprinzenfigung zu Wien nicht entlarvt wurde!) — erzählt worden, 
wobei nad einander zehn bis zwölf Figuren von verichiedener Größe 
und Gejtalt aus dem Gabinet traten, jo daß einigemal zwei oder drei 
gleichzeitig jichtbar waren. Es fanden aljo dabei wirfliche Materiali- 
jationen jtatt — denn verdreifahen kann jih ein Medium nicht —, 
aber eine diejer Gejtalten war dennoch nur der transformirte Bajtian, 
und zwar jo leicht erfennbar, daß die Anwejenden den (vom Stand- 
punft des Mediums unbewußten) Schwindel jogleich durdhichauten. 

Da nun diejer ertremite Fall unbewußten Schwindel3 eine willen 
ſchaftlich conjtatirte Thatjache ijt, jo läßt fich leicht denfen, daß Die 
gelinderen Fälle unbewußter Täuſchung noch häufiger jein werden, 
und es frägt jich erjt, ob wir fie jchon alle fennen. Dieſem Uebel- 
ſtande num kann ein Hypnotijcher Riegel vorgejchoben werden. 

Wenn wir in diefer Weife den Spiritismus als ganz eigentliche 
Erperimentahwijjenjchaft betreiben, werden wir bald im Stande jein, 
die heute noch jchwanfende Grenze zwiſchen den objektiven und den 
an der Subjektivität des Mediumd liegenden Phänontenen jcharf zu 
ziehen. Nur dürfen wir ung nicht verhehlen, daß es Phänomene 
geben fann, die auf zweierlei Weife zu Stande fommen können, näm— 
lid) jowohl vermöge der jubjektiven Kräfte des Mediums, als aud) ver- 
möge der objektiven Kräfte der Spirits. Dieje Kräfte müfjen nämlich bei 
beiden identijch fein, da wir im Kern unjeres Wejens jelber Spirits 
find. Eine dem Medium Hypnotiich anbefohlene und gelungene Fern- 
wirkung würde und aljo durchaus nicht berechtigen, alle Fernwirkungen 
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unter Ausichluß der Geifterhypotheje aus den Medien zu erflären. 
Vielmehr bleibt in allen jenen Fällen, denen fein Hypnotiicher Befehl 
vorherging, die Quelle der wirkenden Kräfte noch ganz unbejtimmt. 
Wenn, wie der Apoftel Paulus jagt, die myſtiſchen Kräfte die Kräfte 
der fünftigen Welt find, jo künnen ganz identische Phänomene in dem 
einen Fall durd) das Medium, im anderen durch die unfichtbaren 
Sntelligenzen bewirkt werden. Es bejteht aber wahrlich feine Gefahr, 
Daß der ganze Spiritismus in bloßen Mediumismus aufgelöft werden 
fönnte. Bei dem Berfuche, die fpiritiftiichen Kräfte des Mediums 
jelbft auszulöjen, werden die Phänomene weit hinter den eigentlich 
fpiritiftiichen zurüdbleiben. Es ift denkbar, daß ein Medium durch 
hypnotischen Befehl zur Erzeugung jeines Doppelgängers gebracht 
werden fann; aber dann würde jich erjt recht zeigen, daß dieſes nicht 
annährend mit jpiritiftiichen Materialifationen in Vergleich gebracht 
werden fann. 

Der Hypnotismus, weit entfernt den Spiritismus zu verjchlingen, 
wird fich vielmehr als der beſte Hebel erweiſen, jpiritiftiihe Phäno— 
mene — wenigſtens alle von Suggeition abhängigen — in weit 
größerer Anzahl zu erzielen, als es bisher geichehen fonnte. Wir 
fönnen einen Hypnotifirten für jede einzelne der fünf Suggeitionsquellen 
empfänglich machen, aber auch jede einzelne für ihn verjtopfen. Sind 
unjere Abjichten auf Spiritismus gerichtet, jo fönnen wir Empfänglich- 
feit für jpiritiftiiche Suggejtionen juggeriren, unter Aufhebung der 
Empfänglichkeit für andere. Dieß fommt einer objektiven Vermehrung 
der Medien gleich, alfo einer jo bedeutenden Vermehrung des That- 
jachenmaterials, daß die Wiſſenſchaft ihren Widerftand aufgeben müjjen 
wird. Nur der relativen Seltenheit der Phänomene ift es zuzujchreiben, 
daß der Spiritismus nicht noch größere Fortichritte gemacht hat. 
Sehr Bielen, die ſich durch Thatfachen überzeugen laſſen würden, fehlt 
nur die Gelegenheit, jolche zu beobachten. Diejen Leuten kann alfo 
geholfen werden; denn wenn der Hypnotismus als fpiritijtiicher Hebel 
angewendet wird, werden wir jo viele Medien haben, als es hyp— 
notifirbare Perjonen giebt, alſo etwa 50—70 Procent der Menjchheit. 

Daß die Wiſſenſchaft nur vor dem Experimente capituliven wird, 
verjteht jich von ſelbſt. Bon einem exakten Erperimente verlangt fie 
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aber, daß es gleich einem phyfifaliichen oder chemiſchen jederzeit und 
an jedem Orte in der gleichen Weile wiederholt werden fann. Die 
Wiederholbarfeit in einem joldhen Grade iſt im piychiichen Gebiete 
allerdings nicht möglich, weil daS Unterjuhungsobjeft ein lebendes 
Wejen von wechjelnden Bedingungen iſt. Mehr noc entziehen fich 
die abnormen Fähigkeiten der Piyche dem eraften Erperimente. Dieje 
binderlihen Eigenjchaften fönnen nun aber durch den Hypnotismus 
theilweije bejeitigt werden. Die pſychiſchen Funktionen des Hypnoti= 
jirten lajjen jich regeln, er fann zum pſychiſchen Automaten gemacht 
werden, wodurd er für das erafte Experiment geeigneter wird. 

Die Medicin hat bisher den Hypnotismus nur zur Erzeugung 
normaler Funktionen und deren willführlicher Regelung benüßt. Nur 
in einem einzigen Punkte ijt jie weiter gegangen, nämlich beim fünjtlichen 
Stigma. Damit ijt fie aber auch mitten in das Gebiet des Spiritis- 
mus hinein gefallen und hat jelbit den Beweis geliefert, daß ein 
jpiritiftiiches Stigma möglih iſt. ES unterliegt aljo nicht wohl einem 
Zweifel, daß der Hypnotismus als Hebel angejeßt werden kann, um 
alle, normalen und abnormen, Funktionen der menjchlichen Seele zur 
Ericheinung zu bringen. Die leßteren, abnormeu, Fähigkeiten zerfallen 
in zwei große Gruppen: Somnambulismus und Spiritismus. Die 
Erperimente müſſen alſo darauf gerichtet werden, jowohl jomnambule 
Aktivität als auch mediumijtiihe Paſſivität durch Hypnotiichen Befehl 
eintreten zu lafien. 

Paſſivität liegt nun im Begriffe der Hypnoſe, und es ijt gar 
nicht einzujehen, warum wir nicht jede beliebige Art von Paſſivität, 
alſo auch die mediumijtiche jollten herbeiführen können, indem wir 
nur die gewünschte Suggejtionsquelle offen halten, die nichtgewünschten 
aber verjchließen. 

Dagegen jcheint fait ein Widerjpruch darin zu liegen, innerhalb 
der hypnotiſchen Baflivität jomnambule Aktivität zu verlangen, 3. B. 
Helfjehen innerhalb der Hypnoje. Dieſer Widerjpruc fällt aber hin— 
weg, wenn die jomnambule Aktivität zum Inhalt nicht eines hyp— 
notischen, jondern eines pojthypnotiichen Befehls gemacht wird. Die 
einzigen zwei Erperimente diejer Art, die ich anführen kann, Habe ich 
unter diejer Vorausſetzung angejtellt, indem ich die ſomnambule Aktion 
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auf den natürlichen Schlafzuſtand der nächſten Nacht verlegen ließ. 
In dem einen dieſer Fälle, wie in den Capiteln 2 und 3 gezeigt 
wurde, hatte die Hypmotifirte einen hellfehenden Traum, im anderen 
Falle der Hypnotifirte einen Heiltraum. Sollte ich nun durch weitere 
Erperimente erweijen, daß jede jommambule Aktivität pofthypnotiich 
erregt werden kann — vielleicht jogar auch hypnotiſch — jo würden 
wir eben jo viele Somnambule haben können, als es bynotijirbare 
Perſonen giebt. 

Unter allen Umjtänden empfiehlt es fich aber, nicht die gleiche 
VBerjuchsperjon bald zum Somnambulen, bald zum Medium machen zu 
wollen, jondern die Experimente auf zwei Perſonen zu vertheilen 
und jede für eine bejtimmte Specialität zu erziehen. 

Der Hypnotismus hat aljo eine ganz andere Tragweite, als feine 
derzeitigen medicinischen Vertreter ahnen, und nur weil der Hypno— 
tismus gegenüber den früheren materialiftiichen Vorurtheilen ohnehin 
ihon ein großer Fortichritt ijt, begreift fi) das Gefühl feiner Ver— 
treter, jich weit genug vorgewagt zu haben, und ihre Abneigung, noch 
weiter zu gehen. Sie werden aber gleichtwohl den Phänomenen nicht 
entrinnen, die nur in der Berlängerungslinie des bisherigen Weges liegen. 

Sp lange man den Hypnotismus für eine Enditation und gleich- 
ſam eine intelleftuelle Sadgajje hält, wird ſich aus diejer verkürzten 
Auffafjung nothwendig aucd eine Berfürzung der philojophiichen 
Folgerungen ergeben. Inden man jich das Erperimentirfeld künſtlich 
bejchneidet, wird eben auch in theoretifcher Hinficht der Hypnotismus 
ungenügend ausgenüßt. Manche Foricher ziehen denn auch aus ihm feine 
Folgerungen in Bezug auf die menschliche Seele, ja fie glauben jogar, 
nach wie vor Materialijten jein zu dürfen. Der eine tadelt die „tenden- 
ziöfe Ausbeutung der Berichte zu den kühnſten Luftſchlöſſern philo- 
ſophiſcher Spekulaltion,“ und ein anderer defretirt Furzweg, daß Die 
hypnotiſchen Phänomene „die materialiftijche Erklärung des Seelenlebens 
in feiner Weife berühren.“ Zu jolchem Tadel fünnen ſich aber nur Leute 
berechtigt halten, denen es an Phantaſie jehlt, neue Verjuche zu erfinnen 
und die fich auf jolche innerhalb des normalen Seelenlebens bejchränten. 
Dabei liegt freilich feine Nöthigung vor, von der materialijtiichen 
Erklärung der Seele abzuweichen. Man bringt es dabei höchjitens 
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zur Theje eines Doppel-Jch, bleibt aber mit beiden Hälften desfelben 
in der Phyfiologie ſtecken. Benußt man dagegen den Hypnotismus 
al3 Hebel für jomnambule Aktivität — 3. B. Traum mit Fernehen, 
oder Heiltraum — oder für mediumiftiiche Paſſivität, alſo für ſpiri— 
tiftiiche Phänomene, dann ergeben ſich auch philofophijche Folgerungen 
von größerer Tragweite. Das Doppel-Jch beruht dann nicht mehr 
bloß auf phyſiologiſcher Spaltung, jondern auf einer metaphufiichen 
Spaltung unſeres Wejend. Wir lernen dann unjer transcendentales 
Subjeft von der irdiſchen Erjcheinungsform unterjcheiden. In der 
jomnambulen Aktivität, d. h. in der relativen Freiheit von irdijchen 
Erfenntnißformen und Erfenntnißjchranfen, zeigt fih dann unfer 
Hineinragen in die Geiſterwelt; bei jpiritiftiichen Phänomenen dagegen, 
wenn fie unter Ausschaltung der irdiſchen Suggeftionsquellen ftatt- 
finden, zeigt ſich das Hereinragen außerirdilcher Wefen. Und wenn 
diefelben gleich einem Hypnotijeur die Fähigkeit befigen, fuggeftiv auf 
und einzuwirken, jo jpricht da immerhin zu Gunften der Annahme, 
daß es fi um verjtorbene Menjchen handelt. 

Beſchränkt man fich aljo beiſpielsweiſe auf den poſthypnotiſchen 
Befehl, daß die Verſuchsperſon nach dem Erwachen „Vive Boulanger !“ 
rufen fol, dann läßt fich leicht von bloß phyſiologiſcher Spaltung 
unjeres Wejens reden. Die Wurffraft des Gejchofjes reicht dann in 
der That nicht bis in die Metaphyjif. Gelingen dagegen Experimente 
der hier vorgejchlagenen Art, dann find wir nicht bloß berechtigt, 
fondern verpflichtet, die metaphufiiche Spaltung unjere® Weſens an— 
zuerfennen. 

Für einen phantafielofen Hypnotijeur ergiebt ſich aljo eine be— 
icheidenere Seelenlehre, als für den, der höchſtens Fühn bezüglich des 
Experiments genannt werden kann, aber nicht fühn als philofophifcher 
Spefulant; denn er zieht nicht willführlich philofophifche Folgerungen, 
fondern das Nefultat ſelbſt des Erperiments enthält implicite dieje 
Folgerungen. 

Bei der phyfiologiichen Spaltung unjeres Wejens jteht der Tod 
nach wie vor über beiden Hälften unjeres Doppel-Ich und er ver— 
nichtet beide. Bei der metaphyſiſchen Spaltung dagegen jteht der Tod 
zwijchen beiden Hälften; die eine vernichtet er, aber die andere läßt 
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er unberührt, nämlich diejenige, die an der ſomnambulen Aktivität 
ihre Freiheit von irdiſchen Erfenntnißjchranfen zeigt, bei jpiritiftiichen 
Phänomenen dagegen ihre Freiheit von irdischen Seinsichranfen. 

Uber e3 Liegt in der Natur des menschlichen Werjtandes, neuen 
Ideen gegenüber zunädjt nur da3 Minimum von Conceſſionen zu 
machen. Es hat 100 Fahre gewährt, bis die von den Schülern 
Mesmers entdeckte Suggeition Anerkennung gefunden, und ſelbſt heute 
noch erjtredt fich die Anerkennung nur auf ſolche Suggeftionen, die 
fih in den Rahmen der phyfiologiichen Piychologie noch einfügen 
laſſen. Wir fönnen es den Gegnern der Myſtik gönnen, daß ſie auf 
balbem Wege in unjer Lager ausruhen wollen, weil ihnen der Athem 
ausgegangen ift; aber lange wird ihre Naft nicht währen. Sie werden 
den Weg um jo ficherer vollenden, weil es nicht eigentlich eine neue 
Eonceffion ift, die ihnen zugemuthet wird, jondern nur die Erfenntniß, 
daß die bereit3 aemachte Concejjion viel weiter reicht, al3 fie ahnen. 
Die Gegner haben ung den Fleinen Finger gereicht; wir brauchen 
ihnen nur zu zeigen, daß dieſer Finger von der übrigen Hand ji 
nicht abtrennen läßt. 
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